y.’ 
oe 


AN 


N 


9 


9 
N) 


4 
® 


un ‘ 
—*8 


—— 
AN 
8* J 


— 


X 
A) 


A 


IXXY 
—B X 


V 


J 
v 


€ 


—B 
I 


4 
⸗ 





KARA 
U) 
1. X 


, 


\ AR 


“ 


* 
4 


y 
(X) 
X) 
% 
8 


A 
“ 


7 
* 


J 


UN 
vi 
rs 


* — 





gun m 
—— 


4 


47 


4“ 2 zu 


NE 


\ 


s 


‚na x 
J 


(X) 
8* 


DK 


% 


V 


ET 


i 
idee 


zu gwme, sam 
— 


Dir 


Nana. unsanenanıe] | 


Luthers Leben 


Xorsillie 


Julius Theodor 








_ 
. J _ 








ee VE 


Digitized by Google ; 


— — 


$uthers geben. 


3 


Digitized by Google 














Luther 
nach dem Gemälde Cranadıs in der Stadtfirche zu Weimar. 








Luthers geben 


von 


Julius Röftlin. 


Mit authbentifhen Jlluftrationen: 
64 Abbildungen im Tert und 5 Beilagen. 


Siebente Auflage. 


Keipzig. 
Sues’s Derlag (R. Reislan?d). 


1889. 


DR 
K619 


Meiner lieben Frau 


Pauline 


mit den Worten £uthers: 


„Gottes böcdfle Gabe auf Erden ifl 
ein fromm, freundlich, gottesfürdhtig 
und bäuslich Gemahl haben.“ 


488 


Vorwort. 


* 


Jein Deutſcher hat auf das religiöſe Leben und von 
3 hier aus auf die ganze Geſchichte feines Volkes fo 
mächtig wie £uther eingewirft, feiner mehr als er in feiner 
Derfönlichfeit die Eigenart defjelben getheilt und eben auch 
hierdurch unter ihm wirkſam und volfsthümlich werden 
fönnen. Wenn wir die Männer der Dergangenheit vor 
unferer Erinnerung in neues £eben rufen, wird er für uns 
Deutiche immer in erfter £inie ftehen: für uns Proteftanten 
der Gegenftand einer Kiebe und Derehrung, der auch die 
unbefangenfte gefchichtliche Unterfuchung feinen Eintrag 
thun, für Andere ein Stein des Anftoßes, den auch 
Läfterung und Lüge nicht überwältigen wird. — 

Die voranftehenden Worte, welche diefem Buch bei 
feinem erften Erfcheinen um Weihnachten 1881 zum Ein: 
gang dienten, dürfen gewiß mit befonderem Gewicht in 
dem Jahre wiederholt werden, wo das Jubiläum der 
Geburt £uthers wiederfehrt und unfer Buch, nachdem 
feine beiden erften Auflagen jchnell vergriffen worden find, 
zur Feier defjelben neu fich einftellen darf. 





X Vorwort. 


Wie ich bei der erften Ausgabe auf mein größeres 
Wert „Martin Luther, fein Leben und feine Schriften, 
2 Bände”, und auf die dort gegebenen hiftorifchen und 
fritifchen Belege mich ftüßte, jo habe ich jegt und nament- 
lich für einzelne in den neuen Auflagen vorgenommene 
Aenderungen auf die neue Bearbeitung jenes Werkes binzu- 
weifen, die gleichfalls jegt in die Deffentlichkeit getreten ift. 
— Die lluftrationen find feit der zweiten Auflage durch das 
Sacfimile eines Ablaßbriefs vom Jahr 1517 und die Mieder« 
gabe mehrerer Titelblätter luther'ſcher Schriften bereichert. 


Möge denn das Buch auch fernerhin tüchtig erfunden 
werden, einem weiten Kreife deutfcher Leſer den großen 
chriftlichen und Ddeutjchen Mann lebendig zu vergegen- 
mwärtigen. 


September 1883. 


I. Köftlin, 


Proteffor der Univerfität Halle-Wittenberg. 
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Luthers Kindheit und Jugend big zum Eintritt 
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Erftes Kapitel. 


Geburt und Eltern. 
5 


Son 10. November 1483 wurde einem 
I jungen Ehepaare Hans und Margarethe 
7 £uder in Eisleben, wo jener als Berg» 
IA mann feinen Unterhalt fuchte, ihr erftes 
) Kind, unfer Martin £uther, geboren. 
Me Sie waren dorthin kurz zuvor aus 
a: a Möhra, der alten väterlichen Heimath, 
hinüberaezogen. Der Ort, in den alten Urkunden auch More 
und Möre genannt, liegt zwijchen den niederen Hügeln, in 
welche das Thüringer Waldgebirge nach Weften gegen das 
Werrathal hin ausläuft, 2 Meilen füdlich von Eifenach, 
gegen I Meile nördlich von Salzungen, ganz nahe der 
heutigen Werra: Eijenbahn, welche dieje beiden Städte ver: 
bindet. £uther ftammt fo recht aus der Mitte des deutfchen 
Sandes. Landesherr war dort der Kurfürft von Sachien. 
J. Köftlin, £uthers Ceben. 1 
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Möhra war ein befcheidenes Dorf, ohne eigenen Geift- 
lichen, nur mit einer Kapelle, Silial einer benachbarten 
Pfarrei Haufen. Die Bevölferung aber beftand größten: 
theils aus jelbftändigen Bauern mit Haus und Hof, Dieh 
und Pferden. Daneben wurde im fünfzehnten Jahrhundert 
der Bergbau verjucht, indem man nach Kupfererz im Kupfer: 
fchiefer grub, woran gegenwärtig noch Schieferhalden und 
Schladenbaufen erinnern. Der Boden war für den Land: 
bau nicht jehr ergiebig, tbeilweife moorig, woher auch der 
ame des Ortes geleitet wird. Die grundbefigenden Bauern 
blieben zu ftrenger Arbeit genöthigt. Es waren handfefte, 
derbe £eute. 

Aus Ddiefer Bauernfhaft ift Euther hervorgegangen. 
„Sch bin”, fo äuferte er felbft einmal im Sefpräch mit 
feinem Freund Melanchthbon, „eines Bauern Sohn, mein 
Dater, Großvater, Ahnherrn find rechte Bauern gewest”, 
worauf Melanchthbon meinte, £uther hätte, wenn er am 
Orte der Ahnen geblieben, wohl Schultheiß im Dorfe oder 
auch ein oberfter Knecht über die andern werden mögen. 
Su feinem väterlichen Gefchlecht gehörten in Möhra meh: 
rere Samilien und Häujer, und auch in der Umgegend war 
es verbreitet. Der Name wurde damals £uder, daneben 
auch £udher, Eüder, Leuder gejchrieben. Der Namensform 
£uther begegnen wir bei unferem £uther erft, nachdem er 
Wittenberger Profeffjor geworden war, furz ebe er in feine 
reformatorifchen Kämpfe eintrat, und erft von ihm aus ift 
fie dann auch auf die anderen Kinien feines Gefchlechts über: 
gegangen. Der Wame ift übrigens urfjprünglich nicht $a- 
milienname, fondern Perfonname, eins mit dem Namen £othar, 
ae feinem Uriprung nach einen im Heere Berühmten 
bedeutet. In dem ohne Zweifel jehr alten Ge: 
fchlecht erbte fich auch ein eigenthümliches Wappen 
fort, nämlich eine von der Seite gejehene Arm: 
bruft mit 2 Rojen neben ihr. So feben wir es 
Abb. 1. noch auf dem Siegel von £utbers Bruder Jakob. 
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Die Herkunft des Wappens ift unbefannt; jene Sufammen: 
fegung läßt darauf fchließen, daß die Samilie fich mit einer 
anderen oder deren Befige verjchmolzen habe. 

oc von £uthers Eebzeiten her befigen wir Urfunden, 
welche zeigen, wie an jenem derben Eharafter der Möhraer 
Bauern namentlich auch dortige Derwandte £uthers Theil 
hatten, leicht bereit zur Selbfthülfe und dabei zum Gebrauche 
der Sauft. Seft hat dann dieſes Geſchlecht im Kauf der 
Seiten und unter fchweren Heimfuchungen und großen Um: 
wälzungen, die über Möhra befonders im dreißigjährigen 
Krieg ergingen, ſich behauptet. Gegenwärtig beitehen dort 
noch drei Samilien Luther, die fämmtlich Candwirthichaft 
betreiben. Noch bis auf die Gegenwart hat man bei 
manchen Angehörigen der Eutherfamilien und auch bei an» 
deren Bewohnern Möhra’s eine auffallende Aehnlichkeit 
mit Martin £uthers Gefichtszügen beobachten wollen. Nicht 
minder bedeutjam findet ein gegenwärtiger Kenner der 
dortigen Bevölkerung die ihr im allgemeinen eigene bejon- 
dere Tiefe des Gefühls und Seftigfeit des Sinnes. Auch 
das Haus, welches £uthers Großvater bewohnt hatte, oder 
welches vielmehr an der Stelle des von ihm bewohnten 
hernach erbaut worden, meinte man gegenwärtig noch be- 
zeichnen zu fönnen, jedoch ohne fichere Begründung. Weben 
diefem „Stammhaus“ £uthers fteht jeßt fein Bild in Erz 
aufgerichtet. 

In Möhra alfo ift noch Cuthers Dater Hans zum 
Manne herangewachlen. Sein Großvater hieß Heine, das 
heißt Beinrich; wir hören während £uthers Lebzeiten nichts 
von ihm. Seine Großmutter ftarb erft i. J. 1521. Die $rau 
des Hans war eine geborene Ziegler; nahe Derwandte 
von ihr finden wir nachher in Eifenach (die andere alte 
Angabe, wonach fie eine geborene £indemann war, ijt wohl 
aus einer Dermwechfelung von ihr und von Luthers Groß: 
mutter hervorgegangen). 

Was Bans nach Eisleben 309, war der Bergbau, der 

ı * 
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auch hier im Kupferfchiefer getrieben wurde. Derfelbe ftand 
hier und überhaupt in der Grafichaft Mansfeld, zu der 
Eisleben gehörte, in einer Blüthe, die er in der Gegend 
von Möhra nie erreicht hat, und war eben um jene Seit 
in lebhaftem Aufichwung begriffen. In Eisleben entftanden 
bald nachher zwei neue Stadttheile durch Anfiedlung von 
Bergleuten. Hans hatte, foweit wir wijjen, zwei Brüder 
und möglicherweije auch noch mehr Gefchwifter, fo daß das 
päterliche Erbgut getheilt werden mußte. Er war wohl 
der ältefte unter den Brüdern, von denen einer, Heinz, der 
Befiger eines Hofes, noch i. J. 1540, zehn Jahre nach 
Dans’ Tod, am £eben war. Aber in Möhra galt feines» 
falls das Erjtgeburtsrecht, wonach der Grundbefig auf den 
älteften vererbte, fondern entweder fand gleiche Theilung 
ftatt, oder fielen, wie es auch in anderen Gegenden üblich 
war, die Güter vielmehr dem jüngjten zu; für das lebte 
jpricht eine fpätere Bemerkung £uthers jelbjt, daß in der 
Welt nach bürgerlichem Recht der jüngfte Sohn Erbe des 
väterlichen Hauſes fei. So konnte in dem Bauernjohn der 
Trieb entftehen, an anderem Ort und durch andere Arbeit 
einen reicheren Unterhalt zu gewinnen. Immer übrigens 
ift’s beim Sproffen eines folchen bäuerlichen Gefchlechtes 
Beweis bejonders felbftändigen, unternehmenden, empor: 
ftrebenden Sinnes. 

Wir dürfen nicht übergehen, was man neben und ftatt 
diefem Grunde zur Urjache feines Wegjuges aus der alten 
Heimath hat machen wollen. Wiederholt nämlich ift neuer» 
dings, und zwar von proteftantijchen Schriftitellern, behauptet 
worden, der Dater unjeres Reformators habe den Folgen 
eines in Möhra begangenen Srevels fich entziehen wollen. 
Es verhält fich hiemit fo. Noch zu Lebzeiten £uthers ift 
feinem freunde "Jonas von dem fatholiichen Gegner Witzel 
in leidenjchaftlichem Streit zugerufen worden: „ich fönnte 
den Dater deines £uthers einen Todtichläger (oder Mörder) 
nennen“. Ein paar Jahrzehnte nachher nennt wirklich den 
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Reformator der ungenannte Derfafler einer in Paris er- 
fchienenen gegnerijchen Schrift „den Sohn des Möhraer 
Todtichlägers“. Sonft hat fich bei Freund und Seind feine 
Spur einer folchen Nachricht auffinden lafjen. Erft zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts taucht dann mit einem Male, nämlich 
gelegentlih in einem amtlichen Bericht über Bergbau bei 
möhra, offenbar auf Grund mündlicher fagenhafter Heber- 
lieferung, die beftimmtere Angabe auf, daß Luthers Dater 
einen Bauern, der Pferde im Gras hütete, mit den eigenen 
Pferdezäumen von ungefähr todt gefchlagen habe. In un 
ferer Seit endlich haben Reiſende auch von Einwohnern 
mMöhra’s fich die Gefchichte erzählen, ja gar die verhängniß- 
volle Wiefe fich zeigen laſſen. Aber eben nur wegen des 
Anfpruhs auf Geltung, den eine folche Heberlieferung 
neuerdings gemacht hat, und nicht als ob derfelbe be- 
rechtigt wäre, hat fie hier nicht unerwähnt bleiben dürfen. 
Denn was man jebt in Möhra erzählen hören fann, da- 
von hat nachweislich noch vor wenigen Jahrzehnten Nie— 
mand in der dortigen Bevölkerung etwas gewußt, fondern 
es ift erft durch Sremde in fie hineingetragen worden, hat 
bei ihr feither auch fchon verfchiedene Dariationen angenom- 
men. Die $Slucht eines Frevlers aus dem fürftlich fächfifchen 
Orte Möhra ins Mansfeldifche ift, da ja diefes nur wenig 
entfernt war und gleichfalls unter furfächfifcher Hoheit ftand, 
mwiderjinnig und verträgt fich bei Hans £uther vollends nicht 
mit der geachteten Stellung, zu der er hier, wie wir fehen 
werden, jehr bald gelangte. Gerade die Thatjache, daß 
jenes Gerede über ihn, auf welches Witel fich bezog, feinen 
Gegnern nicht unbefannt blieb, ift in Derbindung mit der 
andern Thatjache, daß fie nirgends davon einen weiteren 
Gebrauch machten, ein Plarer Beweis dafür, wie wenig fie 
einen derartigen Dormwurf ernftlich zu erheben wagten. 
£utber hat aus ihrer Mitte bei feinen Kebzeiten hören 
müffen, daß fein Dater ein ketzeriſcher Böhme, daß feine 
Mutter eine fchlechte Bademagd, daß er felbft ein Wechfelbalg, 
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ja aus einem Umgang feiner Mutter mit dem Teufel 
hervorgegangen Sei. Wie hätten fie nicht vielmehr vom 
Todtichlag oder Mord feines Daters reden müffen, wenn jie 
dafür wirklichen Grund gehabt hätten. Was auch immer für 
ein Dorfall zu jenem Gerede Anlaß gegeben haben mag: 
ein Dergeben oder Derbrechen des Daters dürfen wir dabei 
nicht annehmen. Nur etwa an einen unvorfäßlichen Aft 
fönnten wir dabei denken, an eine That des Zufalls oder der 
Nothwehr. Weiteres fönnen wir darüber nach jenen zwei 
einzigen alten Andeutungen nicht mehr jagen ; fie reden, wie wir 
fehen, auch nicht einmal ausdrüdlich von dem Sufammenhang 
zwijchen dem angeblichen $revel und dem Umzug nach Eisleben. 
Den Tag und auch die Stunde, in welcher dort ihr Erft- 
geborener zur Welt fam, hat die Mutter feit im Gedächtniß 
bewahrt. Es war Nachts zwifchen II und 12 Uhr. Nach 
der herrjchenden Sitte wurde er gleich Tags darauf getauft, 
und zwar in der Petri:Kirhe. Es war der Tag des hei- 
ligen Martinus; nach ihm ift er genannt worden. Die 
Erinnerung an das Haus feiner Geburt hat fich in Eis- 
leben erhalten; es liegt im untern Stadttheil, ganz nah 
bei der genannten Kirche. Derjchiedene große Feuersbrünſte, 
welche Eisleben verwüjteten, haben es ungzerjtört gelafjen. 
Doch beftehen vom urfprünglichen Gebäude jet nur noch 
die Mauern des Erdgeſchoſſes; in diefem zeigt man noch 
ein nach der Straße liegendes Zimmer, in welchem der 
Reformator zur Welt gefommen. jene Kirche ift bald nach 
feiner Geburt neu gebaut worden und hat dann den Namen 
Peter: und Pauls-Kirche erhalten; im gegenwärtigen Tauf: 
ftein derjelben foll noch ein Reſt des alten enthalten jein. 
Schon als der Knabe ein halbes Jahr alt war, zogen 
feine Eltern weiter, nach der etwa anderthalb Meilen ent: 
fernten Stadt Mansfeld. je ftärfer damals der Suzug von 
Bergleuten nah Eisleben, dem bedeutendften Orte der 
Grafſchaft war, defto leichter erflärt es fich, wenn £uthers 
Dater feine Erwartungen dort nicht erfüllt fand und befjeren 
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Ausfihten am anderen Bauptorte des reichen Bergbau. 
gebietes folgte. Bier, in Stadt Mansfeld, oder, wie cs 
wegen feiner Lage und im Unterfchied von Klofter Mans» 
feld heißt, in Thal-Mansfeld, fam er unter eine Bevölferung, 
die ganz im Bergbau lebte und webte. Die Ortſchaft liegt 
an einem Bache, eingeflemmt zwijchen Hügeln, Dorbergen 
des Harzes. Ueber ihr ragte die fchöne, ftattliche Burg der 
Grafen, denen fie zugehörte. Der Charakter der Candichaft 
ift ernfter, die Euft rauber als in der Möhraer Gegend, 
£uther felbft nannte feine Mansfelder Landsleute Harzlinge. 
Es ift auch diefer Harzbevölferung im allgemeinen rauhere 
Art als der Thüringer eigen. Dem, was wir vorhin von 
den Möhraern gehört, ftellt fich ein Sprichwort zur Seite, 
das £uther von feinen Harzlingen anführt: „Jch habe je 
währle gehort: wer fchlägt, wird wieder gefchlagen.“ 
Anfangs hatten £uthers Eltern auch in Mansfeld noch 
mit ihrem Sortfommen zu ringen. £uther bat fpäter ein- 
mal geäußert: „Mein Dater ift ein armer Häuer *) gemwest, 
die Mutter hat all ihr Holz auf dem Rücken eingetragen, 
damit fie uns erziehen fönnte; fie haben es fich laſſen blut— 
fauer werden; jet würdens die Keute nicht mehr fo aus» 
halten.” Xur dürfen wir hiebei nicht vergejjen, daß folch 
Holztragen damals weniger als heut zu Tage Zeichen der 
Armuth war. Allmählich gejtalteten fich ihre Derhältnifje 
günftiger. Indem der ganze Bergbau den Grafen zugehörte 
und dieſe die einzelnen Antheile daran, Schmelzfeuer ge 
nannt, in Pacht und zwar theils in Erbpacht, theils in 
Zeitpacht gaben, gelang es auch dem Hans £uther, zwei 
Oefen zu befommen, wenn auch nur in Seitpacht. Noch 
fchneller als im äußern Wohlſtand muß er in der Achtung 
feiner neuen Mitbürger geftiegen fein. Der Magiftrat der 
Stadt beftand aus einem Schultheigen, den jogenannten 
Thalberren und Dieren „von der Gemeinde“. Unter diejen 


) Berghauer, Schieferhauer nannten fie fic. 
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Dieren erfcheint jener fchon 1491 in einer Öffentlichen Ur- 
funde. Die Zahl feiner Kinder wurde groß genug, um 
ihn in fteter Sorge für Nahrung und Erziehung derjelben 
zu erhalten. Es wurden ihrer mindeftens fieben: denn wir 
wifjen von drei Brüdern und drei Schweftern unferes £uther. 





Abb. 2. 5. Eurher nadı dem Gemälde Cranachs v. J. 1527, 


— 


Unter die Zahl der reichen Familien Mansfelds, die Erb» 
feuer befagen und aus deren Mitte die Thalherren hervor: 
gingen, hat die lutheriſche fich nicht aufgefhwungen. Aber 
fie verfehrte mit ihnen und war ihnen zum Theil nahe be- 
freundet. Auch feinen Grafen war der alte Cuther perfjönlich 
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befannt und ftand bei ihnen in Achtung. Auf die perfön- 
liche Befanntfchaft derfelben mit feinem Dater und mit 
ihm hat i. J. 1520 der Reformator den Läfterreden gegen- 
über, die über feine Herkunft in Umlauf gefegt waren, fich 
öffentlich berufen. Hans £uther erwarb fich mit der Zeit 





Abb. 3. Marg. £utber nach dem Gemälde Cranadıs v. J. 1527, 


ein eigenes anfehnliches Wohnhaus in der Hauptftraße der 
Stadt. Wenigftens ein Pleiner Reft defjelben ift unter Um 
bauten bis auf die Gegenwart ftehen geblieben. Noch fehen 
wir dort eine Eingangspforte mit einem gut gearbeiteten 
Aundbogen aus Sandftein, der oben das lutherijche Wappen 
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mit Rofen und Armbruft und dazu die Infchrift J. €. 1530 
trug. Ohne Zweifel hat ihn Hans’ Sohn Jafob in jenem 
Jahr, in welchem fein Dater ftarb und er das Haus über: 
nahm, fo herftellen lafjen. Erſt in der neueften Seit ift der 
Stein fo in Dermitterung gerathen, daß das Wappen und 
zum Theil auch die nfchrift fich abgelöft hat. 
Schilderungen der Perfönlichkeit der Eltern haben wir 
erft aus der Zeit, als fie am Anfehen und Ruhm ihres 
Martin Theil befamen. ©efters erfchienen fie da bei ihm 
in Wittenberg. Sie bewegten fich fchlicht und würdig unter 
feinen Sreunden. Dom Dater hebt Melanchthon hervor, 
daß er durch Reinheit des Eharafters und Wandels überall 
Achtung und Kiebe fich gewonnen habe. Don der Mutter 
fagt er, die würdige frau habe fich, wie durch andere 
Tugenden, fo namentlich durch Keufchheit, Gottesfurcht und 
Umgang mit Gott im Gebet ausgezeichnet. £uthers Freund, 
Hofprediger Spalatin, glaubte, fie eine feltene, mufterhafte 
Srau nennen zu dürfen. Ueber das Aeußere der beiden 
Eltern berichtete der Schweizer Kefler i. J. 1522, daß fie 
kleine und furze Perjonen feien, die der Sohn Martin an 
„Länge und Keibreiche” übertreffe; er fchildert fie ferner 
als ein „braunlicht Volk“. Sünf Jahre fpäter hat Cukas 
Cranach die Bilder der Beiden gemalt, die wir jeßt auf 
der Wartburg jehen; es find die einzigen, die wir von 
ihnen befigen*). Die Gefichtszüge der Beiden haben dort 
eine gewijle Härte: fie lafjen auf herbe Arbeit im Lauf 
eines langen Kebens jchliegen. Dabei zeigt Mund und Auge 
des Daters einen aufgewecten, lebendigen, energifchen und 
gejcheiten Ausdrud, Er hat auch, wie fein Sohn Martin 
bemerft, bis ins Greifenalter einen „feften harten Leib“ be» 
halten. Die Mutter jieht mehr vom £eben ermüdet aus, 


®) Seltfamer Weife hat man fpäter und noch in unfern Tagen 
auch ein Bild, das Martin Luthers frau in ihrem Alter darftellt, 
für ein Bild feiner Mutter angejehn. 


£utber als Kind und Schüler, bis 1501. 11 


dabei aber ergeben, ſtill und ſinnig; ihr hageres Geſicht 
mit ſtarkem Knochenbau trägt einen milden Ernſt. Spalatin 
ſtaunte, als er ſie 1522 zum erſten mal ſah, darüber, wie 
ſehr ihr Cuther in der Haltung des Leibes und in den 
Gefichtszügen gleiche. In der That findet fich eine gemiffe 
Aehnlichkeit zwijchen ihm und dem Bilde in den Augen 
und dem untern Theil des Gefichtes. Aus dem übrigens, 
was wir oben vom Ausjehen jpäterer in Möhra lebender 
£uthber hörten, müßte zugleich auf eine Aehnlichfeit mit 
feinem väterlichen Gefchlecht geichloffen werden. 


= 
Sweites Kapitel. 
Luther als Kind und Schüler, 


bis 1501. 
“ 


Wie nın Martin £utber als Kind diefer Eltern in 
Mansfeld und weiter hin heranwuchs und geiftig fich ent« 
wicdelte, darüber und eben jo über die Umgebung, in der 
er fonft fich bewegte, fehlt es uns ganz an Nachrichten aus 
Anderer Mund. Wem hätte der Hnabe dort ins Auge 
fallen follen, um Gegenftand fpäterer Gejchichtsfchreibung 
zu werden? Wir fönnen hiefür nur vereinzelte gelegent- 
liche Aeußerungen von ihm felbft benützen, die theils in 
feinen Schriften uns begegnen, theils aus feinem Munde 
von freunden, wie von Melanchtbon oder feinem jpäteren 
Arzt Rateberger oder feinem Schüler Mathefius und Ans 
deren aufgenommen und der Nachwelt aufgezeichnet worden 
find. Sie find fehr unvollftändig, jedoch bedeutiam genug 
für das Derftändnig des Ganges, welchen jein inneres Leben 
genommen und der zum fünftigen Beruf ihn vorbereitet 
hat. Und bedeutfam und wichtig dürfen wir zugleich das 
nennen, daß jene Gegner, die fchon vom Anfang feiner 
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firchlichen Kämpfe an feinem Urſprung nachipürten und 
Qachtheiliges dort gegen ihn ausfindig zu machen fuchten, 
ihrerfeits durchaus feinen Beitrag zur Gefchichte feiner 
Kindheit und Jugend ans Licht gebracht haben, obgleich 
der Reformator genug Widerfacher am Ort feiner Heimath 
und feiner Eltern hatte und namentlich auch ein Theil der 
Mansfelder Grafen bei der römifchen Kirche beharrte. Es 
waren alfo wenigftens feine ungünftigen oder dunklen Züge 
aus dem Haufe feiner Eltern oder aus feinem Jugendleben 
beizubringen. Statt defjen haben dann Spätere zum Cheil 
dasjenige, was wir von ihm felbft wifjen, feltiam zu feinem 
Vachtheil zu deuten fich bemüht. 

Man redet wohl von einem Paradiefe der Kindheit. 
£uther felbft hat fpäter fich erfreut und erbaut am £eben 
und Wohlgefühl der Kleinen, die weder die Sorgen des 
äußeren £ebens, noch innere Seelennoth fennen und froh 
und frei der Güte ihres Gottes genießen. In feinen Er- 
innerungen aus dem eigenen Leben jedoch fpiegelt fich, fo: 
weit er fie ausfpricht, nicht der Sonnenfchein einer folchen 
Kindheit wieder. An der herben Zeit, welche die Eltern 
anfangs in Mansfeld durchzumachen hatten, mußten auch 
die Kinder, befonders der Erftgeborene, theilnehmen. Wie 
jene in ftrenger Arbeit ihre Tage hinbrachten und ftreng 
gegen fich felbft darunter aushielten, jo war wohl auch der 
Ton im Haus ein überwiegend ernfter und ftrenger. Der 
gerade, ehrenfefte, ftrebjame Dater war redlich darauf be- 
dacht, aus feinem Sohn einen tüchtigen Mann zu machen, 
der es wohl auch in der Welt noch weiter als er ſelbſt 
brächte, forderte aber auch Entiprechendes von ihm und 
hielt ftreng auf fein eigenes väterliches Anfehen. Nach 
feinem Tod gedachte der Reformator in rührenden Worten 
an die wohlthuende Liebe, die er bei einem folchen Dater 
genofien, an den füßen Umgang, den er mit ihm habe 
pflegen dürfen. Aber es hat nichts Befremdliches, wenn 
er in der Kindheit, die zärtlicher Liebe bejonders bedarf, 
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doch zu fehr jene Strenge des Daters zu fühlen befam. Er 
fei, fagt er, einmal fo fehr von ihm geftäupt worden, daß 
er ihn geflohen habe und ihm gram geworden fei, bis der- 
felbe ihn wieder an fich gewöhnt habe. Auch feine Mutter 
hat £uther in Gefprächen über Kinderzucht als Beifpiel 
dafür angeführt, wie Eltern im Strafen aus befter Abficht 
zu weit gehen, die Unterfchiede, die zu machen feien, über- 
jehen und die Rückſicht, die man bei der Behandlung der 
Kinder auf die eigene Art eines jeden nehmen müfje, unter. 
lafien fönnen. jene habe ihn einmal um einer geringen 
Nuß willen, die er weggenommen, gefchlagen bis Blut ge« 
floſſen ſei. Dem gegenüber bemerkt er, in der Kinderzucht 
müfje bei der Ruthe der Apfel fein; man dürfe auch Kinder 
wegen eines Dergehens an Nüſſen oder Kirfchen nicht fo 
züchtigen, wie wenn fie Geld und Kaften angriffen. Seine 
Eltern, jagt er, haben es herzlich gut gemeint, ihn aber fo 
enge gehalten, daß er fchüchtern und Fleinmüthig geworden 
ſei. Was er erfuhr, war nicht liebloje Härte, die das Find- 
fihe Gemüth abfjtumpft und zu verftectem durchtriebenem 
Wejen führt. Die wohlgemeinte und aus wirklich fittlichem 
Ernft hervorgehende Strenge hat bei ihm eine Strenge und 
Sartheit des eigenen Gewifjens befördert, womit er dann 
auch nachher Gott gegenüber jede Schuld tief und peinlich 
empfand, auch ihm gegenüber aber die Angſt nicht los 
wurde und zugleich fich zur Sünde machte, was nicht ein. 
mal Sünde war. Er jelbft hat als Wirkung jener Zucht 
weiterhin das bezeichnet, daß er in ein Klofter gelaufen und 
Mönch geworden ſei. So äußerte er fich, obgleich er zu« 
gleich erflärte, daß man die Kinder lieber von der Wiege 
an mit Ruthen ftreichen, als ohne Strafe aufwachfen laſſen 
folle und daß es eine große Barmherzigkeit fei, dem jungen 
Dolf feinen Willen zu beugen, ob’s auch Mühe und Arbeit 
koſte und Drohungen und Schläge erfordere. 

Auf Erfahrungen, die er ſelbſt in Solge der anfäng- 
lichen Dürftigfeit des elterlichen Haufes gemacht hat, weifen 
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uns fpätere Aeußerungen von ihm zurüd über armer Leute 
Söhne, die fih aus dem Staub heraus arbeiten und viel 
leiden müffen, nichts zum Stolziren und Pochen haben, aber 
fib drüden und ftillichweigen und Gott vertrauen lernen 
und denen Gott auch gute Köpfe gebe. 

Ueber £uthers Stellung zu feinen Gefchwiftern hat ein 
Bekannter des Mansfelder Eutherhaufes und bejonders fei- 
nes Bruders Jakob berichtet, daß er mit diefem von Kind- 
heit an die innigfte brüderliche Gemeinjchaft gepflegt und 
daß er nach der Angabe feiner Mutter aufs Wohlverhalten 
der jüngeren Gefchwifter mit Wort und Chat leitenden Ein- 
flug geübt habe. 

Schon in fehr jungen Jahren muß er von feinem Dater 
zur Schule gebracht worden fein. Einem „guten alten 
Sreund”, dem Mansfelder Bürger Oemler, hat er noch 
lange nachher, ein paar Jahre, ehe er jelbit ftarb, eine 
Erinnerung daran in eine Bibel gefchrieben, wie jener als 
der ältere ihn, das noch fchwache Kind, mehr denn einmal 
auf feinen Armen in und aus der Schule getragen habe: 
ein Beweis — natürlich nicht, wie ein fatholifcher Gegner 
im folgenden Jahrhundert meinte, dafür, dag man den 
Jungen zum Schulbefuch nöthigen mußte, fondern dafür, 
daß er noch in einem Alter ftand, wo ihm das Tragen 
wohlthat. Das Schulgebäude, im unteren Theile noch jett 
erhalten, lag am oberen Ende des zum Theil mit fteilen 
Straßen am Bügel aufgebauten Städtchens. Die Kinder 
wurden dort nicht blos im £ejen und Schreiben, fondern 
auch in den Anfangsgründen des Latein unterwiefen, ohne 
Sweifel aber in fehr ungeſchickter mechanifcher Weiſe. Aus 
den Erfahrungen heraus, die er dort gemacht, redet Euther 
fpäter von argen Quälereien mit decliniren und conjugiren, 
und anderen Aufgaben, welche die Schüler in feiner Jugend 
haben durchmachen müfjen. Die Härte feines Kehrers hat 
er dort noch ganz anders als die Strenge jeiner Eltern 
empfunden. Die Schulmeifter, fagt er, jeien zu jener Seit 
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Tyrannen und Henker, die Schulen Kerfer und Höllen ge» 
weſen, und troß Schlagen, Sittern, Angft und Jammer 
habe man nichts gelernt. Er jelbft, fagt er, habe einft an 
einem Dormittag fünfzehnmal Schläge befommen ohne feine 
Schuld, indem er hätte aufiagen follen, was man ihn nicht 
gelehrt hatte. Bis in fein vierzehntes Lebensjahr mußte er 
diefe Schule bejuchen. 

Dann mwünjchte ihn fein Dater auf eine befjere und 
höher ftehende Lehranftalt zu bringen. Er fchicfte ihn des» 
halb zuerft nach Magdeburg. Leider ift uns die Schule, 
die Luther da bejuchen follte, nicht weiter befannt. Sein 
Sreund Mathefius berichtet uns, die dortige Schule, das 
heißt wohl die Stadtjchule, fei „vor viel andern weit be: 
rühmt gewefen“. £uther felbft fagt fpäter einmal, er fei 
dort zu den „Nullbrüdern“ in die Schule gegangen. Null- 
brüder oder Nollbrüder aber nannte man die fogenannten 
Brüder vom gemeinjamen £eben, einen Derein frommer 
Geiftlicher und Laien, die fich feft, Doch ohne Gelübde zu- 
fammengethan hatten, um fich untereinander in der Sorge 
für ihr Seelenheil und einem gottjeligen Wandel zu fördern 
und ebenfo für das fittliche und religiöjfe Wohl des Volkes 
durch Predigt des göttlichen Wortes, Unterricht, Seeljorge 
zu arbeiten. So nahmen fie fich befonders der heran- 
wachfenden Jugend an. Auch das damals erwachte Streben, 
die Schäße der alten römifchen und griechijchen £iteratur 
neu zu heben und durch fie die wifjenfchaftliche Bildung 
der Gegenwart zu erneuern, hatte in Deutjchland vorzugs- 
weife bei ihnen eine Stätte gefunden. Seit 1488 beftand 
auch in Magdeburg eine Niederlafjung derjelben, die von 
Hildesheim, einem ihrer Hauptorte, ausgegangen war. Eine 
eigene Zehranftalt nun haben fie Allem nach dort nicht 
gehabt. Aber fie mögen eben der ftädtifchen Schule ihre 
Dienfte gewidmet haben. Dahin aljo ließ der Bergmann 
£uther i. J. 1494 feinen Erftgeborenen ziehen. Er war 
wohl durch den ihm befreundeten Bergvogt Peter Reinicke 
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darauf gebracht worden. Mit defien Sohn Johann näm« 
lih oder, wie Mathefius fich ausdrüdt, durch Johann 
Reinide, fchicdte er ihn dorthin. Mit diefem Johann, der 
fpäter gleichfalls eine anfehnliche Stelle beim Mansfelder 
Bergweſen einnahm, ift unfer £uther zeitlebens freund: 
fchaftlich verbunden geblieben. Nur ein Jahr jedoch ließ 
ihn fein Dater in Magdeburg, dann verfegte er ihn auf eine 
Schule in Eifenach. Wir wifjen nicht, ob er die Erwartungen, 
welche der junge Ruf der Magdeburger Anftalt erregt hatte, 
zu wenig erfüllt fand, oder ob andere Rückſichten, etwa 
die auf einen leichteren Unterhalt des Sohnes ihn zum 
Wechfel beftimmten. Es ift überhaupt nur fein Eifer für 
eine befjere Ausbildung feines Sohnes, was hier uns in 
die Augen fällt. Dom Unterricht, welchen diefer wirklich 
dort empfangen, haben wir gar feine Nachricht mehr. 

Nur Rateberger erzählt uns etwas, was er von £uther 
aus feinem Leben in Magdeburg vernommen hatte, und zwar 
eine Einzelheit, die ihm als Arzt bemerfenswerth erfchien. 
Derjelbe jei nämlich dort einmal von brennendem Sieber 
und großem Durft geplagt worden und man habe ihm das 
Trinfen in der Sieberhige verfagt. Da habe er an einem 
Sreitag, als die Hausgenoſſen zu einer Predigt fich begeben 
und ihn zu Hauſe allein gelaffen haben, fich des Durftes 
nicht länger zu erwehren gewußt, ſei auf Händen und 
Süßen abwärts in die Küche gefrochen, habe dafelbft ein 
Gefäß voll frifchen Wafjers mit großer £uft ausgetrunfen 
und darauf feine Kammer faum wieder erreichen fönnen, 
fei aber dann in einen tiefen Schlaf verjunfen und auf 
diefen vom Sieber frei geblieben. 

Die Unterftügung, die ihm fein Dater geben konnte, 
reichte nicht hin, um dort und ebenfo nachher in Eifenach 
die Koften feines Unterhalts und Schulbefuchs zu deden. 
Er mußte fich helfen nach der Weife der armen Schüler, 
die, wie er jelbft es fpäter ausdrüdt, vor den Thüren den 
Brodreigen fingen, fich Feine Gaben oder Partefen einſammeln: 
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„Sch felbft”, jagt er, „bin auch ein folcher Partefenhengft 
gewest, fonderlih zu Eifenach, in meiner lieben Stadt”. 
Auch in der Umgegend 309g er fo mit feinen Genoffen herum. 
Su wiederholten Malen, auf Kanzel und Katheder, hat er 
jpäter eine Feine Scene davon (die übrigens fchon feiner 
Mansfelder Schulzeit angebörte) erzählt. Sie fangen fo 
um Weihnacten auf den Dörfern vierftimmige Lieder, mit 
denen man die Geburt des Knaben in Bethlehem zu feiern 
pflegte. Als fie die vor einem einzeln ftehenden Bauern» 
hof gethan hatten, trat der Bauer heraus und rief mit 
rauher Stimme: Wo jeid ihr, ihr Buben? Er hatte zwei 
Bratwürfte für fie in der Hand, fie aber liefen vor Schred 
und Angft davon, bis er ihnen nachrief und fie die Würſte 
holen lieg. So, fagte £uther, fei er damals durch jene 
Schrefen der Schulzucht eingefchüchtert gewefen. Seinen 
Suhörern aber wollte er dann in diefer Erzählung ein 
Erempel geben dafür, wie des Menſchen Herz gar auch 
Kundgebungen des gütigen barmherzigen Gottes fich oft 
zur Surcht und zum Derderben deute und wie man bei Gott 
anhaltend und ohne Blödheit oder „Schamhütlein“ betteln 
müffe. — Daß auc Schüler aus befjeren Ständen, wie hier 
der Sohn einer Mansfelder Magiftratsperfon, und folche, 
welche im Derlangen nach höherer Bildung fremden Schulen 
nachzogen, auf die bezeichnete Weife die ihnen mangelnden 
Mittel zu ergänzen fuchten, war in jener Seit nicht felten. 

Nach Eiſenach jchicfte ihn dann fein Dater im Gedanken 
an zahlreiche Derwandte, die in der Stadt und Umgegend 
lebten, von denen uns übrigens aus jener Seit nur Einer, 
Namens Konrad, welcher Küfter an der Eifenacher Nifolai- 
firhe war, genannt wird. Auch ihre Derhältnifje waren 
jedenfalls nicht der Art, um ihm alle die nöthige äußere 
Unterftügßung zu gewähren. 

Jetzt aber führte ihn fein Singen in die Hände der 
Srau Cotta, die mit wohlthuender Liebe des heranreifenden 
Knaben fih annahm und deren Gedächtniß nun mit dem 
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des Reformators im deutichen Volke fortlebt. Ihr Mann, 
Konrad oder Kunz, war einer der angefehenften Bürger 
der Stadt, aus einem adeligen, durch Handel reich gewor: 
denen Geſchlecht italienischen Urfprungs. Sie, Urfula Cotta, 
ftammte aus der Eifenacher Samilie Schalbe. 1511 ift fie 
geftorben. Sie gewann, wie Mathefius uns erzählt, als 
„andächtige” frau eine fehnliche Zuneigung zu dem Kna- 
ben um feines Singens und herzlichen Gebets willen und 
nahm ihn zu fich an ihren Tifh. Aehnliche Wohlthätigfeit 
aenoß er dann auch von Seiten eines Bruders oder Der- 
wandten derjelben, ferner von einer den Franziskaner-Mön— 
chen in Eifenach zugehörigen Anftalt, der die Schalbe’iche 
Samilie mit reichen Stiftungen fich eng verbunden hatte 
und welche deshalb das Schalbe’iche Collegium hieß. Bei 
Frau Eotta hat Euther wohl auch zum erftenmal das Leben 
in einem Patrizierhaus fennen und in ihm fich bewegen 
gelernt. 

In Eifenach hat er endlich auch einen förderlichen Schul: 
unterricht vier Jahre lang genofien. Er verkehrte noch 
Jahrzehnte jpäter freundichaftlich und dankbar mit einem 
nachmaligen Pfarrer Wiegand, der einft in Eiſenach fein 
Schulmeifter gewejen fei. Natenberger nennt als den dor- 
tigen Schulmeifter „einen anfehnlichen gelehrten Mann und 
Poeten Johannes Trebonius”, von dem er erzählt, daß 
derjelbe jedesmal beim Eintritt in die Schulftube jein Barett 
abgenommen habe, da Gott unter den anmwejenden Jungen 
manchen zu einem Bürgermeifter oder Kanzler oder hoch 
gelehrten Doktor auserjehen haben werde, was, wie unfer 
Erzähler beifeßt, hernach an Doftor Luther reichlih wahr 
geworden fei. Sonft wiſſen wir von einem Lehrer oder 
Gelehrten diefes Namens Nichts, können auch nicht mehr 
fagen, wie es mit der Stellung der beiden Eehrer an der 
Schule, die mehrere Klafjen hatte, fich verhielt. Die Art 
aber, wie der Unterricht dort gegeben wurde, hat £uther 
jelbft nachher dem Melanchthon gelobt. So erwarb fich 
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£uther dort die volle Kenntnig des Latein, welche die 
Hauptvorausfegung fürs Univerfitätsftudium war. Er lernte 
es fchreiben, nicht blos in Proſa, ſondern auch in Deren, 
was uns zeigt, daß auch die Eifenacher Schule fchon an 
den oben erwähnten humaniftifchen Beftrebungen theilnahm. 
Glücklich entfaltete fich jetzt fein lebendiger Geift und fcharfer 
Derftand, er holte nicht blos bisher Derjäumtes herein, fon 
dern eilte auch den Altersgenofjen voran. 

Indem wir aber in ihm den fünftigen Glaubenshelden, 
£ehrer und Kämpfer heranwachſen jehen, ift das mwichtigfte 
für uns die Srage nach dem Gang, den von jener Kind: 
heit an feine religiöfe Entwiclung genommen hat. 

Er, der fpäter zu fo gewaltigem Kampf mit der be 
ftehenden Kirche fortichritt, hat doch immer dankbar aner: 
fannt, wie auch in ihr und unter allen von ihm gerügten 
Derderbnifjen derjelben die Grundlagen für ein chriftliches 
Leben, die Bedingungen für die Seligfeit, die Grundwahr: 
heiten des Ehriftenthums und die Mittel der erlöfenden und 
befeligenden Gottesgnade fich noch fort erhalten haben, und 
war beim eigenen Wirfen und £ehren daran anzufnüpfen 
bemüht. Anerfannt hat er namentlich, was von ihr auch 
er felbft von Kindheit an empfangen hat. In diefem Haufe, 
fagt er einmal, fei er, wie getauft jo auch Fatechijirt oder 
in der chriftlichen Wahrheit unterwiefen worden und werde 
25 deshalb immer als fein Daterbaus ehren. Die Kirche 
wollte wenigftens darauf halten, daß die Kinder in der 
Schule und zu Haus das fogenannte apoftolijche Glaubens» 
befenntniß, das Daterunfer und die zehn Gebote auswendig 
lernten, beteten, auch Pfalmen und chriftliche Lieder fangen. 
Auch gab es fchon einzelne gedrudte Auslegungen zu jenen 
Hauptftüden. Don alten chrijtlihen Kiedern in deutſcher 
Sprache, von denen jeßt ein überrafchend reicher Schaß 
gefammelt ift, war weniaftens eine gewiſſe Anzahl auch in 
allgemeinem firchlihem Gebrauch, befonders für die Seft- 
zeiten. „Seine Lieder“ nennt fie Luther. Er war dafür 
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beforgt, daß fie in den evangelifchen Gemeinden fortlebten. 
Den Gefängen, die wir feiner eigenen Dichtergabe ver- 
danken, liegen zum Theil folche alte Derfe zu Grunde. für 
Weihnachten 3. B., wo, wie wir vorhin hörten, fingende 
Schüler hberumzogen, haben wir aus jener Zeit noch das 
Lied „Ein Kindelein fo löbelich“. Den erften Ders unferes 
von £uther herftammenden Pfingitgejangs „Nun bitten wir 
den heiligen Geiſt“ führt er ſelbſt unter jenen altüblichen 
feinen Liedern auf. — Aus der heiligen Schrift wurden 
wenigjtens die firchlichen Leſeſtücke, Evangelien und Epifteln, 
für Jung und Alt bei den Gottesdienften in der Mlutter- 
fprache vorgetragen. Kängft fanden auch Predigten darüber 
in diefer Sprache ftatt, und es gab gedrudte Predigtiamm- 
lungen zum Gebrauch der Geiftlichen. 

An den Orten, wo £utber aufwuchs, ftand es in diefer 
Beziehung wohl auch noch verhältnigmäßig beſſer, als an 
manchen andern. Denn im allgemeinen fehlte doch fehr 
viel daran, daß, was in diefer Hinficht von frommen 
Kirchenmännern und Schriftftellern und Dereinen, wie jenen 
des gemeinfamen Lebens empfohlen und erftrebt, oder auch 
in firchlichen Derordnungen vorgezeichnet wurde, wirklich 
fo zur Geltung gefommen und durchgeführt worden wäre. 
Schwere Dorwürfe fonnten nachher die Reformatoren, ohne 
thatjächliche Miderlegung fürchten zu müfjen, deshalb wider 
das gleichzeitige Fatholifche Kirchenwejen erheben. Die 
gröbften Mängel und Blößen wurden durch die Difitationen, 
welche durch fie vorgenommen wurden, offen an den Tag 
gelegt und wir müfjen daraus auch auf die faftifchen Zu: 
ftände der ihrem Wirken vorangegangenen Jahrzehnte zurück— 
fchließen. Es fam vor, daß, auch wo Eltern und Schul: 
meifter jene Katechismusftüce lehrten, dieje doch den jungen 
Chriften niemals in firchlichem Unterricht erflärt wurden. 
Ja den Gegnern der Reformation wurde geradezu vor: 
gehalten, daß diefer Unterricht troß Firchlicher Dorfchriften 
bei ihnen fehle, daß man die Kinder vielmehr im Tragen 
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von Prozeffionsfahnen und heiligen Kerzen u. f. w. einübe. 
Man ftieß bei jenen Difitationen auf Geiftliche, die nicht 
einmal felbft mit jenen Hauptftücden vertraut waren. Daß 
er auch perfönlich in feiner Jugend die Erfahrung fo arger 
Zuftände hätte machen müfjen, bemerft £uther in feinen 
fpäteren Klagen nicht. 

Der Hauptmangel und Nothftand aber, den er fpäter 
dort erfannt hat und unter welchem, wie er fpäter fich 
bewußt wurde, fein inneres fchon vom Kindesalter an litt, 
betraf vielmehr die Art, wie ihm im Jugendunterricht und 
von der Kanzel aus der Inhalt der chrijtlichen Beilswahr- 
heit dargeftellt und entftellt, und das religiöfe Derhalten, 
das ihm hiemit vorgezeichnet worden fei. 

Er felbft wollte nachher die Chriftenfinder in der frohen 
Bemwißheit auferzogen haben, daß Bott ihnen ein liebender 
Dater, Ehriftus ein treuer Heiland fei und daß fie mit freiem 
findlichem Dertrauen diefem Dater nahen und jo auch, wenn 
ein Gewiſſen von Sünde und Schuld in ihnen wach werde, 
fofort Dergebung bei demielben fuchen dürfen und follen. 
So, fagt er, fei er felbft nicht gelehrt worden. Schon von 
Kindheit an war er vielmehr ganz in diejenige Auffafjung 
des Ehriftenthums und diejenige Sorm der Religiofität, 
gegen welche hernach, wie wir jehen werden, fein reforma- 
torifches Grundzeugniß fich richtete, hineingeftellt und darin 
feftgebannt. 

Da ftand für ihn Gott in unnahbarer Erhabenheit und 
furchtbarer Beiligfeit da. Ehriftus, der Heiland, Derjöhner 
und Mittler, deſſen Offenbarung nur eben denen, die fein 
Beil abmweijen, zum Strafgericht ausfchlagen muß, ftellte 
fih ihm weſentlich felbft als drohender Nichter dar. Da- 
gegen fuchte man diefem Herrn felbft gegenüber fürfprache 
und Dermittelung bei Maria und den andern Beiligen. 
Gerade gegen Ende des Mittelalters hat ihr Kultus noch 
mannigfach fich gefteigert und bereichert. Bejondere Ehre 
und Pflege wurde Einzelnen an einzelnen Orten, in einzelnen 
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Kreifen, zu Gunften einzelner Intereſſen zu Theil. Der 
Nitter Georg war der fpezielle Heilige der Stadt und Graf: 
fchaft Mansfeld; noch fteht fein Bild auch über dem Ein- 
gang des alten Schulhaufes. Unter den Bergleuten blühte 
gegen Ende des Jahrhunderts fchnell der Dienft der heiligen 
Anna, Mutter der Maria, auf, nach welcher 3. B. auch die 
1496 erbaute Bergjtadt Annaberg genannt iſt. Kuther er- 
innerte fich fpäter noch, daß das „große Weſen“ von ihr 
aufgefommen fei, als er ein Knabe von fünfzehn Jahren 
war; und namentlich ihrem Schuß wollte er dann auch 
jelbft fich ergeben. Es fehlt in derfelben Zeit nicht an 
frommen Schriften, die, während fie treu den Fatholifchen 
Glauben wahren wollen, vor Ueberfchägung der Heiligen 
und davor, daß man feine Hoffnung mehr auf fie, als auf 
Gott jege, ernftlich warnen ; aber wir fehen eben aus der 
Warnung, wie fehr fie nöthig war, und aus den ferneren 
gejchichtlichen Suftänden, wie wenig fie fruchtete. Auf Kutber 
nun haben fchöne Züge der Beiligengefcichten eine An- 
jiehungsfraft geübt, die er auch fpäter nie verläugnet hat; 
und vollends von Maria, der Mutter Gottes, hat er immer 
in gar zarter, ehrender Weiſe geredet, nur beflagend, daß 
man fie zur Abgöttin machen wolle. Aber von feinem 
früheren Glaubensftande jagt er, Ehriftus fei damals für 
ihn auf einem Regenbogen gefefien als ftrenger Richter (fo 
fand er ihn dann auch 3. B. auf einem alten Steinbild der 
Wittenberger Pfarrfirche und auf dem alten, noch heut im 
Gebrauch befindlichen Siegel derjelben dargeftellt); von die- 
ſem Ehriftus weg ſei man dahin gefallen auf die Heiligen, 
daß fie einem Patrone feien; Maria habe man angerufen, 
daß fie ihrem Sohne ihre Bruft zeigen und ihn hiemit 
gnädig ftimmen möge. Ein Beifpiel dafür, welche Betrü- 
gereien auch mitunter bei folchem Kultus getrieben wurden, 
fam nachher in die Hände von Kurfürft Johann $riedrich, 
dem freunde £uthers, und zwar wahrjcheinlich aus einem 
Eifenacher Klofter. Es war ein aus Holz gejchnigtes Bild 
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der heiligen Jungfrau mit dem Jefusfind auf dem Arm, 
mit einer geheimen Dorrichtung verfehen, vermöge deren 
das Kind, wenn Leute vor ihm beteten, erft von ihnen weg 
zur Mutter ſich hinfehrte und erft, wenn fie diefe Mittlerin 
angerufen, mit ausgeftredten Aermchen ihnen fich zuneigte. 

Andererfeits ſah dort der Sünder, dem die Sorge um 
feine Seligfeit und der Gedanke an das göttliche Gericht 
bange machte, fich auf eigene Bußübungen und fromme 
geiftungen angemwiefen, mit denen er dem gerechten Gott 
genügen follte. Hiefür empfing er Urtheil und Gebot durch 
die Kirche im Beichtftuhl. Unfere Reformatoren felbft und 
namentlich £uther haben nachher hohen Werth darauf ge» 
legt, daß einer vor einem chriftlichen Beichtvater oder auch 
anderem chriftlichen Bruder das angefochtene Herz ausſchütten 
und aus feinem Munde den Troft der Dergebung fich holen 
fönne, die Gott dem reichen Glauben an feine erbarmende 
Liebe fchenfe. Dort aber, fagen fie, habe man hievon nichts 
erfahren, fondern die Gewifjen feien mit Aufzählen der 
einzelnen Sünden gemartert und mit allerhand ihnen vor: 
gefchriebenen äußerlichen Büßungen belaftet worden; und 
eben darauf, daß jeder zu diefer Firchlichen Zucht heran» 
gezogen werde, regelmäßig dazu fich einftelle und auf kei— 
nem anderen Weg Srieden mit Gott juche, ward die er- 
ziehende Thätigfeit der Kirche bei Jungen und Alten vor 
zugsmweife hin gerichtet. 

£uther hat, wie jchon bemerkt, jpäter immer anerfannt 
und Ddefien fich getröftet, Daß doch auch unter folchen Zu. 
ftänden vom einfachen Worte der biblifchen HBeilsbotichaft 
noch fo viel an die Herzen dringen fonnte, um einen 
Glauben zu erweden, der troß aller dort aufgerichteten 
Schranken und verwirrenden Lehrſatzungen fich mit innigem 
Derlangen und findlichem Dertrauen der lautern göttlichen 
Gnade in die Arme werfe und jo wirklich der Dergebung 
froh werde. Auch hat er, wie wir fehen werden, jelbft 
durch Männer der bejtehenden Kirche heiljame Weiſungen 
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dafür in folgenden Jahren empfangen; und jener Eharafter 
fatholifch-firchlicher Religiofität beherrfchte wenigftens nicht 
überall in gleichem Maße das chriftliche Leben in Deutfch- 
land während feiner Jugendzeit. Aber mit feinem eigenen 
Innern fam er fchon als Knabe ganz unter den Einfluß 
defielben zu ftehen; ihn jedenfalls hat da Niemand in den 
findlichen Genuß des Evangeliums eingeführt. Zurüd- 
blidend auf fein nachfolgendes Mönchthum und fein ganzes 
pvorangegangenes Eeben hat er fpäter ausgejprocdhen, er 
habe da nie feiner Taufe auf Ehriftum fich getröften fön- 
nen und immer darum beforgt fein. müffen, wann er ein- 
mal durch eigene Srömmigfeit einen gnädigen Gott befom- 
men fönne; durch ſolche Gedanken fei er nachher zur 
Möncherei getrieben worden. 

An Männern, welche über Mißbräuche und Derderb- 
niffe des firchlichen Lebens und insbefondere der Geiftlich- 
feit fich ausließen, hat es fchon vor und während £uthers 
Jugendzeit nicht gefehlt. Längſt waren folche Stimmen 
auch ins Dolf gedrungen und hatten aus der Mitte des 
Dolfes felbft fih erhoben. Geflagt wurde gleich ſehr über 
Tyrannei der päpftlichen Hierarchie und Eingriffe derjelben 
auch in die weltlichen Ordnungen und das bürgerliche 
£eben, wie über Derweltlichung und grobe Unfittlichfeit bei 
Geiftlihen und Mönchen. Den Höhepunft fittlicher Der- 
derbniß erreichte damals der päpftliche Stuhl in Papft 
Alerander VI. Mir erfahren jedoch nichts von Eindrüden 
und Einflüffen, welche in diefer Beziehung an £uther in 
den Umgebungen, unter denen er aufwuchs, herangetreten 
wären. Die Kunde von folchen Aergernifjen, wie fie da- 
mals in Rom fchamlos, gleichſam am hellen Tage, getrieben 
wurden, mochte doch dorthin nur langfam dringen. Hin— 
fichtlich der fleifchlichen Dergehungen des Klerus, von denen 
wir zu Ehren unjeres deutichen Dolfes jagen dürfen, daß 
vorzugsweife an ihnen fein Gewiffen Anftog nahm, hat 
£uther fpäter die jedenfalls fehr beachtenswerthe Bemerkung 
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gemacht, daß während feines Knabenalters die Priefter wohl 
ein Zufammenleben mit Srauensperfonen fich erlaubt, un» 
gezügelter Unfeufchheit aber und ehebrecherifcher Gelüfte 
fich nicht verdächtig gemacht haben, während erft feither 
die frechfte Ausſchweifung eingeriffen fei. 

Don der Treue, mit welcher in feiner Heimat Mans» 
feld? an der überlieferten Kirchlichfeit feftgehalten wurde, 
zeugen verjchiedene Stiftungen jener Jahre, die alle auf 
Altäre und an ihnen zu haltende Meſſen fich beziehen. 
Auch Bergvogt Reinide, der freund des L£uther’fchen 
Haufes, ift unter den Stiftern: er forgte für Gottesdienfte 
und Lobgejänge zur Ehre der Mutter Gottes und des hei. 
ligen Georg. 

Eine eigenthümliche Haltung in religiöfer und fir 
licher Hinficht nehmen wir bei £uthers Dater wahr; eine 
ähnliche fam indefien damals ohne Zweifel bei manchen 
biederen, fchlicht frommen Bürgersleuten vor. Er hielt auf 
gottesfürchtigen Wandel. In feinem Baus wurde fpäter 
noch davon erzählt, wie er oft über dem Bette feines klei— 
nen Martin gebetet, wie er auch als Freund der Gottfelig- 
feit und der MWifjenjchaft mit Seiftlichen und Schuldienern 
Sreundfchaft gepflegt habe. Worte frommen Nachdenfens 
aus feinem Munde blieben unferm £uther von Kindheit an 
eingeprägt. So erzählt £uther noch in einer Predigt feiner 
legten Lebensjahre, er habe oft feinen lieben Dater fagen 
gehört, daß, wie diefer felbft fchon von feinen Eltern ge 
hört, viel mehr Menfchen, die da eſſen, auf Erden feien, 
als Garben von allen Aedern der Welt eingefammelt wer- 
den möchten; jo wunderbar wiſſe Gott die Mlenfchen zu 
erhalten. Dabei folgte er mit feinen Mitbürgern den 
Saßungen und Sitten feiner Kirche. Als in dem Jahr, in 
welchem er feinen Sohn nach Magdeburg gehen ließ, zwei 
neue Altäre des Mansfelder Gotteshaufes einer Anzahl 
Heiliger geweiht und den Perfonen, die an ihnen Meſſe 
hören würden, fechzig Tage Ablaß verheißen wurden, war 
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unter den erften, die hievon Gebrauch machten, Hans £uther 
mit jenem Reinicke und andern Mitgliedern des Magiftrats. 
Die Gegner des Reformators haben, während fie ihn von 
feßerifchen Böhmen herftammen laffen wollten, auf feinen 
wirklichen Dater feinen Schatten des Verdachts feterifcher 
Gefinnung fallen laffen fönnen. Und eben fo wenig läßt 
fein Sohn fpäter, nachdem der Dater mit ihm aus jenen 
Kirchenthum ausgefchieden war, je etwas davon hören, 
daß er von diefem irgend welche polemifche oder Fritifche 
Aeußerung gegen daffelbe von feinen Jugendjahren her in 
Erinnerung gehabt hätte. Aber ein eigenes Urtheil und 
einen dem gemäßen eigenen Willen hat er daneben doch 
ruhig und feft behauptet. Feſt ftand er namentlich im Be- 
mwußtfein der väterlichen Nechte und Pflichten, auch An- 
fprüchen gegenüber, die von jener Seite her famen. So 
hat er, wie £uther erzählt, als er einmal todtfranf lag 
und der Pfarrherr ihn ermahnte, der Geiftlichfeit etwas zu 
bejcheiden, aus einfältigem Herzen geantwortet: „Ich hab 
viel Kinder, denen will ich's laſſen, die bedürfen’s beffer.“ 
Wir werden fehen, wie unbeugjam er, als fein Sohn ins 
Klofter ging, aller Würde und Derdienftlichfeit des Mönch. 
ftandes gegenüber das Gottesgebot geltend machte, daß 
Kinder den Eltern gehorchen follen. Auch deffen erinnerte 
fih fpäter £uther noch, wie fein Dater einmal das vor: 
treffliche Teftament eines Mansfelder fterbenden Grafen 
hoch gerühnt habe, der allein auf das bittere Leiden und 
Sterben des Herrn Ehriftus aus diefer Welt habe fcheiden 
und ihm feine Seele befehlen wollen; er ſelbſt, bemerft 
£uther, hätte Damals, als junger Schüler, eine Stiftung für 
Kirchen oder Klöfter für ein anfehnliches Teftament gehalten. 
So ift jener dann nachher auch der Beilslehre, die fein Sohn 
vortrug, ohne Bedenken und mit voller Heberzeugung zu- 
gefallen. Immer aber verträgt fich auch mit Aeußerungen 
der gedachten Art ein tadellofer Wandel in den Sormen 
des Lebens und Glaubens, die einmal von der Kirche zum 
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Geſetz gemacht waren, ein Derzicht auf Kritifiren nnd Rä— 
joniren über firchliche Angelegenheiten, für die er fich nicht 
berufen wußte, und namentlich eine völlige Enthaltung da- 
von vor den Ohren feiner Kinder. Was ferner die pofi 
tive religiöjfe Einwirkung auf diefe anbelangt, fo wurden 
jolhe Eindrüde und Anregungen, wie jenes Wort vom 
Mansfelder Grafen geben fonnte, doch immer durch die 
Strenge und Berbheit der väterlichen Zucht überwogen. 

Den £ehren der Kirche endlich von jenem Wege des 
Beiles durch Dermittlung der Beiligen und der Kirche und 
durch eigene Keiftungen, an welche £uther fich von Jugend 
auf gemwiejen ſah, gingen zur Seite die dunkeln, durch jene 
Kirche zwar nicht hervorgebrachten, aber doch gut geheißenen 
Doltsvorftellungen von teuflijchen Mächten, welche nicht blos 
die Seele des Menſchen bedrohen, fondern auch durch das 
ganze natürliche £eben hin ein zauberhaftes, graufiges Spiel 
treiben. Diel hat bekanntlich auch Luther felbft fich mit 
dem Teufel nach diefer Seite hin zu thun gemacht, öfters 
auch über menfchliche, vom Böfen fommende Zauberei und 
bejonders über das Treiben von Heren ſich ausgelaffen. Er 
war da vor allem def gewiß, daß wir in Gottes Hand vor 
Tenem gefichert feien und über ihn triumphiren dürfen. 
Aber auch er meinte, fein boshaftes Wirken erfennen zu 
müfjen in plößlich hereinbrechenden fchweren Naturereigniffen 
oder Unfällen, in Wettern, S$euersbrünften u. f. w. Don 
den menfchlichen Saubereien, die in großer, bunter Menge 
unter dem Dolf erzählt und geglaubt wurden, hat er einen 
Theil für unglaubhaft erklärt, einen Theil auf bloße, vom 
Teufel bewirkte Sinnestänfchung zurüdgeführt. Aber daran, 
daß Heren wunderbar Einem leiblichen Schaden anthun, 
daß fie namentlich Kinder beichädigen, ja an Seele und 
Leib verheren fönnen, hat auch er nicht gezweifelt. 

Schon in feinem früheften Knabenalter und aus feiner 
nächften Umgebung, ja vornehmlich wieder aus feinem 
elterlichen Haufe hatte £uther folche Dorftellungen in fich 
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aufnehmen müfjen und find fie auf immer mweniagftens für 
feine Phantafie eine Macht geworden. Sie haben über: 
haupt eben damals unter dem deutfchen Dolf in merfwür: 
diger Weife um fich gegriffen, in wunderfamen Sebilden 
weiter fich entfaltet, für die Firchliche und bürgerliche Geiet- 
gebung Geltung gewonnen, Inquifition und graufame 
Strafen gegen die angeblich mit dem Teufel Derbündeten 
hervorgerufen und unter folchem Derfahren fich felbft weiter 
bereichert und gefteigert. Ein Jahr nach £uthers Geburt 
war die wichtigfte päpftliche Bulle erfchienen, auf welche 
die Herenprozefje fich geftügt haben. Gerade als Knabe 
vernahm £uther befonders viel von Heren, während er 
fpäter meinte, man höre jet nicht mehr fo oft von ihnen, 
und ohne Bedenken erzählte er von jenen fpäter noch, daß 
fie Dieh und Menſchen Uebles zugefügt, auch Wetter und 
Hagel erzeugt haben. a von feiner eigenen Mutter wußte 
er, daß diejelbe unter den Saubereien einer Nachbarin viel 
gelitten habe; diefe, fagt er, „ichoß ihr die Kinder, daß fie 
fih zu Tode fchrieen“. Solche Eindrücke und Anfchauungen 
gehören wefentlich mit zu den düftern Sügen, die im Bilde 
von £uthers Jugend fich uns darbieten und für das Der: 
ftändniß feines ferneren inneren Kebensganges von hoher 
Bedeutung find. 

Nur dürfen wir, wenn wir alle diefe Züge der Reli: 
giofität und des Aberglaubens uns vergegenwärtigen, uns 
darum Doch nicht das ganze Bild des Knaben und Jüng— 
lings durch fie beberricht denfen. Er war darum doch, wie 
Mathefius ihn fchildert, ein hurtiger und fröhlicher junger 
Geſell geworden. Bei feinen eigenen fpäteren Aeußerungen 
über fich und fein früheres Leben haben die Deranlafjungen, 
nämlich fein Kampf gegen das Sortbeftehen derjenigen all: 
gemeinen firchlichen Suftände, unter denen er felbft dort zu 
leiden hatte, es mit fich gebracht, daß er eben dieje Seiten 
feines früheren Lebens fo hervorhob. Wie Manches dort 
auch auf ihn drücken und ernfte Schatten in die frohe 
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Jugendzeit bei ihm hineinwerfen mochte: unter dem Drud 
bielt eine frifche elaftiiche Naturfraft Stand, die ihm ange- 
boren und anererbt war und die nachher auf neuem reli- 
giöfem Eebensgrund in neuer und reicher Weiſe bei ihm 
an den Tag tritt. Auch die findliche Sreude an der Natur 
um ihn her, die nachher den ernften Theologen und 
Kämpfer eigenthümlich auszeichnete, müffen wir fchon auf 
feine urfprüngliche Geiftesart und das Leben des Knaben 
in der Natur zurücführen. 

Davon, wie er von Kindheit an mit dem Dolfe zufammen- 
gelebt hat, zeugt die natürliche Weiſe, mit der er nachher, 
während die ganze ihm zu Theil gewordene Bildung im 
£atein fich bewegte, feines Dolfes Sprache zu reden ver- 
ftand und mit der auch urwüchfige Derbheiten diefer Sprache 
oft jelbft einen wifjenfchaftlichen oder einen geweihten oder 
erhabenen Dortrag bei ihm durchbrachen. Bei feinem Theo- 
logen ferner, ja wohl überhaupt bei feinem namhaften 
deutfchen Schriftfteller feines Jahrhunderts begegnen uns jo 
viele dem Dolfsmund entftammte Sprichwörter, als bei ihm, 
dem fie ungefucht in Büchern, Predigten und afademifchen 
Dorlefungen, wie in Gefprächen und Briefen fich auf- 
drängten. Auch deutfcher Volksſagen und Dolfsbücher, wie 
von Dietrich von Bern und anderen Helden, oder von 
Eulenfipiegel oder Marfolf, würde er fpäter fchwerlich fo 
häufig, als er es thut, gedenfen, wenn er nicht Belfannt- 
fchaft mit ihnen fchon in der Jugend gemacht hätte. Er 
hat dann theils gefcholten über unnütze, ja jchandbare 
Märchen und „Gefchwäte”, die darin fich finden, und 
vollends über Geiftliche, die gar mit dergleichen ihre Pre 
digten würzten, theils auch fich anerfennend geäußert — 
3. B. über „Etliche, die von dem Dietrich und anderen 
Rieſen Kieder gemacht und damit viel großer Sachen kurz 
und fchlecht dargegeben haben“. An ein Behagen aber, 
mit dem er ſelbſt einft Solches gelefen oder angehört haben 
mochte, erinnert uns feine Bemerfung: „Wenn man ein 
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Märlein vom Dietrich von Bern fagt, das fann man be» 
halten, ob man’s gleich nur einmal höret“. 

Den Orten, an denen er aufgewachen, bewahrte er 
Seitlebens eine treue Anhänglichfeit. Eijenach blieb ihm, 
wie wir oben hörten, feine liebe Stadt. Insbefondere war 
ihm Mansfeld theuer als fein Heimathsort und die ganze 
Grafichaft als fein „Daterland“; nicht ohne Stolz nennt 
er fie, aus der er ftamme, eine „edle, berühmte Grafichaft“. 
Auch die Bergleute, die feine Landsleute und feines lieben 
Daters Schlägelaefellen jeten, bielt er Seitlebens werth. 
Ein weiter Gefichtsfreis jedoch hat unter den Bürgern der 
feinen Bergftadt Mansfeld und da, wo er nachber die 
Schule befuchte, fich für ihn nicht geöffnet. Schon hiemit 
und weiter dann mit feinem nachfolgenden ftillen Mönchs— 
leben müſſen wir die Eigenthümlichkeit feines fpäteren groß— 
artigen Wirfens in Sujammenhang jeten, daß er darin 
zwar die höchften und umfafjendften Aufgaben für feine 
Kirche und fein ganzes deutfches Dolf mit weitem Blid 
und warmem Herzen erfaßt, aber beim Beginn feiner Ar: 
beiten und Kämpfe nur gar wenig von der großen Welt 
und ihrer Politif und auch von den allgemeinen Derhält: 
niffen des deutſchen Daterlandes verftanden, ja mitunter 
eine faft findliche rührende Einfalt in dieſer Binficht ge- 
zeigt hat. 

Jene legten Jahre feines Schulbefuchs hatten ibn dann 
alfo auch tüchtig auf dem Weg zu der gelehrten Bildung 
gefördert, die ihm fein Dater zu theil werden lafjen wollte. 
So ausgerüftet durfte er, achtzehn Jahre alt, im Sommer: 
halbjahr 1501 die Univerfität Erfurt beziehen. 


> 
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Unter den deutfchen Hochfchulen nahm diefe, die bereits 
ein hundertjähriges glücliches Beftehen hinter fich hatte, 
damals eine glänzende Stelle ein, während fie dem jungen 
Mansfelder auch durch ihre Lage fich empfahl. Sie habe, 
fagt £uther fpäter, ein folches Anfehen und einen folchen 
Auf gehabt, daß alle anderen ihr gegenüber für Feine 
Schüßenfchulen angefehen worden feien. Seine Eltern ver: 
mochten ihm jett die nothwendigen Mittel fürs Studium 
an einem folchen Orte zu geben: mein lieber Dater, erzählt 
er, hielt mich dort mit aller Liebe und Treue und hat 
durch feinen fauern Schweiß und Arbeit dahin geholfen, 
da ich hin fommen bin. In ihm felbft war ein glühender 
Durft nach gelehrtem Wiſſen erwacht; an der Quelle aller 
MWiffenfchaften, wie Melanchthon fagt, hoffte er ihn dort 
befriedigen zu fönnen. Er begann mit einem vollftändigen 
Kurfus derjenigen Miffenfchaft, welche für die Grundlage 
aller übrigen galt und felbft in die anderen einführen follte, 
nämlich der philofophifchen, fo wie diefe Damals aufgefaßt 
wurde. Sie follte mit den Gefegen und Sormen des Den- 
fens und MWifjens überhaupt, mit den £ehren von der 
Sprache, wobei die lateinische zu Grund gelegt wurde, oder 
mit Örammati? und Xhetorif, zugleich mit den höchften 
Problemen und legten Gründen des Seins und auch mit 
einer gewiſſen allgemeinen Naturlehre und Himmelskunde 
oder Aftronomie fich befchäftigen. Ein vollftändiges Stu- 
dium Dderjelben war nicht blos für gelehrte Theologen er- 
forderlich, fondern häufig wurde von ihm aus erft zur 
Rechtswiſſenſchaft und auch zur Medizin übergegangen. 
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Als Cuther von Eifenah nach Erfurt fam, war an 
ihm noch nichts, was ihm fo die Aufmerkſamkeit Anderer 
hätte zuwenden follen, daß dadurch irgend welche gleidy 
zeitige Berichte über ihn veranlaßt worden wären. Hin 
länglich befannt aber find uns die bedeutendften Eehrer, zu 
deren Füßen er dort fa, und die allgemeine Art der 
geiftigen Nahrung, die ihm bei ihnen zu Theil wurde. 
Auch ift er dort unter eine Reihe von älteren und jün- 
geren Männern, Lehrern und Studiengenofien eingetreten, 
die fpäter als Freunde oder Gegner auch über fein dama» 
liges £eben und Streben noch günftiges oder ungünftiges 
Seugniß abzulegen im Stande waren. 

für den erften Meifter in der Philofophie galt damals 
auf der Erfurter Hochichule Jodocus Trutvetter aus Eife: 
nach, der drei Jahre nach Eutbers Anfunft auch Doftor 
der Theologie und £ehrer der theologifchen Safultät wurde. 
VNächſt ihm war Bartholomäus Arnoldi von Ufingen als 
£ehrer der philofophifchen Sächer angefehen und beliebt. 
Dorzüglich bei ihnen und namentlich bei dem erften hat 
£uther fich zu bilden gejucht. 

Die Philofophie, welche damals in Erfurt herricte, 
und befonders auch in Trutvetter einen rüftigen Dertreter 
hatte, war die der jpäteren Scholaftif. Es ift herfömmlich 
geworden, mit dem Begriff der Scholaftit oder der mittel- 
alterlichen theologifchen und philojophifchen Schulwiffenfchaft 
überhaupt die Dorftellung einer Denk- und Lehrweiſe zu 
verbinden, welche zwar mit den höchften Sragen des Wiſſens 
und Seins fich beichäftigte, dabei aber feine jelbjtändigen 
Wege einzufchlagen oder vom Meberlieferten abzumweichen 
wage, vielmehr in Allem, was mit dem religiöfen Glauben 
wirflih oder auch nur vermeintlich zufammenhänge, den 
dogmatischen Sabtungen der Kirche und der Autorität der 
gefeierten alten Kirchenlehrer fich unterwerfe und mit dem 
eigenen Derftand und Scharfjinn in einen trocdenen Sormalis- 
mus und unfruchtbare jpisfindige Streitfragen hineingerathen 
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ſei. Diefe Dorftellung pflegt nicht genug die große 
Sedanfenarbeit zu würdigen, womit hier Doch bedeutende 
Seifter einen firchlichen Eehrgehalt, der ihnen und ihren 
Mitchriften mit dem innerften CLeben verwachien war, zu 
durchdringen und zugleich jenen allgemeinen Sragen an der 
Hand der alten, ihnen nur höchft mangelhaft befannten 
Philojophen, vorzüglich des AUriftoteles, nachzugehen fich 
bemühten. Sie trifft aber jedenfalls am meiften für jene 
jpätere Seit und Richtung der Scholaftif zu. Die Suverficht, 
mit welcher ältere Meifter das dem Glauben Seitjtehende 
auch mit den Mitteln ihrer Wiffenfchaft verftändlich machen 
und begründen zu fönnen meinten, war gejchwunden; um 
jo mehr jollte den Geboten der Kirche gegenüber die Wiſſen— 
fchaft fchweigen. Zugleich ließ Muth und Eifer nach auch 
für die Befchäftigung mit alten philojophifchen Sragen über 
die Wirklichkeit und das wirkliche Sein der Dinge über: 
haupt, worauf unſer Erfennen als jolches fich richtet. Es 
war darüber geftritten worden, ob wir unferen ein All- 
gemeines ausdrücenden Begriffen oder Ideen Realität bei. 
legen dürfen, alfo mit ihnen wahrhaftig das Wirkliche ge: 
dacht und erfannt haben, oder ob jie bloße, das Einzelne 
zufammenfafjende Worte feien, während wirkliche Erijtenz 
nur diefem Einzelnen zukomme. Damals war die fogenannie 
nominaliftijche Richtung die herrichende geworden , welche 
jenes beftritt und diefes behauptete. Weiter endlich zogen 
Diefe Neueren oder die fogenannten „Modernen“ von den 
Sragen über die Wirklichfeit überhaupt und das Derhältnif 
unferes Denfens zu ihr fich jet mit Dorliebe auf die Aus: 
führung einer bloßen £ogif oder Dialektif zurüd, welche 
nur die Sormen des Denkens und der das Gedachte aus: 
drückenden Säße, die Beftandtheile der verjchiedenen Begriffs: 
und Wortbildungen, die Beziehungen der Säße und Urtheile 
zu einander u. f. w., überhaupt die Gegenjtände der bei 
uns fogenannten formalen £ogif im weiteften Umfang zu 
ihrer Aufgabe machen wollte. Da hat dann auch jener 
3. Köftlin, £uthers £eben. 3 
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berüchtigte fcholaftifche Scharffinn mit feinen Subtilitäten, 
feinen feinen Diftinctionen, feinen fpißfindigen Sragen, feinen 
fophiftifchen Schlüffen den Höhepunft erreicht. 

Weſentlich jener £ogif nun hat auch Trutvetter fich 
gewidmet, zu ihr feine Studenten herangezogen, über fie 
gerade damals eine Reihe von Kehrbüchern veröffentlicht. 
Ihm war es Ernft mit feiner Wiffenfchaft. Derglichen mit 
Anderen hat er jenen Abwegen gegenüber Dorficht und 
bejonnenes Maß gezeigt und feine Teigung zu den Händeln 
und Klopffechtereien, in welchen jener Scharffinn fo häufig 
feine £uft ſuchte. Aehnliches gilt von feinem Collegen 
Ufingen. Der Beiden allgemeiner Standpunft aber ent- 
fpricht dem oben Geſagten. — Auch eine große Belejenheit 
in älterer und neuerer, natürlich befonders fcholaftiicher 
£iteratur, in theils ſehr bedeutenden, theils auch jehr 
obsfuren Schriftftellern, hat Trutvetter an den Tag gelegt 
und fich darin gefallen. Es läßt fich denfen, wie er hierin 
auch auf dem Katheder fich erging und Anfprüche an feine 
Schüler ftellte. 

Sur gleichen Zeit hatte auf der Erfurter Hochichule 
und bei ihrer philofophifchen Safultät frifch und fräftig 
jenes Studium des Flafjifchen, lateinifchen und griechifchen 
Alterthums begonnen, mit welchem eine neue Mifjenfchaft 
auflebte, ja eine neue Zeit für unfere geiftige Bildung an« 
brach. Wir hatten auf die Regungen und Einflüffe des 
Humanismus fchon bei den Schulen hinzuweifen, welche 
£uther in Magdeburg und Eifenach befucht hat. Jetzt ftand 
£uther an einer der vornehmften Pflegeftätten diefer „guten 
edlen Künfte und Wiſſenſchaften“ in Deutfchland, ja an dem 
Orte, wo damals die reichfte Blüthe derfelben zur Entfaltung 
fam. Erfurt durfte ſich rühmen, daß zum erftenmal inner: 
halb unferes Daterlandes in einer feiner gelehrten Werk— 
ftätten Griechifches mit griechifchen £ettern gedruct wurde, 
nämlich beim Drud einer Grammatif, in dem Jahr, in 
welchem £uther auf die Univerfität fam. Es waren 
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befonders die Dichtungen der Alten, welche bei der afademi- 
fhen Jugend Begeifterung und Nacheiferung erweckten. 
Für den mwifjenfchaftlichen Ausdruck und gelehrten Derfehr 
befleißigte man fich der fließenden und eleganten lateinifchen 
Sprache, wie man fie bei den alten Dorbildern fennen lernte; 
weit wichtiger noch wurde die freie Bewegung des Dentens, 
in welche diefe einführten, und die neue Welt der An» 
fchauungen, welche bei ihnen fich erfchloß. 

Wie diefe Jünger des Alterthums das barbarifche Katein 
und die Gejchmadlofigfeiten der überlieferten, mönchifchen 
und fcholaftifchen Bildung verachteten, jo ging dann von 
hier auch ein Widerspruch aus gegen den Inhalt der fcho- 
laftiichen £ehre, gegen die firchlichen Glaubensfagungen, ja 
gegen die religiöfe Anfchauung des Ehriftenthums überhaupt. 
Die Gefchichte zeigt uns fehr verfchiedene Wege, welche die 
Humaniften in diefer Hinficht gegangen find, und in ver: 
fchiedener Weiſe werden wir diefelben fpäter befonders auch 
mit der Bahn unferes Reformators zufammentreffen und 
für den Lauf der Reformation Bedeutung gewinnen fehen. 
Bei Dielen hat ein aufrichtiges fittlich religiöfes Streben 
mit dem Drange nach freier geiftiger Bildung fich verbun. 
den und fie nach einer Befjerung der firchlichen Zuftände 
trachten lafjen. Als dann das Feuer der reformatorifchen 
Kämpfe entbrannte, find fie theils Euthern und den anderen 
religiöfen $ührern neben ihm gefolgt, theils haben fie, vor 
den tiefgreifenden Entjcheidungen zurüdfchredend und vor 
Allem nur um ihre eigenen wilfenfchaftlichen Güter bejorgt, 
vielmehr zu vorfichtigem Maßhalten ermahnt und fich felbit 
auf den Dienft ihrer Mufen zurüdgezogen. Andere brachen 
mit dem chriftlichen Glauben und nicht minder den Grund: 
fäßen chriftlichsfittlichen Lebens. Sie geftelen fich in einem 
neuen, bald mehr der finnlichen £uft ergebenen und grob 
unfittlichen, bald mehr feinen, fünftlerifch angelegten und 
auf äfthetifchen Genuß ausgehenden Heidenthum. Gerade 
diefe jedoch haben darum nicht etwa die Waffen gegen die 
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Kirche auch ihrerfeits erhoben, vielmehr größtentheils an 
die äußeren formen der Kirche fort und fort fich anbequemt, 
in den Kehren, Ordnungen und Zuchtmitteln derfelben erwas 
Unentbehrliches für die große Menge gejehen, über welche 
fie fih vornehm erhaben wußten, wohl auch jelbft diefes 
Regiment in der Kirche geführt und diefe Herrihaft und 
ihre Srüchte fih behagen lafien. In italien, in Rom und 
am päpftlichen Stuhle ift die zulett bezeichnete Richtung 
fhon um jene Seit ungejcheut an den Tag getreten. Da: 
gegen haben damals die bedeutenditen Träger der neuen 
Wifjenfchaft unter den Deutjchen, auch wenn jie gegen die 
Barbarei im Mönchthum und Klerus zu Selde zogen, doch 
für fih und ihre Schüler noch treu auf dem Boden der 
mütterlichen Kirche bebarren mwollen. Und namentlich in 
Erfurt war das Derhältnig zwijchen ihnen und den Der- 
tretern jener Schulphilofophie und Schultheologie ein fried: 
liches, unbefangenes, freundliches. Einem Trutvetter lic- 
ferten jene für feine trodenen Schriften einleitende, empfelh> 
lende und preifende lateinifche Derfe; er wiederum befleißigte 
fih auch jchon einer gebildeteren Sprache. 

Talentvolle Jünger der klaſſiſchen Wifjenfchaft fchloffen 
fih in Erfurt zu einem jugendlichen Bunde zufammen. An 
heiterem Jugendgenuß mit Gejelligfeit, Poefie und Wein 
liegen fie es nicht fehlen; aber die gute Sitte wollten fie 
nirgends verlegt haben. Derjchiedene Männer, die wir 
fpäter in der Hefchichte Kuthers zu nennen haben, gehörten 
damals diefem Kreije an: fo der unter dem Namen Lrotus 
Rubianus befannt gewordene Johann Jäger, der Sreund 
Ulrich Huttens, und Georg Spalatin (eigentlich Burfhard 
aus Spelt), der fpätere vertraute Mitarbeiter unferes Res 
formators. Beide waren fchon drei Jahre auf der Uni— 
verfität, als £utber dieſelbe bezog. Drei Jahre nach ihm 
erfchien dort Eoban Heß, das glänzendfte Talent und die 
liebenswürdigfte Erfcheinung unter den jungen Humaniſten 
und Poeten Deutichlands. 
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So waren die wiffenfchaftlichen Mittel befchaffen, welche 
£uthber in der philofophifchen Safultät in Erfurt vorfand. 
In fo weit öffneten jich ihm dort auch verfchiedene Wege 
geiftiger Bildung. Er warf fich anf jene Philofophie in 
ihrem ganzen Umfange umd machte fich befonders in den 
verwidelten und dornichten Gängen jener £ogif heimifch, 
während er daneben auch Früchte der neu erwachten Alter: 
thumsmiffenfchaft joweit als möglich mit zu genießen be- 
dacht war. 

Was das £ebtere betrifft, jo trieb er vor Allem Opid, 
Dirgil, Cicero, ferner, wie es bei den Schülern des Huma— 
nismus üblich war, auch dichterifche lateinifche Erzeugnifje 
neuer Meifter. Sein Augenmerf jedoch war weniger darauf 
gerichtet, fich die klaſſiſche Sprache anzueignen oder über: 
haupt formell an jenen fich zu bilden, als vielmehr darauf, 
fruchtbare Sprüche menfchlicher Weisheit und Bilder aus 
dem menjchlichen £eben und der Gefchichte der Dölfer dort 
zu gewinnen. Er hat es gelernt, inhaltsvolle und fräftige 
Gedanken Par und nachdrüdlich in gelehrtem Catein aus» 
zufprechen, war fich aber ſelbſt wohl bewußt, wie fehr feiner 
Sprache die Eleganz, Seinheit und Anmuth jener Teueren 
fehle, hat auch nach diefer nie geftrebt. Auch perfönlichen 
freundfchaftlichen Umgang hat er mit Hliedern jenes jungen 
Eumaniftenfreifes gepflogen. Der vorhin erwähnte Erotus 
fonnte ihn fpäter daran erinnern, wie fie beide einft zu 
Erfurt in vertraulichem Umgang mit einander den edeln 
Künften obgelegen feien. Aber die der Nachwelt erhaltenen 
zahlreichen Briefe und Gedichte, welche die aufftrebenden 
Erfurter Humaniften hinterlafien haben, gedenken feiner 
nirgends. Als „gelehrter Philofoph”“ und als „Muſiker“ 
hat er damals, wie derjelbe Erotus erinnert, fich unter den 
Genoſſen einen Namen gemacht; zu den „Poeten”, was der 
jungen Bumaniften Kieblingstitel war, hat er doch nicht 
gehört. Manche, ja jchon £uthers Freund und Mitarbeiter 
Melanchthon, haben bedauern wollen, daß er nicht mehr 
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vom bildenden Geifte jener edlen Wiffenfchaften und Künfte 
Durchdrungen und dadurch in feiner derben Natur und Art 
gemildert worden fei. Aber für die rücjichtslofe Entfchieden- 
heit und Energie des Kampfes, den er hernach zu führen 
hatte, war dort wenig zu gewinnen; leicht hielten vielmehr 
diejenigen geiftigen Beichthümer und Senüffe, welche dort 
gefhägt und gepflegt wurden, nicht blos von folchen 
Kämpfen, fondern auch von fcharfem, tiefem Eindringen 
in die höchften fittlich religiöfen fragen und dem damit 
verbundenen, oft peinlichen inneren Ringen zurüd. Ueber 
den Derdienften des Humanismus, die £uther auch als Re 
formator wieder lebhaft anerfannte, dürfen wir ferner nicht 
vergefien, wie fehr derjelbe vom Keben des deutfchen Dolfes 
und der Gemeinschaft mit diefem fich entfernte, eine Scheide- 
wand geiftiger Ariftofratie aufrichten half und die edelften 
Talente eben fo ungelen? in der eigenen natürlichen Mutter- 
fprache, wie gewandt in der Handhabung fremder, aner- 
lernter, fünftlicher Sormen werden ließ. Luther ift, indem 
er jenen Einflüffen nicht weiter fich öffnete, ein Deutfcher 
geblieben. 

Die Philofophie alfo hat ihn feftgehalten und zu dem 
Andern nur wenig Seit gelaffen. Hier ftrebte er den 
höchften Aufgaben menſchlichen Erfennens nach. Auf diefe 
wies ja auch jene fpätere Scholaftif immer noch hin, jo 
fehr fie mit ihrer eigenen Gedanfenarbeit in fchlechten 
Sormen hängen blieb. Zugleich indeffen übten eben auch 
diefe Formen mit der Hebung, die fie für feinen natürlichen 
Scarffinn und Derftand mit fich braten, ihre Anziehungs- 
fraft auf ihn aus. Namentlich auch das Disputiren liebte 
er: Kampfipiele hierin waren damals auf den Univerfitäten 
allenthalben beliebt und eingeführt. Vachher, fobald der 
Inhalt des biblischen Kebenswortes feinem inneren Der: 
ftändnig fich erfchloß und er hier den Gegenftand echter 
theologifcher Wiffenfchaft erfannte, hat er freilich Seit und 
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Arbeit, die er auf jene Studien verwandt habe, beklagt, ja 
wie mit Efel von ihnen geredet. 

Auf ein gefelliges Eeben, das er daneben mit $reunden 
führte, hat fchon jenes Wort des Erotus uns hingemwiefen. 
Die Muſik aljo, zu der er jchon als herumziehender Schüler 
in geiftlichen Gefängen fich begabt zeigte, hat er weiter ge 
pflegt und heiter in jenen Kreifen geübt. Er befam eine 
nicht ftarfe, aber weithin vernehmbare, hohe Stimme. Zum 
Singen lernte er jet auch das Eautenfpiel, und zwar ohne 
£ehrmeijter; er benüßte dazu eine Zeit, wo er wegen einer 
Derletung am Bein zu Haufe liegen mußte. 

In jenen philofophifchen Studien fchritt er fo rafch 
voran, daß er mit feinem dritten Semefter den erften afa- 
demijchen Brad in der philofophifchen Safultät, nämlich den 
eines Baccalaurius, erlangen fonnte. Diejer ging nach 
dem allgemeinen Brauch der Univerfitäten dem des Ma— 
gifters, der dem heutigen Doctor der Philofophie entipricht, 
voran. Die Prüfung dafür, welche Luther am Mlichaelis- 
tag 1502 beftand, fjollte nach der Dorfchrift ſchon auf die 
wichtigften unter der Philofophie zufammengefaßten Gebiete 
fich erftredfen. Es fann freilich noch nicht gar ftreng damit 
genommen worden fein. Die Hauptarbeit erforderte erft 
der Sortichritt zur Magifterwürde. Sie wurde ihm zu An— 
fang des Jahres 1505 zu Theil. Das durfte er an fich 
felbft erleben, was er fpäter, von Erfurts ehemaligem 
Ruhme redend, fo fchildert: „Wie war es eine fo große 
Majeftät und Berrlichfeit, wenn man dafelbft magistros 
promopirte und ihnen Sadeln für trug und fie verehrte; 
ich halte, daß Feine zeitliche, weltliche Sreude dergleichen 
geweſen ſei.“ Melanchthon, dem noch verjchiedene Unis 
verjitätsgenoffen £uthers davon berichten fonnten, erzählt 
von ihm, das Talent des jungen Mannes fei damals von 
der ganzen Hochfchule bewundert worden. 

Nah dem Willen feines Daters und dem Rath von 
Derwandten follte er jeßt zum Rechtsgelehrten fich ausbilden. 
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In diefem Beruf, meinten Jene, werde er am beften feine 
Gaben verwerthen und vor der Welt etwas leiften Fönnen. 
Und auch für diefes Sach befaß die Erfurter Hochſchule 
eine der angefehenften wifjenfchaftlihen Größen jener Zeit 
in Henning Goede, der eben jett im fräftigften Mannes: 
alter jtand. So begann denn Euther juriftiiche Dorlejungen 
zu hören. Auch werthvolle Bücher, namentlich ein Corpus 
Juris, ließ ihn fein Dater fich anfchaffen. 

Aber eine ganz andere Wendung feiner Kaufbahn be» 
reitete fich in feinem inneren religiöfen Leben vor. 

Er felbft hat, wie wir fchon oben hörten, fpäter öfters 
die Einflüffe bezeichnet, welche darauf fchon von feiner 
Kindheit an unter der häuslichen Zucht, unter den Erleb: 
niffen der Schule und unter der kirchlichen Unterweifung 
hin leiteten. Die Gedanken, daß er fromm werden und 
allen den ‚ftrengen Sorderungen Gottes genügen jolle, daß 
er alle Derfehlungen feines Lebens gut machen und den 
Bimmel mit fich verföhnen müſſe, dag ein zürnender Richter 
dort throne und ihn mit Derdammniß bedrohe, hat er bei 
aller wifjenfchaftlichen Arbeit und allem Genuß des Studenten: 
lebens auf die Dauer nicht los werden fönnen. Innere 
Stimmen folcher Art müfjen in einem Menfchen von empfäng- 
lichem und zartem Gewiſſen um fo ernfter und lauter wer: 
den, je mehr er, zum Jüngling und Mann heranreifend, der 
eigenen Derantwortlichfeit vor Gott wie der eigenen Selb: 
ftändigfeit fih bewußt wird. Den religiöfen Hebungen, an 
die Luther von Kindheit an gewöhnt war, blieb er als 
Student treu. Nicht blos mit Gebet pflegte er feinen Tag 
anzufangen, fondern auch mit Kirchgang, d. h. Befuch der 
Meſſe. Aber eine neue und erfreuliche Belehrung über 
den Weg zu Gott und zur Seligfeit wurde ihm auch hier 
nirgends zu Theil. Die Stadt Erfurt hatte einen ernften 
und Fräftigen Prediger Namens Sebaftian Weinmann, der 
ſcharf die allgemeinen Caſter rügte und Derderbniffe des 
firchlichen £ebens aufdeckte und den auch die Studenten 
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gerne hörten; für jene inneren Bedürfnifje aber hatte ihm 
auch dieſer nichts zu bieten. Ein Ereigniß für ihn war es, 
als er einmal auf der Univerfitätsbibliothef eine lateinifche 
Bibel fand. Er hatte, obgleich fchon zwanzig Jahre alt, 
bis dahin überhaupt noch nie eine Bibel zu Heficht befom- 
men. Jetzt erft merfte er, daß darin jo viel mehr enthalten 
fei, als in den Kirchen verlefen und ausgelegt werde. Mit 
£uft las er im Alten Teftament die Gefchichte von Samuel 
und feiner Mutter Hanna, die ihm gerade in die Hände 
fiel. Noch aber wußte er aus dem Buche nichts weiter 
für fih zu machen. — Es waren feine jonderlichen Der: 
gehungen, etwa jugendliche Ercefie, um deren willen Cuther 
vor Gottes Zorn fich ängftigte. Die gut Fatholifchen und 
dem Reformator hernach feindlichen Männer in Erfurt, die 
ihn dort als Studenten gefannt hatten, haben nie etwas 
Ungünftiges diefer Art von ihm bezeugt oder auch nur an- 
gedeutet. Bezeichnend für die Art, wie er jelbit fein fitt- 
liches £eben beurtheilte, ift ein Wort von ihm, das einer 
feiner Studiengenoffen und nächjten Freunde überliefert hat; 
£uther, fo erzählte diefer, habe damals beim Händewajchen 
immer und immer wieder gejagt: „Je länger wir uns 
wajchen, je unreiner wir werden.” &r meinte ohne Sweifel 
die vielen kleinen Derfehlungen im Thun, Reden und Denfen, 
die troß menjchlicher Dorficht jeder Tag wieder mit fich 
bringt und die, fo geringfügig fie andern jcheinen mochten, 
feinem Gewiſſen Derjfündigung gegen Gottes heiliges Geſetz 
waren. Und noch weitere beängftigende Fragen ftiegen jett 
in feinem angefochtenen Gemüth auf, und fein fcharffinniges, 
grübelndes Denken führte, anftatt fie löjen zu fönnen, nur 
immer tiefer in fie hinein. War es denn nur auch Gottes 
eigener Wille, daß er einmal wahrhaft rein und hierdurch 
felig werden follte? Stand nicht in Gottes Willen und 
Rathihlug, von welchem Alles abhängt und im Doraus 
beftimmt ift, für ihn der Weg zur Hölle oder der Weg 
zum Bimmel ſchon unabänderlich fett? _ Und zeigte ihm 
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nicht das Deraebliche feines eigenen bisherigen Strebens, 
daß eben jenes Loos über ihn verhängt fei? Er gerieth 
dann in Gefahr, auch an einem folchen Gott felbft irre zu 
werden. Biblifche Ausfprüche wie die von der Surcht, in 
der man demjelben dienen müffe, wurden ihm unerträglich 
und verhaft. Es fonnte ihn eine Stimmung der Derzweif: 
lung anwandeln, worin er gar Gott zu läftern verfucht 
war. Das nannte er fpäter die fchwerfte Anfechtung, wie 
er felbjt fie fchon als Jüngling erfahren habe. 

£eiblihe ZSuftände mögen dazu beigetragen haben, 
folhe Dorgänge in feiner Seele zu fteigern. Wir hören 
auch aus der Zeit, da er Baccalaurius war, von einer 
Kranfheit, die ſchon Todesgedanfen in ihm erwedte. Der 
greife Dater eines feiner freunde (aus welchem fpätere 
Meberlieferung einen alten Priefter gemacht hat) ſprach 
damals zu ihm: „Laßt Euch nit leid fein, Ihr werdet 
noch ein großer Mann werden“: ein Wort, das fich ihm 
dann doch auch eingeprägt hat. Erichredend mußte eine 
plößliche Todesgefahr in derfelben Zeit auf ihn wirken. 
Als er nämlich einmal an Oſtern zu feinen Eltern reifen 
wollte und eine Stunde von Erfurt entfernt war, verleßte 
ihm die Seitenwaffe, welche er nach Studentenfitte mit fich 
führte, durch einen Zufall die Hauptader des Beines. 
Während ein Sreund, der ihn begleitete, nach einem Arzte 
lief und ihn allein lafjen mußte, drückte er, auf dem Rüden 
liegend, die Wunde zu, das Bein aber ſchwoll an. In der 
Todesangft rief er da: „Maria hilf!” Er wäre, fagt er 
fpäter, damals auf Maria dahingeftorben. In der folgen: 
den Nacht erneuerte fich der Schreden, indem die Wunde 
aufbrach, und wieder rief er die Mutter Gottes an. Eben 
damals indefjen hat er, als er in der Geneſung begriffen 
war, das Lautenfpiel vorgenommen. 

Aufs Tiefjte erfchütterte ihn dann einige Monate, nad 
dem er Magifter geworden, der plößliche Tod eines uns 
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nicht weiter befannten $reundes, der erftochen oder durch 
einen andern Zufall plößlich dahingerafft wurde. 

Wohl mochte, wenn es fo in feinem Innern ftürmte 
und Regungen der Schwermuth übermächtig wurden, auch 
ein Gedanke daran fchon in ihm aufgetaucht fein, ob er 
nicht endlich in der von der Kirche empfohlenen mönchifchen 
Heiligkeit fein Heil verfuchen, die Welt ganz verläugnen 
und auf alle die bisher von ihm erftrebten Erfolge ver 
zichten follte. Traurig pflegte, wie er felbft fich ſpäter aus» 
drücte, damals er, der junge Magifter, einherzugehen. 

Da wurde er plößlich und raſch zu gewaltjamer Ent« 
jcheidung fortgerifien. 

Er machte in jenem Jahre 1505 gegen Ende des Mlos 
nats juni, wo verfchiedene firchliche Seiertage zufammen- 
treffen, einen Befuch bei den Seinigen in Mansfeld; mög» 
lich, daß er dort Auffrifchung und Erheiterung für fich 
fuchte. Allein von dort zurückkehrend war er am 2. Juli, 
dem Seiertag der Heimfuchung Mariä, fchon Erfurt nahe 
gefommen, als beim Dorfe Stotternheim (auf jetigem 
Weimar’fchen Gebiet) ein grauenhaftes Gewitter über ihm 
losbrah. Ein mächtiger Blisftrahl vom Himmel her zuckte 
vor ihm. Don Schred durchbebt fiel er zur Erde nieder 
und rief: „Hilf, liebe Sankt Anna, ich will ein Mönch 
werden.“ In den folgenden Tagen, als er wieder in der 
Aube zu Erfurt war, wollte ihn diefes Wort doch auch 
wieder reuen. Diele riethen ihm von dem darin angelob» 
ten Schritte ab. Er aber war fich bewußt, ein Gelübde 
gethan und mit demfelben Erhörung gefunden zu haben. 
Dadurch wußte er fich allem Schwanfen und Bangen gegen» 
über gebunden. Auch Zuftimmung von Seiten feines Daters 
meinte er nicht erft einholen zu müffen; nach feiner und 
feiner Kirche Heberzeugung hätte ihn eine Einfprache des» 
felben doch nicht entbinden fönnen. So riß er fich los aus 
dem Kreis, in dem er bisher gelebt. Am 16. Juli lud er 
noch einmal feine beften $reunde zu fihh, um von ihnen 
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Abjchied zu nehmen. Noch verfuchten fie ihn zurüczubalten ; 
er erwiderte ihnen: „heute feht Ihr mich und nimmermehr.” 
Am andern Tag, dem Tage des heiligen Alerius, gaben 
fie ihm noch mit Thränen das Geleite an die Pforten des 
in der Stadt gelegenen Auguftinerflofters, das ihn, wie er 
meinte, für immer aufnehmen follte. 

Es find vorzugsweife Aeußerungen £uthers felbft, nadı 
weichen wir diefen merkwürdigen Dorgang uns noch jo 
oergegenwärtigen fönnen. Erjt die Sage hat jenem un: 
befannten Sreunde, deſſen Tod ihn erfchredt hatte, den 
Namen Alerius gegeben und hat ferner denfelben in jenem 
Gemitter an feiner Seite vom Blitz erfchlagen werden lafjen. 

Don feinem Mönchsgelübde fagt der jpätere Luther, 
es fei ein erzwungenes gewefen, ihm abgedrungen durch 
Schreden und Angft des Todes. Damals aber zweifelte er 
nicht, daß Gott ihn dringe. Und fo fagt er nachher auch: 
„Ich gedachte nie wieder aus dem Klofter zu gehen; ich 
war der Welt rein abgejtorben, bis daß es Gott Seit 
däuchte.“ 
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SE lötlich war bei Luther feine Entjchei« 

ER dung fürs Mönchsleben erfolgt. Aber 

SE — fie war in feinem Innern wohl moti« 

2 Dirt; und wohl überlegt war auch die 
Wahl des Klofters, in das er ging. 

| Die Auguftinermönche, bei welchen 

| Euther fich zum Eintritt meldete, ge 

hörten damals zu den geachtetſten Mönchsorden in Deutſch⸗ 

land. Soviel jchon damals über Derderbnifje im Mönchs: 

leben, über Müßiggang, Scheinheiligfeit und grobe, fleifch- 

liche Unfittlichfeit mit Recht geklagt und geipottet wurde: 

ihrer Diele meinten doch, indem jie nach ihren Gelübden 

auf eheliches Leben und Eigenthum verzichteten und ihren 
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Willen fchechthin unter die Gebote ihrer Oberen und die 
Satungen des Ordens beugten, hiemit aufrichtig ihrem 
Gott zu dienen und zu einem befonderen Stande der Heilig: 
feit und des Derdienftes aufgeftiegen zu fein; auf äußere 
Sucht wenigftens wurde allgemein gehalten. Unter den 
deutichen Klöftern diefes Ordens hatte ferner feit längerer 
Seit eine größere Anzahl folcher fich hervorgethan, welche, 
während anderwärts Verſäumniſſe und Derderbniffe ein- 
gerifjen feien, wieder auf ftrenge Beobachtung ihrer alten, 
angeblih vom heiligen Auguftin herftammenden Regeln 
dringen wollten; es handelte fich freilich bei Dielem, auf was 
fie drangen, um ſehr Fleinliche, äußerliche Dinge. Sie bil- 
deten unter fich einen Derband, welchem ein fogenannter 
©Ordenspicar, ein Generalvicar für Deutichland, vorgefeßt 
war. jn diefem Derband ftand auch das Erfurter Klofter. 
Die Auguftinermönche waren vorzugsweife bei den höheren 
und gebildeten Klafjen der ftädtifchen Bevölkerung wohl 
gelitten und in Anfehen. Sie follten für Predigt und Seel- 
forge thätig fein, auch für theologifches Studium in ihrer 
Mitte forgen. Dem Erfurter Klojter gehörte der vorhin 
genannte Lehrer Luthers, Arnoldi, an. Daneben zogen in: 
defien die Mönche, da auch der Orden fein Eigenthum be: 
figen, fondern mit allen feinen Gliedern von Almofen leben 
follte, in der Stadt und auf dem Eand umher, um Gaben 
an Geld, Brot, Käjfe und anderen Lebensmitteln einzu: 
fammeln. 

Nach den allgemeinen Dorfchriften des Ordens wurde 
dem, der zum Eintritt fich meldete, die Bitte nicht fogleich 
gewährt, fondern erft zugewartet, ob es ihm damit Ernit 
fei. Dann wurde er zunächft als fogenannter Novize auf 
mindeftens Ein Probejahr aufgenommen. So lange war 
auch noch Rücktritt für ihn möglich. 

Luther gedachte jett doch feiner Eltern, ihnen feinen 
Entſchluß vorzulegen. Die Klofterbrüder aber erinnerten 
ihn hiegegen, daß man Dater und Mutter um Ehrifti und 
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feines Kreuzes willen verlaffen müffe, und daß Keiner, der 
die Hand an den Pflug lege und zurüdjehe, zum Neich 
Gottes tüchtig fei. Als er dann doch feinem Dater fchrieb, 
wallte diefer zornig auf im Bemußtfein feines väterlichen 
Rechtes dem Sohne gegenüber. „Mein Dater,“ erzählt 
£uther fpäter, „wollte darüber toll werden, war übel zu« 
frieden und wollte mir’s nicht geftatten; er antwortete mir 
fchriftlich wieder und hieß mich Du — zuvor hieß er mich 
Ihr, weil ich Magifter war — und fagte mir alle Gunft 
ab.” Da verlor der Dater zwei feiner Söhne an einer Peft. 
Eben diefelbe Seuche war auch in der Stadt Erfurt jo 
heftig ausgebrochen, daß von dort um die Zeit der Ernte 
ganze Schaaren von Studenten mit ihren £ehrern hinweg: 
flüchteten, und jener erhielt eine Nachricht, fein Sohn 
Martin fei auch erlegen. Seine $reunde trieben ihn dann 
an, er folle Gott fein Kiebftes opfern, indem er diefen Sohn, 
der ihm dennoch erhalten geblieben war, in den Bott ge 
heiligten Stand treten lafje. So ließ fich der Dater endlich 
überreden; er ergab fich darein, wie £uther fich ausdrückt, 
mit einem unmilligen, traurigen Willen. 

Mit feierlichen Gefängen, Gebeten und andern Ge: 
bräuchen wurde der Neuling unter die Novizen aufgenom- 
men. Er wurde auch fchon in die Tracht feines Ordens 
eingefleidet. Ueber einem weißen wollenen Hemde wurde 
ihm eine Kutte und Kapuze aus fchwarzem Tuch mit einem 
Schwarzen ledernen Gürtel umgelegt, Beim Ausfleiden und 
Antleiden wurden lateinijche Worte über ihn gefungen, daß 
ihm der Herr den alten Menfchen ausziehen und den neuen 
nach Gott gejchaffenen Menfchen anlegen möge. Ueber die 
Kutte erhielt er ein fogenanntes Scapulier, nämlich ein 
fchmales Stück Tuch über Schulter, Bruft und Rüden und 
herabreichend bis zu den Süßen; dies follte bedeuten, daß 
er das Joch des Herrn auf fich nehme, der gefprochen: 
„Alein Joch ift fanft und meine Laſt ift leicht.“ Damit 
wurde er einem für die Novizen beftellten Mleifter übergeben, 
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der Ddiefelben in die Uebungen der möÖnchifchen Gott 
feligfeit einleiten, ihren Wandel beauffichtigen, über ihre 
Seele wachen jollte. 

Dor Allem follte bei ihnen der eigene Wille gebrochen 
werden, Sie follten lernen, alles ihnen Aufgetragene ohne 
MWiderjpruch zu leiften, und zwar um fo bereitwilliger, je 
nıehr es dem eigenen Sinne zuwider fei. Neigung zum 
Hochmuth follte dadurch überwunden werden, daß man 
einem gerade die niedrigften Dienftleiftungen auferlegte. 
Sreunde Euthers berichten uns, daß namentlich er fo in 
feiner erften Seit die verächtlichften täglichen Arbeiten mit 
Ausfehren und Ausfegen habe verrichten müffen, und daf 
es eiferfüchtigen Brüdern ein bejfonderes Dergnügen gewefen 
fei, wenn auch er, der bisherige ftolze junge Magifter, mit 
dem Bettelfjaf auf dem Rücken an der Seite eines darin 
fchon geübteren Mönches durch die Stadt habe ziehen müffen. 
Zuerſt habe dann die Univerfität fich darin feiner als ihres 
Hliedes angenommen und ihm mwenigftens einige Erleich- 
terung ausgewirft. Aus £uthers eigenem Munde hören 
wir fpäter nie eine Klage über folche beſondere Belaftung 
und Quälerei. Er ließ fich, foweit fie ftatthatte, dadurch 
nicht zurüdichreden; begehrte er doch felbft befonderer 
£eiftungen, mit denen er fich Gottes Gunſt verdienen fönnte. 
Seines Nopizenmeifters oder „Pädagogen“ hat er noch als 
Reformator dankbar gedacht: es fei ein feiner alter Mann 
gewejen, ein zweifellos echter Ehrift unter der verdammens: 
werthen Kutte. Mit vorgefchriebenen Gebeten und andern 
gottesdienftlichen Derrichtungen war jeder Tag fchon für 
die Nopizen reichlich und gleichmäßig ausgefüllt. Für den 
Tag, beziehungsweije die Nacht, waren je fieben bis acht 
Gebetsftunden oder Horen fejtgejet. Da hatten die Brüder, 
die noch nicht Priefter waren, insbejondere jedesmal fünf: 
undzwanzig Daterunjer mit dem Ave Maria zu beten, wäh- 
rend den Prieftern reichere Gebetsformeln vorbehalten waren. 
Auch in gewifje theologijche Studien aber, zu deren Leitung 
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zwei gelehrte Däter des Klofters angeftellt waren, wurde 
£uther wohl fchon damals eingeführt. Das wichtigfte end- 
lich war für ihn, daß ihm jeßt eine Bibel, nämlich die 
allgemein von der Kirche gebrauchte lateinifche Bibelüber- 
fegung, in die Hand gegeben wurde. Gerade um diefe 
Seit war bei jenen Auguftiner » Klöftern eine neue, durch 
den Ordensvicar Staupit entworfene Faſſung ihrer Statuten 
in Kraft getreten, welche begieriges £ejen, andächtiges 
Hören und eifriges Eernen der heiligen Schrift zur Pflicht 
machte. An Lehrern darin fehlte es Luthern, das Der: 
ftändnig wurde ihm fehr fchwer. Mit wahrem Hunger 
aber las er jich in feine Bibel hinein und ließ nicht mehr 
von ihr. 

Tach Ablauf des Probejahrs erfolgte die feierliche 
Aufnahme in den Orden. „Bis in den Tod“ gelobte £uther 
hier nach den Regeln des heiligen Dater Auguftin zu leben 
und dem allmächtigen Gott, der Jungfrau Maria und dem 
Prior des Klofters Gehorfam zu leiften. Zuvor waren ihm 
jene Ordensfleider aufs Neue umgelegt worden, nachdem 
man jie mit Weihwaffer und Weihrauch gejegnet hatte. 
Der Prior nahm fein Gelübde an und bejprengte ihn, der 
fich jest auf der Erde in der form eines Kreuzes nieder- 
warf, mit Weihwaſſer. Am Schluß der Handlung beglüd. 
wünfchten ihn die Ordensbrüder, daß er jebt fei wie ein 
unfchuldig Kind, das frifch aus der Taufe fomme. Er er- 
hielt je&t eine eigene Selle mit Tijch, Bettjtätte, Stuhl. 
Sie lag gegen den von einem Kreuzgang umgebenen Klojfter- 
hof hinaus. Erft vor wenigen Jahren (am 7. März 1872) 
hat eine Feuersbrunſt fie zerftört. 

Durh ein unlösbares Gelübde hatte £uther fo dem 
Stande fih verbunden, in welchem er den Himmel zu ge 
winnen trachtete. 

Reichlih wurden ihm denn auch die Mittel, von 
welchen er diejes erhoffte, in feinem Klofter dargeboten, 

J. Köftlin, kuthers eben. % 


50 Sweites Buch. Erftes Kapitel. 


Suchte er die Gunft der Maria und anderer Beiligen, die 
ihn vor Gottes und Ehrifti Richterftuhl vertreten follten, 
fo fand er in feinem Orden eine glübende Derehrung, 
namentlich der heiligen Jungfrau und alle Anweifung zu 
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Abb. 4. futhers Kloſterzelle in Erfurt, wie fie ſpäterhin erhalten worden iſt. 


ihrem Dienfte. Die £ehre von der unbefledten Empfäng: 
niß der Maria, die erft in unferen Tagen Pius IX. zum 
firchlichen Dogma zu erheben gewagt hat, wurde von den 
Auguftinern eifrig verfochten und ftand für Luther auch 
noch nach dem Beginn feines reformatorifchen Kampfes feft. 
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Einer feiner beiden theologifchen £ehrmeifter im Klofter, 
Johannes von Paltz, fchrieb Heberfchwengliches zu ihren 
Ehren, deren geiftliche Kinder alle Ehriften feien. Unter 
ihren Mantel, jagt £uther, habe er damals friechen müffen 
dem Herrn Ehriftus gegenüber. Unter der Menge der 
andern Beiligen erlas fi £uther eimundzwanzig, die 
feine ftändigen Nothhelfer fein follten. Wir bemerfen be: 
fonders, daß dazu neben der heiligen Anna, dem heiligen 
Georg und anderen namentlich auch der Apoftel Thomas 
gehörte: von diefem, der felbft einft fo an Kleingläubigfeit 
und Kleinmuth gelitten, hoffte er wohl befonderes Mit: 
gefühl. Wir erwähnten fchon die vorgefchriebenen Gebete, 
die einen großen Theil des Tages ausfüllten. Er wurde 
angehalten, vor Allem jedes Wort pünftlich zu lernen und 
aufzufagen. Nachher äußerte er, in den Klöftern werden 
die Horä gelejen, wie Elftern, Dohlen oder Papageie reden. 

Wollte er büßend der Sünden los werden, die ihn fo 
lange gequält hatten und ihm täglich neu aufs Gemwiffen 
fielen, fo ftand im Klofter das firchliche Mittel der Beichte 
jederzeit für ihn bereit. WMlindeftens einmal wöchentlich 
mußte jeder Ordensbruder Privatbeichte vor dem Beichtiger 
ablegen. Alle Sünden mußten darin pünktlich vorgelegt 
werden, wenn man Dergebung für fie erlangen wollte. 
£uther bemühte fich, alles, was er von Jugend auf gethan 
hatte, feinem Beichtvater vorzutragen, fo daß es dieſem 
felbft zu viel wurde. Durch eine vollftändige innere Ser: 
knirſchung, die dem unendlichen Gewicht der Sünde ent- 
fpräche, ſollte der Beichtende fich der Dergebung würdig 
machen, die ihm dann der Priefter in der Abfolution zu- 
erfannte; nach der herrichenden Lehrweiſe wurde indefjen 
das, was einem an der volltommenen Zerfnirfchung fehlte, 
durch das Saframent der Abjolution ausgefüllt. Die Strafen 
aber, die Gott über die Schuldigen verhängt habe, follten 
mit diefer Abjolution oder Dergebung nicht abgethan fein; 
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fie mußten vielmehr durch eigene £eiftungen, welche einem 
der Priefter auflegte, durch Gebete, Almofen, Saften und 
andere Kafteiungen, abgebüßt werden. Dem, welchem nicht 
vergeben war, drohte die Hölle; dem, welcher nicht ab» 
gebüßt hatte, wenigftens die Angft und Qual des Segefeuers. 
Dies war und blieb die Firchliche Lehre des Katholizismus. 

So war jett Luther dazu aufgefordert und angeleitet, 
recht methodifch die peinliche Selbftprüfung zu betreiben, 
die ihn fchon vor dem Eintritt ins Mönchthum gedrückt 
hatte, und einmal alle die Heilmittel, welche hier ihm dar- 
geboten wurden, auszunußen. Aber je mehr er in feinem 
£eben und in feiner Gefinnung nachforfchte, defto mehr 
Mebertretungen des volltommenen Gotteswillen fand er 
darin vor und deſto fchwereres Gewicht nahmen fie für 
fein Gewiffen an. Es waren nicht etwa, wie man bei dem 
fräftigen Jüngling meinen fönnte, vorzugsweife Regungen 
finnlicher £uft, die durch den Swang des Klofters noch 
mehr geftachelt wurde. Dielmehr befonders Regungen des 
Zornes, Haſſes, Neides gegen feine Brüder und Nächten 
hatte er fich vorzuwerfen, ſowie auch feindlich Sefinnte 
wohl fchon damals vornehmlich der Selbftüberhebung ihn 
befchuldigten und wie fein Naturell auch fpäter noch beſon⸗ 
ders leicht im Zorn ihn aufbraufen ließ. Derartige Ber 
gungen und Worte und Handlungen, die daraus hervor: 
gingen, wurden für fein Gemwifjen zu Todfünden, wenn fie 
auch dem die Beichte hörenden Priefter zu gering fchienen, 
als daß fie hätten aufgezählt werden müffen. Dazu famen 
eine Menge Bleinlicher Dergehungen gegen Satungen der 
Kirche und des Klofters mit Bezug auf äußere Ordnungen 
und $ormen des Gottesdienftes, der Gebete u. ſ. w., woraus 
die Kirche, fo geringfügig fie uns erjcheinen müfjen, ihrer: 
feits doch fchwere Sünden zu machen pflegte. Es entftand 
endlich in feinem Gemüth eine ftete Unruhe, in der er nach 
Sünden fuchte, auch wo überhaupt feine zu finden waren. 
Was er fchon früher beim Händewafchen äußerte, daß man 
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bei allem Wafchen nur immer unreiner werde, mußte er 
jetzt erft recht bei fich erfahren. Indem er darüber zer: 
fnirfcht fein follte, fühlte er wohl Pein und Surcht im Ueber: 
maß, aber doch nie in der Weiſe, daß er fich jagen konnte, 
das Böſe werde hiedurch vor Gott gut gemadht. Die Ab: 
folution wurde wieder und wieder über ihn ausgefprochen, 
aber wer gab ihm Sicherheit dafür, daß er die Dorbedin- 
gungen für fie ganz erfüllt habe und demnach wirklich 
ihrer fich getröften dürfte? Die Büßungen nahm er bereit: 
willig auf fich und leiftete mit Beten, Saften, Nachtwachen 
von fih aus noch viel mehr als die Hegel des Klofters 
forderte oder fein Beichtvater ihm auferlegte. Sein £eib 
war von der harten Kindheit her darauf vorbereitet, der: 
gleichen auszuhalten, hatte dann aber doch an den Solgen 
davon auf die Dauer zu leiden. Luther Fonnte fich fpäter 
das Zeugniß geben, daß er ihn damals mit dergleichen 
Mebungen vielmehr zermartert und zerplagt habe, als alle 
feine Seinde und Derfolger den ihrigen. 

Mit großem Sleiß legte er fich jeßt, fo weit ihm die 
anderen Flöfterlichen Pflichten Seit liegen, auf das Studium 
der Theologie. Dornehmlich arbeitete er die Schriften der 
fpäteren fcholaftijchen Theologen durch, mit denen er theil- 
weife fchon während feines philofophifchen Eurfus’ fich zu 
befchäftigen hatte. Don einzelnen unter ihnen, wie nament: 
fih von dem Engländer Occam, defjen Scharffinn er be: 
fonders fchäßte, lagen auch Schriften vor, die ihn mit Bezug 
auf Sragen des äußeren Kirchenthums ſchon auf eigen: 
thümliche Bahnen hätten leiten fönnen, wenn er je&t nach 
diefer Seite hin Empfänglichfeit gehabt hätte. Sie waren 
nämlich gegen die abfolute Gewalt des Papjtes in der 
Kirche und gegen feine Mebergriffe in das Gebiet des 
Kaijers und Staates aufgetreten. Aber dem Mönchsorden, 
welchem £uther fich ergeben, und den Theologen, die er 
hier zu Xehrmeiftern befommen hatte, lag eine ſolche 
Richtung ferne. jener Pal bat fich vor Andern dur 
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Derherrlichung der vom Papft geipendeten Abläfje hervor- 
gethan. Der ganze Orden und befonders jene deutſchen 
Klöfter defjelben waren dem Papft auch durch verfchiedene 
Dergünftigungen verbunden. Zuther jelbft hielt mit aller 
. der Aengftlichfeit, mit welcher er die Firchlichen Mittel fürs 
Heil feiner Seele gebrauchen wollte, auch an allen ®rd- 
nungen der Dierarchie feft. 

Was auch beim gelehrten theologischen Studium fein 
wärmſtes perfönliches Intereſſe auf fich 30g, blieb immer 
die ſchwere Srage, wie der Sünder zum ewigen Beil gelangen 
fönnte. Und was er darüber in den Schriften jener Theo- 
logen zu lefen und von den gelehrten Meiftern des Klofters 
zu hören befam, war nur geeignet, das vergebliche innere 
Ringen und die Voth und Angſt bei ihm zu vermehren. 
Der große Kirchenvater, nach welchem fein Orden fich 
nannte und auf den die Ordensregeln zurüdgeführt wur- 
den, hatte einft auf Grund der Erfahrungen, die er jelbft 
im Kampf mit Sünde und Fleiſch gemacht, mit großem 
Nachdrud und in fiegreichem Streit mit Gegnern die Lehre 
ausgeführt, daß es, wie der Apoftel jage, nicht an des 
Menfchen £aufen, fondern an Gottes Erbarmen, nicht am 
menfchlichen Wollen, fondern an dem Gnadenmillen Gottes 
liege, der allein den Sünder ummwandle und ihm fürs Gute 
das Können und Wollen verleihe. Aber an Derftändniß 
und Kenntniß diejer Theologie Auguftins fehlte es feinem 
Orden fo gut wie jenen Scholaftitern. Wohl wurde ge 
lehrt, daß der Himmel für uns Mlenfchen zu hoch fei, um 
anders als durch Gottes Gnade gewonnen werden zu fön- 
nen; aber zugleich auch, daß der Sünder jchon mit feinen 
natürlichen Kräften fo viel vor Gott leiften fönne und folle, 
um hiedurch fich die Gnade zu verdienen, die ihm dann 
zum Himmel weiter helfen werde. Wer fie fo erlangt hatte, 
jollte befähigt fein und fich angetrieben fühlen, fogar noch 
mehr zu leiften, als Gottes Gebote fordern. Auch der 
Hinweis auf das bittere Leiden und Sterben des Heilandes 
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Chriftus wurde von den Theologen, an welche £uther fich 
zu halten hatte, nicht verfäumt und oft (wie 3. B. von fei- 
nem £ehrer Palg) in überſchwenglich gefühlvollen Worten 
den Ehriften ans Herz gelegt. Aber der Nachdrucdf fiel 
dann nicht auf die erlöfende Kiebe, der fie hier getroft ver» 
trauen durften, fondern darauf, daß fie nun auch ihrerfeits 
dem für jie Geopferten fich opfern und in feiner Nachfolge 
und zur Tilgung der eigenen Schuld Todespein auf fich 
nehmen müffen. Immer wieder und immer mehr fah fo 
£uther Anfprüche Gottes vor fich, denen er doch nie zu ge 
nügen vermochte. Die ärgfte Anfechtung hat ihm vollends 
der Gedanke bereitet, daß Gott felbft nun einmal den Willen 
habe, ibn unter diefem vergeblichen Abmühen zu Grunde 
gehen und fchlieglich der Hölle anheimfallen zu laffen. Und 
gerade bei jenen fpäteren Scholaftifern fand er nun zwar 
nicht eine Theorie, nach der Gott einen Theil der Menfchen 
im Doraus fchlechthin für die Verdammniß beftimmt hätte, 
wohl aber eine folche allgemeine Auffafjung Gottes, welche 
ftatt heiliger Liebe vielmehr ein willfürliches, unumfchränftes 
Wollen zu feinem Weſen machte. 

Ein paar Jahre lang hat £uther unter folchem Streben 
und Leiden im Klofter verbracht. Sein geiftliches Leben, 
wie man es nannte, in ftrenger Zucht und Deltentfagung 
ift damals auch in andern Klöftern rühmend zum Dorbild 
vorgehalten worden. Mitunter fühlte auch er felbft fich 
innerlich hoch emporgehoben, ja wie unter die Chöre der 
Engel verjegt — „ein hoffährtiger Heiliger”, wie er ſpäter 
fih nannte. Aber die entgegengefegte Grundftimmung 
herrichte bei ihm. Er hat jpäter oft feinen Zuftand ge 
fchildert, um Andere vor gleichen Wegen zu warnen. So 
fpriht er von Schülern des Gejeßes, die es mit ihren 
Werken verfuchen wollen, immer arbeiten, härene Hemden 
tragen, fich Fafteien, faften und peitfchen, Alles, um endlich 
dem Geſetz Gottes zu genügen. Ein folcher fei er auch ge 
weſen. Aber er habe auch erfahren, wie es gehe, wenn man 
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angefochten werde und der Tod oder andere Gefahr einen 
fchrefe, wie man da verzweifle, ja vor Gott gleichwie wie 
vor dem leidigen Teufel fliehen möchte und lieber hätte, 
daß gar fein Gott wäre. Es Fam bei ihm zu inneren 
Suftänden und Anfällen, in welchen er mit Seele und Leib 
unterliegen zu müfjen meinte. So erzählt er jpäter einmal, 
indem er von den Qualen des Segefeuers redet, von einem 
Menfchen, unter dem er ohne Sweifel fich ſelbſt verfteht: 
folche Pein habe derjelbe öfters lebend ausgeftanden, nur 
in furzen Seitmomenten, aber fo heftig und hölliih, daß 
feine Zunge es ausfagen und feine Seder es beichreiben 
fönne; hätten fie bis zu Ende angehalten, oder auch nur 
eine halbe Stunde, ja nur den zehnten Theil einer Stunde 
gewährt, jo hätte er ganz zu Grunde gehen und feine Ge- 
beine zu Afche werden müffen. Er felbit jah nachher darin 
Heimfuchungen befonderer Art, die Gott nicht über Jeden 
fommen lafje. Das aber ftand ihm dann als gewifjes und 
allgemein giltiges Ergebniß feft, daß jene Geſetzesſchule, 
wie er es nennt, in Wahrheit Jedem fo wenig wie ihm 
die Seligfeit bringen fönne; daß’ man vielmehr gerade 
durch fie lernen müffe an fich felbft und allen eigenen An 
fprüchen zu verzagen. Und zwar war, wie wir ja nach 
allem Bisherigen wiffen, nicht etwa blos und nicht zunächft 
die fchlechte Aeußerlichfeit der Firchlichen und Flöfterlichen 
Saßungen und feiner eigenen Erfüllung derjelben die Urfache 
davon, daß er nie zum Frieden des Gewiſſens fam; fondern 
was ihn am tiefften ängftigte und am meiften verfolgte, 
waren gerade die inneren Regungen, mit denen er fich in 
einem WMiderftreit gegen Gottes ewige forderungen mußte, 
während er felbjt mit feiner eigenen Erfüllung derfjelben 
fih Gott meinte verjöhnen zu müfjen. 

So haben die Erfahrungen, die er dort machte, ihn 
zu der Grunderfenntniß hingeführt, von der nachher feine 
reformatorifche Predigt ausgehen follte. Er ift Damals, als 
er im Klojter fo fich hervorthat, wegen feiner wunderbaren 
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und energifchen Befehrung mit einem Apoftel Paulus ver: 
glichen worden. In ganz anderem Sinne follte er diefem 
dann in Wahrheit vergleichbar werden. So hatte einft 
Paulus in feinem Phartjäerftande vor Anderen fich abgemüht, 
nach dem Geſetz und den Satzungen der Däter vor Gott 
gerecht zu werden. So hat er dort fich als der „elende 
Menſch“ fühlen müflen (Röm. 7, 24) und hat hernach auf 
die gründlichen Erfahrungen hin, die er dort gemacht, das 
alles für Unrath und Schaden geachtet, um vielmehr allein 
durch Gottes Gnade und den Heiland Ehriftus im Glauben 
gerecht, frei und felig zu werden. 

Wie indeffen innerhalb der Ffatholifchen Kirche jene 
auf den Weg des Heils bezüglichen firchlichen Saßungen, 
Dogmen und Schultbeorien doch nie ganz den Gedanken 
an die einfachen biblifchen Zeugnifje und firchlichen Be 
kenntniſſe von einer vergebenden Gottesliebe und erlöfenden 
und verföhnenden Gnade haben verdrängen und fchlicht 
fromme Ehriften nicht haben enthalten fönnen, im tiefften 
Herzensgrund einfach bei ihr Zuflucht zu fuchen, fo hat ge» 
rade das Erfurter Klofter, wo £uthers innere Entwidelung 
nach jener Seite hin einen folchen Höhepunft erreichte, auch 
die erften für ihn bedeutungsvollen Winfe und Weiſungen 
nach diefer andern Seite hin ihm nahe gebracht. Sie fanden 
bei ihm fchwer und nur allmählich Eingang neben jenem 
Standpuntt, den er fo energifch und confequent eingenom⸗ 
men hatte. Um fo mehr follte derfelbe dann, als ihm von 
ihnen aus weiteres £icht aufging, auch mit vollfter Con⸗ 
fequenz von ihm überwunden werden. 

Schon jener flöfterliche Erzieher £uthers, unter welchem 
wir den Nopizenmeifter zu verftehen haben werden, machte 
tiefen Eindrud auf ihn, indem er ihn an die Worte des 
apoftolifchen Slaubensbefenntniffes von der Dergebung der 
Sünden erinnerte und ihm, der dies nicht auf fich zu be» 
ziehen wagte, vorhielt, daß der Herr felbft geboten habe 
zu hoffen. Eben derjelbe verwies ihn hierfür auf eine Stelle 
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in den Predigten des heiligen Bernhard, wo diefer innige 
Prediger, während er mit feiner gelehrten Theologie ganz 
in den firchlichen Auffafjungen des Mittelalters fich bewegte, 
eben auf jenen Glauben an die Dergebung dringt und auf 
den Ausfpruch des Apoftel Paulus fich beruft, daß der 
Menſch aus Gnaden gerecht werde durch den Glauben. 
Solche einzelne Worte fchlugen bei £uther ein und blieben 
in ihm haften, wenn ihre Frucht auch erft nach und nach 
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Ubb. 5. Staupig nadı dem Bilo im St. Peter: Klofter zu Salzburg. 


in ihm reifte. Auch feinen Lehrer Arnoldi rühmte er dank: 
bar wegen der Tröftungen, die er zu geben wußte. 
Weitaus den größten, heilfamften und anhaltendften 
Einfluß endlich hat dort im Klofter der Generalvicar jener 
deutjchen Klöfter, Johann von Staupit, auf ihn gewonnen. 
Das war ein gewichtiger Mann, von edlem frommen Ge- 
müth und feinem, weitblicfendem Geifte. Er hatte fich in 
den Sormen jener Schultheologien gebildet; aber er vertiefte 
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fih in die heilige Schrift, bezog fie vor allem auf fein 
inneres £eben und mußte hiezu auch Andere anzumeifen. 
Er ftrebte nach einem innerlichen und praftifchen Leben in 
Bott, das auch in feinem Ausdrud durch jene Formen fich 
nicht mehr einfchnüren lieg. Scharfen Eonflicten und 
Kämpfen war er abgeneigt; aber milde und befonnen 
fuchte er in feinem Wirfungsfreife zu pflanzen und das 
Gepflanzte in Gottes Namen weiter wachjen zu lafjen. 
Bei feinen Befuchen in Erfurt fiel ihm der junge be- 
gabte, gelehrte und ftrebfame, tiefjinnige und fchwermüthige 
Mönch auf. Er nahm fich feiner väterlich in vertrauten 
Gefprähen und Briefen an, und wie einem Dater fchloß 
ihm £uther das Herz mit feinen Sorgen auf. Wollte ihm 
diefer alle feine vielen Fleinen Sünden beichten, fo wollte er 
vor allem unterfchieden haben, was wirflich Sünde fei und 
was nicht; von jelbft erdachten Sünden, oder von folchem 
Humpelwerk, wie £uther ihm vortrage, wollte er nichts 
hören: das fei nicht derjenige Ernft, den Gott wolle. Luther 
quälte ſich mit einer Buße, die wejentlich in Pein, Straf: 
leiden, Abbüßen beftehen follte. Staupitz belehrte ihn, daß 
Buße nach dem Sinn der heiligen Schrift eine innere Um— 
fehr und Umwandlung fei, welche von der Liebe zur Ger" 
rechtigfeit und zu Gott ausgehen müſſe; und nicht in den 
eigenen guten Dorjägen zu einem befferen Keben, zu denen 
doch die Kraft noch fehle oder in eigenen £eiftungen, die 
dem Geſetz Gottes Doch nicht genug thun, ließ er ihn den 
Srieden mit Gott fuchen, fondern auf Gottes Gnade folle 
er harren und vertrauen und in Ehriftus, den Gott für 
unfere Sünden habe leiden laffen, nicht den drohenden 
Richter, jondern vielmehr den Heiland jehen. Auf diefen 
wies er ihn namentlich hin, wenn £uther über jenen ge- 
heimen ewigen Willen Gottes grübelte und daran ver- 
zweifeln wollte: in Ehrifti Wunden leuchte Gottes ewiger 
Rathfchluß uns entgegen. Wollten die Anfechtungen bei 
ihm doch nicht aufhören, fo lehrte er auch in ihnen 
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erziehende Mittel der göttlichen Kiebe erfennen. Er dachte 
hiebei an Derfuchungen zum Stolz, denen gegenüber fie ihm 
heilfjam fein möchten, und zugleich an große Aufgaben, zu 
denen Gott ihn wohl vorbereiten wolle. _Jn einfacher, 
praftifcher Weiſe und aus den Erfahrungen feines eigenen 
£ebens heraus pflegte er fo zu ihm und mit ihm zu fprechen. 
In feinem fortgefegten, vertrauten Derfehr mit ihm hat 
dann während der fpäteren Jahre fichtlich auch feine eigene 
Theologie fich weiter gebildet und fein früherer hilfsbedürf- 
tiger Schüler ift jelbft ein Führer für ihn geworden. Diefer 
aber hat auch dann noch und Seitlebens mit danfbarer 
£iebe ihn feinen geiftigen Dater genannt und Gott gedantt, 
daß er ihm aus feinen Anfechtungen durch Dr. Staupig 
herausgeholfen habe, ohne den er darin erfoffen und in der 
Hölle wäre. 

Den ficheren Grund jedoch für feine Heberzeugungen 
und fein inneres £eben und die Grundlage für all fen 
fpäteres Kehren und Wirken hat £uther erft im eigenen 
fortgefegten Studium der heiligen Schrift gefunden. Eben 
auch hiezu regte Staupig an, mußte aber dann jelbft über 
£uthers unermüdlichen Fleiß und Eifer darin ftaunen. für 
die Auslegung der Schrift ftanden ihm nur fehr geringe 
Bilfsmittel zu Gebote. Er jelbft ging überall auf den 
Mittelpunft der chriftlichen Heilswahrheit und auf die 
höchften Sragen des fittlichereligiöfen Lebens aus. Ein 
einziger gewichtiger Ausfpruch fonnte feinen Geift tagelang 
beichäftigen. Bedeutfame Worte, die er noch nicht zu fafjen 
vermochte, hafteten tief in ihm und er trug fie ftill in fich 
herum. So, fagte er, habe zum Beifpiel damals das Gottes» 
wort bei Ezechiel „ich will nicht den Tod des Sünders ꝛc.“ 
ihn ergriffen. 

Erft das le&te, dritte Jahr feines Erfurter Klofterlebens 
brachte, jo weit wir fehen, die entjcheidende Wendung für 
fein inneres Kämpfen und Arbeiten mit fich. 
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oc im zweiten Jahre, am 2. Mai 1507, empfing er 
nach dem Befchluß feiner Dorgejegten feierlich die Priefter- 
mweihe. Indem er es jo weit gebracht hatte, follte fein Dater 
zum erftenmal, ſeit er gegen feinen Willen ins Klofter ge» 
gangen war, ihn wiederfehen. Es wurde eigens ein für 
denjelben bequemer Tag angefegt, damit er an der hohen 
Seier perjönlich theilnehmen fönne. Mit einem ftattlichen 
Seleite von freunden und Derwandten fam er nach Erfurt 
geritten. Aber in feinen Gedanken über jenen Schritt feines 
Sohnes war er fich gleich und feft geblieben. Beim Seft- 
mahl, das im Klofter für den jungen Priefter gehalten 
wurde, fuchte diejer ihm noch eine freundliche Aeußerung 
darüber abzugewinnen, indem er fragte, warum er doch 
damals jo fehr gezürnt habe, während es doch im Klofter 
ein feines gottjeliges Wefen fe. Da hub der Dater vor 
allen den Herren an: „Ihr Gelehrten, habt ihr nicht ge- 
lefen in der heiligen Schrift, daß man Dater und Mutter 
ehren ſoll?“ Und als er erinnert wurde, wie jein Sohn 
damals vom Himmel her gerufen und getrieben worden 
fei, erwiderte er: „Wollte nur Gott, daß es fein Teufels» 
gefpenfte wäre.” Er gab zu verftehen: „Jch muß allhier 
fein, efien und trinfen, wollte aber lieber davon fein.“ 

für Luther aber brachte die hohe Würde, zu der er 
mit diefem Tag fich erhoben fah, noch neue Surcht und 
Bangen mit fih. Dor Gott follte er jeßt als Priefter 
treten, Ehrifti £eib, ja Ehriftum felbft und Gott durch feine 
Weiheworte in der Meffe auf dem Altar gegenwärtig 
werden lafjen, den Leib Chrifti als Opfer dem lebendigen 
ewigen Gotte darbringen. Dabei waren wieder eine Mlenge 
Sormen zu beobachten, bei denen fchon ein Derjehen Sünde 
war. Als er damals feine erfte Meſſe hielt, überwältigte 
ihn dies alles fo, daß er faum am Altar zu bleiben ver- 
mochte; er wäre, jagt er fpäter, jchier davon geftorben. 

Den forgjamen Dienft, den er feinen Heiligen widmete, 
verband er jekt auch mit feinen priefterlichen Derrichtungen. 


62 Zweites Bud. Erftes Kapitel. 


Indem er jeden Morgen Meſſe las, rief er hiebei von 
feinen einundzwanzig befonderen Heiligen jedes Mal drei 
an, fo daß er in der Woche an allen herumkam. 

Für jene wichtigften Kebensfragen drang er jeßt in fei- 
nem Schriftftudium allmählich zu dem für ihn enticheidenden 
£ichte durch. Schon jener apoftolifche Ausfpruch, welchen 
er beim heiligen Bernhard hervorgehoben fand, wies ihn 
darauf hin. Indem er auf diefe feine innere Entwidelung 
am Schluß feines Lebens zurücdblict, berichtet er: ihm habe 
damals vorzugsweife zu fchaffen gemacht das Wort des 
Paulus von der Gottesgerechtigfeit, die im Evangelium 
offenbar werde, Römerbr. I, 17. Lange habe er es nicht 
ertragen fönnen, weil er dabei mit der ganzen herrichenden 
Theologie an die EZigenfchaft der Gerechtigkeit Gottes ges 
dacht habe, vermöge deren Gott die Sünder oder Ungerechten 
firafe. Tag und Nacht habe ihn der Sinn und Zufammen- 
hang der apoftolifchen Rede befchäftigt. Endlich habe der 
barmherzige Gott ihn erfennen laffen, daß Paulus und das 
Evangelium vielmehr eine Gerechtigkeit verfündigen, welche 
uns durch Gottes Gnade geſchenkt werde, indem Gott denen, 
die an fein Gnadenwort glauben, die Sünden vergebe, fie 
gerecht mache und ihnen das ewige Keben gebe. Damit 
habe yich ihm die Pforte des Paradiefes erfchloffen und von 
hier aus fei ihm auch der ganze übrige Inhalt des gött- 
lichen Beilswortes Mar geworden. Doch eben nur allmäh» 
ih, in der legten Zeit feines Erfurter Aufenthalts und 
noch in den nächftfolgenden Jahren ift er fo weit gelangt. 

Dom Empfang der Priefterweihe an erhielten die Mönche 
den Ehrennamen der Däter, Patres. Die Pflicht, mit einem 
Bruder auf Almofen auszugehen, war £uthern auch jett 
noch nicht abgenommen. Aber auch in wichtigen Ordens⸗ 
gefchäften wurde er fchon jett verwendet: jo bei Derhand: 
lungen mit einem hohen erzbifchöflichen Beamten, wo er 
großen Eifer für das geiftliche Leben und für feinen Orden 
zeigte. 
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Die Gelehrfamteit der Schultheologen feiner Zeit hatte 
er, während er jeßt ſchon die eigenen Wege einfchlug, mit 
feinem fcharfen Derftand und glüdlichen Gedächtniß fich 
reichlich angeeignet. Noch war er fo faum 25 Jahre alt 
geworden, als Staupig, mit der fürforge für die neus 
geftiftete Univerfität Wittenberg beauftragt, in ihm den 
rechten Mann für einen Lehrftuhl dort erkannte. 


3 


Sweites Kapitel. 


Berufung nach Wittenberg. Romreiſe. 
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Wittenberg war damals eine noch ganz junge Hoch 
fchule. Erft im Jahre 1502 Hatte fie der Kurfürft $riedrich 
der Weife von Sachfen geftiftet, der damals nicht blos durch 
Umficht und Befonnenheit, fondern auch durch treue für- 
forge für fein and, aufrichtige Liebe zur Mifjenfchaft und 
tiefe Religiofität unter den deutfchen Fürſten herporragte. 
Sein £and war nicht reich. Wittenberg war eine dürftige, 
fchlecht gebaute, etwa 3000 Einwohner zählende Stadt. 
Seine Weisheit aber bewährte der fürft hier vor Allem 
durch richtige Wahl der Männer, die er für fein Werk zu 
Rathe 309 und deren Händen er die Zeitung defjelben über- 
gab. Sie wiederum waren vor Allem darauf bedacht, be 
gabte und zuverläfjiige Kehrer für die Anftalt zu gewinnen. 
Rein ihren miffenjchaftlichen Kräften und nicht äußerem 
Prunf und üppigem Studentenleben follte dieſe ihre Anzie- 
hungsfraft verdanfen. Die Sürforge für die Cheologie ver- 
traute Sriedrich dem von ihm auch perjönlich hochgeichäßten 
Staupi an, wie denn diefer nebft dem befonders durch Diel» 
feitigkeit ausgezeichneten Gelehrten Pollich von Melrichftadt 
(oder Mellerftadt) auch fchon die Hauptthätigfeit bei der 
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Stiftung der Hochichule in feinem Dienft geübt hatten. 
Staupig trat felbft in die theologifche Safultät als ihr erfter 
Defan ein. Eine fortgefegte regelmäßige Wirkſamkeit an 
derjelben machten ihm feine vielfachen Ordensgeſchäfte und 
die hiedurch veranlaften Reifen unmöglich. Gerade auch 
als Ordensvicar aber fuchte er den theologifchen Bedürf- 
niffen der Univerfität zu dienen und wiederum durch die 
hier dargebotenen Bildungsmittel die Glieder feines Ordens 
zu fördern. Schon vordem hatten die Auguftiner- Mönche 
eine Niederlafjung in Wittenberg, von der man indefjen 
nur fehr wenig hört. Seit dem Jahre 1506 wurde ein 
anfehnliches Kloftergebäude für fie aufgeführt. Bald traten 
junge Mönche des Klofters und hernach auch mehr und 
mehr Auguftiner - Mönche, die von auswärts famen, als 
Studenten bei der Univerfität ein und erwarben fich afa- 
demiſche Grade. Der Schußheilige der Univerfität war 
neben der Jungfrau Maria der heilige Auguftin. 

Es gelang im Jahr 1507, den hoch angejehenen Trut- 
vetter aus Erfurt auf einen theologifchen Lehrftuhl nach 
Wittenberg zu ziehen. 

Fu Anfang des Winters 1508—1509, als Staupig 
zum zweiten Mal das Defanat der theologifchen Safultät 
führte, wurde £uther, für ihn felbft unerwartet und plöß- 
lich, dorthin berufen. Es war nicht blos der Rath und 
Wunſch des väterlichen Sreundes, fondern der Wille des 
Ordensvorftehers, dem er zu folgen hatte. 

Wie er bis dahin erft philofophifcher Magijter war 
und noch feinen der für einen theologifchen Docenten er: 
forderlichen afademifchen Grad inne hatte, fo hatte er hier 
zunächft nur jene philofophifchen Wiffenfchaften vorzutragen, 
mit denen wir ihn vordem als Studenten in Erfurt be» 
fchäftigt fahen. Mit ihnen pflegten auch fonft Theologen 
beauftragt zu werden, wie denn gleich der erjte Defan der 
philofophifchen Safultät in Wittenberg ein Theologe, und 
zwar gleichfalls ein Mitglied des Auguftiner-Ordens gewefen 
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war. Aber von Anfang an wünfchte £uther diefes Sach 
mit dem der Theologie vertaufchen zu fönnen, und hiebei 
meinte er, wie er fich ausdrücte, diejenige Theologie, 
welche den Kern der Nuß und das Marf des Weizens und 
das Mar? der Knochen durchforfche. Soweit war er fich 
aljo auch fchon bewußt für feine chriftliche Erfenntnig wie 
für fein inneres Leben den feften Boden gefunden zu haben, 
auf welchem ftehend er ja auch erft Andere lehren konnte. 
Sofort, während ihm die erften philofophifchen Dorlefungen 
Arbeit machten, bereitete er fich auch fchon darauf vor, die 
Stufenleiter jener theologifchen Grade zu befchreiten. Auch 
hier machte den Anfang das Baccalauriat, und diefes felbft 
hatte in der theologifchen Fakultät drei verfchiedene Stufen, 
deren jede durch eine wifjenfchaftliche Prüfung und Dispu- 
tation erreicht werden mußte. Die erfte war die eines 
biblifchen Baccalaurius, durch welche man zu Dorlefungen 
über die heilige Schrift befugt wurde. Die zweite Stufe 
oder die eines Sentenziarius, führte zur Befugniß und Der- 
pflichtung, Dorlefungen über das Hauptlehrbuch der mittel- 
alterlichen Schultheologie, die fogenannten Sentenzen des 
Petrus £ombardus, zu halten; wer hierin beftimmtes geleiftet 
hatte, erreichte hiemit die dritte Stufe. Ueber dem Bacca- 
lauriat mit diefen feinen Stufen ftand endlich der Kizentiaten- 
rang mit dem Rechte, die gefammte heilige Theologie zu 
lehren, und die förmliche, feierliche Aufnahme unter die 
Doctoren der Theologie. Schon am Schluß jenes Winter: 
halbjahres, am 9. März 1509, wurde £uther fo biblifcher 
Baccalaurius. Nach Derlauf eines halben Jahres fonnte 
er gemäß den Statuten der Univerfität jene zweite Stufe 
erreichen, und gleich im £aufe des folgenden Halbjahrs er- 
füllte er die Dorbedingungen dazu. 

Doch ehe ihm mit dem Beginne des MWinterhalbjahrs 
die neuerworbenen Rechte des Sentenziarius bei der Uni: 
verfität zufielen, wurde er durch feine Ordensvorgeſetzten 
nach Erfurt zurüdgerufen. Wir kennen die Urfache nicht, 
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wiffen nur, daß er auch bei der dortigen theologifchen 
Safultät als Dozent eintrat, indem er die Anerfennung 
jenes in Wittenberg erworbenen afademijchen Ranges er: 
langte. Und gegen drei Semefter verblieb er hier. Dann 
trat er wieder bei der Wittenberger Univerfität ein, um ihr 
fortan für immer zuzugehören. Trutvetter war gegen Ende 
des Jahres 1510 von Wittenberg weg wieder einem Rufe 
nach Erfurt gefolgt. Mit dem Bedürfniß, das hiemit für 
die Wittenberger Safultät eintrat, mag der neue Wechſel 
bei £utber zujammengehangen haben. jedenfalls war feine 
Stellung in Wittenberg jeßt eine beträchtlih andere als 
das erfte Mal: fein bejahrter Theologe berühmten Namens 
ftand dort mehr vor ihm. 

Zunähft aber wurde ihm noch ein anderer Auftrag 
von Seiten feines Ordens zu Theil: ein Beweis, welches 
Dertrauen auch nach anderen Seiten hin feinem Eifer für 
die Sache des Ordens, feinem praftifchen Derftand und feiner 
Energie gefchenft wurde. Es handelte fich um ein Derbältniß, 
in welches nach Staupig' Wunſch andere deutfche Auguftiner: 
klöfter zu dem bisherigen Derbande jener reformirten Klöfter 
und zum Ordenspicar derjelben treten follten. Da jene hie: 
gegen Widerfpruch erhoben, wurde £uther im Jahr 1511, 
ohne Zweifel auf Staupig' Deranlaffung, in diefer Ungelegen- 
beit nach Rom geſchickt, wo die Enticheidung darüber gefällt 
werden mußte. Der Weg dorthin und ebenjo der Heimweg 
mochte leicht fechs Wochen und noch darüber in Anſpruch 
nehmen. Nach Brauch und Dorfchrift wurden immer zwei 
Mönche mit einander ausgefandt und ihnen wohl noch ein 
£aienbruder zu Dienft und Geleit beigegeben. Sie pflegten 
den Weg zu Fuß zu machen, und zwar reiften Luther und 
fein Mitgefandter auf dem Binweg wahrfcheinlich durch 
die Schweiz. In Rom nahm das Auguftinerflofter Maria 
del Popolo die Ordensgenofjen auf. So fam £uiber nach 
der großen Weltftadt, an den Sig des ©berhauptes der 
Kirche. Dier Wochen lang hat er dort fich aufgehalten, 
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feine Gefchäfte betrieben, in der Stadt und vor allem ihren 
firchlichen Merkwürdigkeiten und Beiligthümern fich um: 
gejehen. 

Ein beftimmtes Ergebniß der Derhandlungen, welche 
dort zu führen waren, ift uns nicht befannt. Wir fehen 
nur, daß Staupit, der Ordensvicar, auch mit Klöftern, von 
denen folcher Widerfpruch ausgegangen war, nachher wieder 
in freundlichem Dernehmen ftand und auf unliebfame Neue: 
rungen nicht weiter drang. 

Das Wichtigfte diefer Reife aber find für uns die all. 
gemeinen Wahrnehmungen und Erfahrungen, welche Cuther 
damals in talien und vor allem am Site des Papftthums 
gemacht hat. Oft ift er hernach unter feinem Wirfen und 
Kämpfen in Gefpräcen und Schriften auf fie zurückgekom— 
men und hat ausgejprochen, wie bedeutungsvoll ihm hie: 
für dasjenige, was er dort gehört und gejehen habe, nun: 
mehr geworden fei. 

Mit der Andacht eines Pilgers langte er in der Stadt 
an, nach der er längft mit heiliger Ehrfurcht geblicht hatte. 
Es war unter feinen Anfechtungen fein Wunſch gewefen, in 
ihr einmal eine rechte Generalbeichte ablegen zu fönnen. 
Als er fie fah, fiel er auf die Erde nieder, hob feine Hände 
auf und fprach: Sei gegrüßt, Du heiliges Rom. Sie fei 
ja, fo erflärte er fpäter noch, rechtichaffen heilig von den 
heiligen Märtyrern und ihrem Blute, das dort vergojfen 
fei. Zürnend erzählte er fpäter von fich, er fei dann dort 
wie einer der tollen wallfahrenden Beiligen durch alle 
Kirchen und Klüfte gelaufen und habe alles geglaubt, was 
Dafelbft erlogen und erftunfen fei. Gern hätte er durdı 
Mefjelefen und andere Leiftungen an bejonders geheiligten 
Stätten auch für das Seelenheil von Freunden etwas ge 
wonnen: es fei ihm, fagt er, fchier leid gewefen, daß feine 
Eltern noch lebten, weil er fonft dort fonderliches hätte 
thun fönnen, um fie aus dem Segfeuer zu erlöjen. 

5* 
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Aber Befriedigung für fein Inneres fand er in dem 
allen nicht und gerade im Gegenfaß dazu regte fich in ihm 
jenes Bewußtfein eines anderen Weges zum Beil, das bereits 
in ihm angebrochen war. Indem er die Stufen einer hei- 
ligen Treppe, die einft vor dem Richthaus des Pilatus ge 
ftanden haben follte, fnieend und unter Gebet hinaufflomm, 
wozu dort noch heutzutag reiche päpftliche Abläffe einladen, 
da fiel ihm das Prophetenwort aus dem Römerbrief (1, 17) 
ein: Der Gerechte wird feines Glaubens leben. 

Don fruchtbarer Belehrung und Troft fürs Seelenleben 
fonnte er bei den römijchen Priejtern und Mönchen nichts 
finden. Sehr anerfennenswerth erichien ihm die äußere 
Gefchäftsverwaltung und die feine geordnete Behandlung 
juriftifcher Angelegenheiten beim päpftlichen Stuhle. Aber 
erfchredlich lang ihm, was er vom fittlich-religiöjen Leben 
und Treiben an diefem Mlttelpunfte der Ehriftenheit ver- 
nahm: von der Sittenlofigfeit unter dem Klerus und bes 
fonders feinen höchften Würdenträgern, bei der es noch für 
rühmlich galt, wenn fie nicht gar in unnatürliche Aus« 
fchweifungen und Laſter fich verirrte, von der EZeichtfertig- 
feit, mit der das Heiligfte behandelt wurde, von dem fri« 
volen Unglauben, den die Birten und Herren der Kirche 
unter einander ungefcheut ausfprachen und zur Schau trugen. 
Er klagt, wie er dort die Priefter habe „rips raps Meſſe 
halten fehen, als trieben fie ein Gaukelſpiel“; in der Zeit, 
in der er eine Mefje habe halten fönnen, feien jene mit 
fieben fertig geworden; ihn habe einer zur Schnelligfeit an- 
getrieben mit den Worten: „Sort, fort, ſchick' unſ'rer Frau 
ihren Sohn bald wieder heim“. Er hörte ferner darüber 
fcherzen, daß Priefter, während fie Brot und Wein in der 
Meſſe weihen follten, dazu lateinisch die Worte fprachen: 
„Brot bift du und Brot bleibjt du, Wein bift du und Mein 
bleibft du“. Oft erwähnte er nachher noch, wie man im 
Jtalienijchen den Namen Bon Christian, guter Chrift, ver: 
ächtlich anwende — auf Leute, die dumm genug feien, noch 
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an die chriftliche Wahrheit zu glauben und an jenen Dingen 
Anftoß zu nehmen. Man glaube nicht, was dort für Büberei 
und Schande im Schwang gehe, wenn man es nicht felbft 
gejehen und gehört habe. für das aber, was er damals 
erfahren zu haben verfichert, haben wir noch genug Zeug: 
nifje aus den Kreifen jelbft, deren Leben und Treiben ihm 
fo anftößig wurde. 

Sugleich mußte er an dem geringfchäßgenden Tone fich 
ärgern, womit dort über die dummen Deutfchen oder 
deutjchen Beftien geredet wurde, auf die man in Rom feine 
Rückſicht zu nehmen habe. 

Er ftaunte die Pracht und Herrlichkeit an, mit der der 
Papft in Rom auftritt. Er redet wie einer, der es jelbft 
mit angefehen, von den Umzügen, die derjelbe dort wie ein 
Criumphator halte. Aber frifch waren in Rom damals noch 
die Gräuelgejchichten im Umlauf vom leßtvorangegangenen 
Papft Alerander, und feinen Kindern, von Brudermord, 
Giftmifcherei, Blutfchande und Anderem. Dom gegenwär- 
tigen, Julius II, hörte £uther nichts Rühmliches, als daf 
er energiih und Flug feine weltlichen Gefchäfte treibe, 
Krieg führe, Geld fammle, politifche Bündnifje ftifte und 
zerreiße, eingehe und brehe. Eben um jene Zeit fam er 
von einem Seldzug zurüd, bei welchem er felbft die blutige 
Erftürmung einer Stadt geleitet hatte. Auch dafür hatte 
£uther offnes Auge, daß er in der heiligen Stadt treffliche, 
fcharfe Polizei eingeführt habe und die Gafjen rein halten 
lafie, weshalb nicht viel Peftilenz dort geweſen fei. Aber 
er fah fo in ihm einen bloßen Weltmann und hat ihn 
fpäter einen gewaltigen Blutmenfchen gefcholten. 

Solche Wahrnehmungen haben damals die Autorität 
der Hierarchie, die fo fchlimme Dertreter hatte, für ihn nicht 
erfchüttert, fpäter jedoch, als er das päpftliche Amt felbft 
angreifen mußte, ihm fein Urtheil und feine Entjchlüffe fehr 
erleichtert. Da hat er geäußert: „Ich wollte nicht hundert: 
taufend Gulden dafür nehmen, daß ich nicht auch Rom 
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geſehen hätte; ich müßte ſonſt ſorgen, ich thäte dem Papſt 
Unrecht; aber was wir ſehen, das reden wir.“ 

Auch unter den Ruinen der alten Weltftadt trieb er 
fich herum und ftaunte darin die Hefte vergangener weltlicher 
Herrlichkeit an. Die Werke neuer Kunft, welche Papit 
Julius damals ins £eben zu rufen begann, fcheinen feine 
Aufmerfjamfeit nicht fonderlich auf fich gezogen zu haben. 
Schon war damals der Papft auch zum Bau der neuen 
Petersfirche gefchritten: Der Ablaß, deffen Ertrag die Aus: 
führung des großartigen Unternehmens ermöglichen follte, 
hat nachher den Kampf zwifchen dem Wittenberger Auguftiner: 
mönch und dem Papſtthum herbeigeführt. 


> 
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Nachdem £uther in fein Wittenberger Klofter zurüd: 
gefehrt war, wurde er Unterprior defjelben. 

Bei der Univerfität follte er jest vollends in alle 
Rechte und Derpflichtungen des theologifchen Kehramtes 
eintreten, indem er £izentiat und Doctor wurde. Wieder 
war es der Dorgejegte und Sreund Staupig, der darauf 
drang, während er jelbft hierauf die Univerfität verlaffen 
und ganz feinem Ordensamte fich widmen wollte. Kur: 
fürft $riedrich, der auf Luther befonders durch eine Predigt 
defielben aufmerffam geworden war, erwies ihm hier zum 
erften Mal perjönliche Tbeilnahme: er erbot fich, die 
Koften der Promotion für ihn zu beftreiten. Cuther wider: 
itrebte: noch Jahrzehnte nachher zeigte er feinen $reunden 
gern einen Birnbaum im Hof des Klofters, unter welchem 
er damals mit Staupit verhandelt, diefer aber auf feiner 
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Forderung beſtanden habe. Mußte er doch des Gewichts 
der Aufgabe, die er übernahm, um ſo tiefer ſich bewußt 
ſein, je mehr er auch für ſich ſelbſt noch im Ringen nach 
wahrem und neuem theologiſchen Lichte begriffen war. 
Nachher, nachdem fein Beruf in gar ungeahnte und unab- 
jehbare Arbeiten und Kämpfe ihn hineingeführt hatte, war 
es ihm Beruhigung, daß er ihn damals jo ohne eigenen 
Willen aus Gehorfam übernommen habe. Und unter den 
£aften und Gefahren defjelben konnte er dann auch wohl 
äußern: „Hätte ich gewußt, was ich jett weiß, fo follten 
mich zehn Roſſe nicht dazu gezogen haben.“ 

Nach den nöthigen Dorbereitungen und herfömmlichen 
£eiftungen erhielt er am 4. ®ctober 1512 die Kizentiaten- 
rechte und wurde am 18. und 19. feierlich zum Doctor 
promopirt und proclamirt. Als Lizentiat gelobte er, die 
evangelifche Wahrheit nach Kräften zu vertheidigen: na- 
mentlich diefen Eid muß er fpäter im Auge gehabt haben, 
wenn er gerne darauf fich berief, daß er feiner allerliebften 
heiligen Schrift gejchworen habe, fie treulich und lauter 

zu predigen. Der darauf noch folgende Doctoreneid ver- 
_ pflichtete, fich eitler, von der Kirche verdammter und from- 
men Ohren anftößiger Eehren zu enthalten. Des Gehor— 
fams gegen den Papjt wurde in Wittenberg nicht wie auf 
andern Univerfitäten gedacht. 

Wie Staupis, fo erwarteten auch Andere von Anfang 
an Eigenthümliches und Bedeutendes von dem neuen £ehrer. 
Pollich, jene erfte Größe des alten Wittenberg, der im fol- 
genden Jahre ftarb, fprach fchon aus, diefer Mönch werde 
eine Ummälzung in der Lehrweiſe hervorbringen, welche 
bisher die Alleinherrfchaft auf den Schulen habe. Es foll 
ihm, wie wir nachher auch noch von Andern hören, bei 
£uther namentlich die Tiefe feiner Augen aufgefallen fein; 
er fchloß daraus auf wunderfame deen. 

Eine neue Theologie fündigte fih bei Luther in der 
That fogleich in dem Gegenftande an, auf welchen er als 


72 Sweites Bud. Drittes Kapitel. 


Doctor feine Dorlejungen richtete und ausfchließlich gerichtet 
ließ. Das follte allein die heilige Schrift fein, fie, deren 
Studium in der Schultheologie allgemein hintangefegt war, 
die mancher Doctor der Theologie faum gefannt haben joll, 
und von welcher weg jchon der Baccalaurius zu jenen 
fcholaftifchen Sentenzen und einer ihnen folgenden Aus» 
führung der Firchlichen Dogmen weiter zu eilen pflegte. 
£uther begann mit Dorlefungen über die Pjalmen. &s 
ift feine erfte theologifche Arbeit, die der Nachwelt erhalten 
blieb. Noch befiten wir einen lateinifchen Tert des Pfalters, 
den er mit fortlaufenden Anmerfungen zum Behuf feiner 
£ectionen verjehen hatte (vgl. das nebenftehende Facſimile 
einer Seite daraus), und ferner, von feiner Hand gejchrieben, 
den Tert von Dorlefungen, die er darüber hielt. Auch hier 
erflärt er, daß feine Aufgabe ihm durch ein Gebot auf: 
erlegt worden fei; er befannte offen, jelbjt noch viel zu 
wenig die Pialmen zu verftehen; das Derhältnig zwijchen 
jenen Anmerkungen und Dorlejungen zeigt auch, wie er 
fortwährend im Weiterarbeiten begriffen war. Unſeren 
Anforderungen an eine Pjalmenauslegung und auch denen, 
welche er jelbft fpäter machte, entjpricht feine damalige 
nicht. Er folgt der mittelalterlichen Weiſe noch ganz darin, 
daß er in den Worten der Pfalmiften überall bildliche, 
allegorifche Beziehungen auf Ehriftus, fein Beilswerf und 
feine Gemeinde meint finden zu müffen. So aber wurde 
es ihm möglich, nun in einer Erklärung der Pjalmen auch 
fhon die Grundzüge derjenigen Heilslehre vorzutragen, 
welhe im £auf der legten Jahre in der inneren Arbeit 
feines Geiftes und feinem theologifchen Studium fich all 
mälig für ihn fejtgeftellt hatte. Und zwar bemerfen wir 
hier neben dem Ertrag feiner eigenen Sorjchung in der 
Schrift und befonders den Briefen des Paulus nunmehr 
auch den Gebrauch von Schriften des heiligen Auguftin. 
Erft nachdem er Jahre lang dem Orden angehört und 
nachdem er jelbftändig in jeine Bibel fich vertieft Hatte, 
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waren diefe ihm befannt geworden. Dorzüglich durch fie 
fand er fich jet im Derftändniß der Lehre des Paulus ge- 
fördert und wiederum ihre Lehre von der göttlichen Gnade, 
die wir fchon oben zu erwähnen hatten, auf die des Paulus 
begründet. Der Meifter des Ordens wurde ihm fo zum 
erften Meifter unter den menfchlichen Theologen. 

Don den Dorlefungen über die Pfalmen ging £uther 
dann während der folgenden Jahre zur Auslegung der- 
jenigen Briefe weiter, welche für ihn die Hauptaquelle feiner 
neuen Erfenntniß von Gottes Gnade und Gerechtigkeit 
waren, des Briefs an die Römer und des an die Galater. 

Im Klofter wurde £uthern auch die Leitung des theo- 
logischen Studiums der Brüder übertragen. Zur Seite trat 
ihm hierin fein $reund Johann Lange (oder Eang), der fchon 
im Erfurter Klofter mit ihm zujammen gemwefen war. Diefer 
zeichnete fich durch eine jeltene Kenntniß des Griechifchen 
aus und wurde hiedurch wohl auch noch für Luther felbft 
förderlih, während er feinerjeits ihm für reichfte wiffen- 
fchaftlihe Anregungen anderer Art fich dankbar bezeigte. 
Durch gleiche Gefinnung und perfönliche, für immer fort 
beftehende Sreundfchaft war ihm ferner der Prior des Klofters, 
Wenzeslaus £inf, verbunden, der fchon feit 1508 fein Ge 
nofje im Klofter und bei der Univerfität gewejen und 1509 
um diefelbe Zeit mit ihm als biblifcher Baccalaurius, 1510 
als Doctor ins theologiiche Eehramt eingetreten war. Das 
neue Streben und £eben, welches hier erwacht war, 309 
mehr und mehr auch aus der ferne begabte junge Mönche 
herbei. Das Klofter, noch nicht ganz ausgebaut, hatte 
faum genug Raum für fie und Mittel für ihren Unterhalt. 

Als ferner im Jahr 1515 jene unter fich verbundenen 
Klöfter auf einem Kapitelstag zu Gotha neue Dorfteher- 
wahlen vorzunehmen hatten, wurde £uther, unter dem fort 
beftehenden Ordenspicariat des Staupit, zum Diftrictspicar 
für Meißen und Thüringen ernannt. Er befam hiemit die 
Aufjicht über elf Klöfter, zu welchen er im folgenden Jahr 
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eine Difitationsreife antrat. Perfönlich, mündlich und ebenfo 
in Briefen fehen wir ihn da mit hingebendem Eifer für 
das geiftige Wohl der ihm Anvertrauten, für Sucht gegen 
Ichlechte Brüder, für Tröftung Angefochtener, wie für die 
weltlichen, wirthichaftlichen oder auch rechtlichen Angelegen- 
heiten der Klöfter wirken. 

Neben dem afademifchen £ehramt lag ikm ein zwei- 
faches Predigtamt ob. Zunächſt hatte er in feinem Klofter 
zu predigen, womit er wohl auch fchon in Erfurt den An- 
fang gemacht hatte. Beim neuen Klofterbau in Wittenberg 
war die Kirche noch nicht fertig: in einer danebenftehenden 
Fleinen und dürftigen, aus Holz und Lehm aufgerichteten, 
baufälligen Kapelle begann er das Evangelium zu ver: 
fündigen und die Kraft feiner Beredſamkeit zu entfalten. 
Als dann der neue Wittenberger Stadtpfarrer Simon Heinz, 
den der Magiftrat 1516 in diefes Amt einfeßte, wegen 
£eibesfchwäche und Kränflichfeit fich zum Predigen wenig 
geeignet zeigte, drang die ftädtifche Gemeinde in Cuther, 
auch Predigtdienfte in ihrer Kirche zu übernehmen. Mit 
großer Friſche, Energie und Arbeitsfraft genügte er den 
verjchiedenen Aufgaben. Es fonnte fommen, daß er eine 
Woche hindurch an jedem Tag, oder daß er an Einem Tag 
dreimal predigte; in der Saftenzeit 1517 hielt er täglich 
zweimal Predigten neben feiner afademifchen Dorlefung. 
Der Eifer, mit dem er diefe Derfündigung des göttlichen 
Wortes für die Gemeinde im Gottesdienft betrieb, war 
ebenfo eigenthümlich und neu wie jene höchfte Bedeutung, 
welche er den Dorträgen über die heilige Schrift auf dem 
Katheder beilegte. 

Don jenen erften Dorlefungen £uthers über die Palmen 
und den NRömerbrief jagt Melanchthon: Nach langer und 
Dunkler Macht habe man hier ein neues £icht der chriftlichen 
£ehre aufgehen fehen; hier habe £uther den Unterfchied des 
Gejetes und Evangeliums gezeigt, hier den auf Kathedern 
und Kanzeln herrichenden Irrthum widerlegt, als ob Men— 
fchen mit ihren Werfen fich Dergebung der Sünden ver: 
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dienen und vor Gott durch äußere Zucht gerecht fein fönnten, 
wie einft Eehre der Pharifäer gewejen fei; zum Sohn Gottes 
habe £uther wieder hingerufen; wie Johannes der Täufer 
auf das Gotteslamm hingewiefen habe, das unfere Sünden 
getragen, fo habe jener gezeigt, daß um des Sohnes Willen 
die Sünden aus Gnaden vergeben werden und daß man 
folche Wohlthat im Glauben aufnehmen müffe. 

Jn der That liegt die chriftliche Grundanjchauung, auf 
welcher das innere Leben des Reformators ruht, für welche 
er in den Kampf ging und welche ihm Kraft und frifchen 
Muth für die Kämpfe gab, ihren wichtigften Sügen nach 
ſchon in den Dorlefungen und Predigten jener Jahre vor 
uns und nimmt zu an Klarheit und Beftimmtheit. Das 
neue £icht, von dem mir ihn oben reden hörten, ift hier 
wirflich für ihn angebrochen. Diejenige Grundwahrheit, 
die er fpäter als den Artifel bezeichnet hat, mit welchem 
eine chriftliche Kirche ftehe und falle, fteht fchon hier für 
ihn feit, ehe er etwas davon ahnt, daß fie ihn in Zwieſpalt 
mit der fatholifchen Kirche bringen, ja daß fein Eintreten 
für fie Anlaß zu einem firchlichen Neubau werden follte. 
Die Grundfrage, um die es hier immer für ihn fich han« 
delte, blieb immer die, wie er, d. h. der fündhafte Menich, 
vor Gott beftehen und Beil und Seligfeit gewinnen könne. 
Eins hiemit wurde für ihn jene $rage nach der Gottes- 
gerechtigfeit. Und jet erfchrat er nicht mehr vor der 
ftrafenden Gerechtigfeit, mit welcher der heilige Gott dem 
Sünder droht, fondern er erfannte jene im Evangelium 
geoffenbarte Gerechtigkeit (Röm. I, 17; 3, 25), Dadurch der 
gnädige Gott die Gläubigen gerecht macht, indem er jelbft 
fie in die rechte Stellung zu fich verjegt und innerlich um- 
wandelt und fortan wie Kinder feiner befeligenden Dater- 
liebe genießen läßt. Indem £uther jett lehrt, daß den 
Glaubenden dies zu Theil werde, weift er vor allem die 
Meinung ab, als ob der Menfch je durch äußere KLeiftungen 
feinerfeits die Sünde gut machen und Gottes Gunſt fich ver- 
dienen fönnte. Er erinnert in Betreff der fittlichen Werte 
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überhaupt, daß gute Srüchte immer fchon einen guten Baum 
vorausjegen, auf dem allein fie wachfen fönnen, und daß 
fo vom Menfchen Gutes erft dann ausgehen fönne, wenn 
er in feinem Innern, feiner innern Stellung, Richtung und 
Beichaffenheit gut geworden fei: es müſſe einer gerecht fein, 
ehe er Gerechtigkeit wirfe. Der Glaube aber ift es, der 
ihm im Innern des Menfchen die enticheidende Bedeutung 
für die Gemeinfchaft mit Gott hat. Denn erft allmälig 
fann des Menfchen eigenes inneres in Hingabe an Gott 
durch Mittheilungen Gottes wahrhaft recht befchaffen und 
das Böje ausgetilgt werden. Hätte Luther auf eine folche 
eigene NRechtbefchaffenheit, die dem heiligen Gott hätte ge— 
nügen follen, noch die Seligfeit zurüdgeführt, jo wäre er 
an diefer Seligfeit im Bemwußtfein feiner noch fortwährenden 
Sünde und Schwäche fort und fort verzweifelt. Und alles 
das Wirken des göttlichen Geiftes und feiner Gaben in 
unferm Innern feßt ja fchon voraus, daß wir der ver- 
gebenden Gnade und Huld Gottes bereits theilhaftig und in 
feine Gemeinfchaft aufgenommen find. Biezu, fo lehrt Luther 
mit Paulus, gelangen wir einfach durch den Glauben an 
die frohe Botjchaft feiner Gnade, an feine Barmherzigkeit 
und feinen Sohn, den er uns zum Erlöfer gefchenft. Den 
Glauben nennt er fo jchon in feinen erften Anmerkungen 
zum Pfalter den Mittelpunft, das Marf, den furzen Weg. 
Der fchlimmfte Feind ift ihm Selbftgerechtigfeit; er befennt 
auch bei fich felbft noch mit diefem fämpfen zu müfjen. 
Dierin alfo fand £uther mit dem Seugniffe des großen 
Apoftels die Theologie Auguftins im Einklang. Indem er 
mit diefer fich befchäftigte, lernte er namentlich über die 
Macht der Sünde und die Unfähigkeit des Menfchen, fie 
mit eigenen Kräften zu überwinden, immer ſchärfer urtheilen. 
Jenen Glauben aber lehrte ihn Paulus doch noch anders 
verftehen, als auch Auguftin denfelben verftanden hatte. Er 
ift ihm nicht blos ein Anerfennen objeftiver Wahrheiten oder 
gejchichtlicher Thatjachen, jondern £uther verjteht darunter 
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mit einer Klarheit und Beftimmtheit, die auch in Auguftins 
£ehrmweife fehlt, das Dertrauen des Herzens auf die im 
Heilswort dargebotene Gnade, die perjönliche Zuverficht 
zum Heilande Chriftus und dem, was er uns erworben. 
mit diefem Glauben alfo und vermöge diejes Heilandes, 
auf den er vertraut, beftehen wir dann vor Gott, haben 
fchon die Gewißheit der Gottesfindfchaft und Seligfeit und 
find des Geiftes von oben, der nun auch das Innere nach 
allen Seiten hin mehr und mehr durchheiligt, theilhaftig. 
Für Auguftin dagegen und für alle fatholijchen Theologen, 
die an ihn fich anfchloffen, ift das, womit wir vor Gott 
beftehen follen, vielmehr jene ganze innere Rechtbeichaffen- 
heit, die Gott mit feinem Geiſt und feinen Gnadenwirkungen 
im Menſchen felbft herftelle, oder, wie man es auszudrücden 
pflegte, die ihm von Gott eingegoffene Gerechtigkeit. Da 
wurde dann das Gute, das jett im Ehriften felbft fei, jo 
hoch angejchlagen, daß er vermöge deffelben gar Derdienit 
vor dem gerechten Gott fich erwerben und noch über das 
von ihm Geforderte leiften könne. Aber das Gewiſſen, 
das nach Luthers ftrengem Maßſtab folche Tugenden und 
£eiftungen und die vorangegangenen und noch fortwähren- 
den Sünden abſchätzte, fonnte Sicherheit über Dergebung, 
Gnade und Seligfeit nicht erlangen. Eben in jenem ein- 
fahen Glauben hatte £uther fie gefunden. Eigener Der: 
dienfte bedurfte er dazu nicht. Die wahrhaft guten, gott« 
gefälligen Srüchte aber follte der frohe Geift der Kindichaft 
mit feinem eigenen freien Trieb im CEhriften erzeugen. Es 
mwährte lange, bis dieſer Unterfchied von feinem Hauptlehrer 
unter den Theologen £uthern jelbft zum Bemwußtjein kam. 
Wir aber fehen ihn fchon von jenen Anfängen an in den 
Grundzügen hervortreten und endlich eben auf Grund der 
apoftolifchen £ehre Par und fcharf in der Theologie des 
Reformators ſich ausprägen. 

Diemit hängt unmittelbar zufammen, was Melanchthon 
dort über Gejeg und Evangelium geäußert hat. Zuther 
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felbft bat nachher ftets erflärt, an einer richtigen Erfenntniß 
des Derhältnifjies beider zu einander hänge das ganze Der: 
ftändniß der göttlichen Beilsoffenbarung und chriftlichen Beils- 
wahrheit; und auch diejes Derhältnig hat er fchon in den 
legten Jahren vor dem Beginn feiner firchlichen Kämpfe in 
feiner Weiſe, auf Grund der Damals von ihm vorgetragenen 
Paulinifchen Briefe, ans £icht geftellt. Das Geſetz ift ihm 
der Inbegriff der heiligen Sorderungen Gottes mit Bezug 
auf Willen und Wirfen, die der Sünder doch nicht erfüllen 
fönne, das Evangelium, die frohe Botfchaft und Darbietung 
jener vergebenden Gottesgnade, die eben im einfachen 
Glauben angenommen fein wolle. Durch jene, jagt £uther, 
werden fo die Sünder gerichtet, verurtheilt, getödtet; er 
felbft habe darunter fchwigen und fich ängftigen müffen, wie 
unter den Händen eines Stocmeifters und Henkers. Das 
Evangelium erft richte die Serfchlagenen auf und mache fie 
lebendig durch den Glauben, den die gute Botichaft felbft 
in den Herzen erwede. Gott aber wirfe in beiden: dort 
ein Werf, das ihm, dem Gott der Kiebe, eigentlich fremd 
fei, hier das ihm eigene Werf der Kiebe, für das cr aber 
eben durch jenes die Sünder erft zubereiten müſſe. 

Indem £uther auf diefem Weg weiter arbeitete, wurde 
er feit dem Jahre 1516 auch mit den Predigten des from: 
men, tiefen mittelalterlichen Theologen Tauler (F 1361) be- 
fannt, und um diefelbe Zeit fiel ihm ein alter, nicht lange 
nach Tauler abgefaßter theologifcher Tractat in die Hände, 
der dann durch ihn den Namen „deutiche Theologie“ er: 
halten hat. Sum erftenmal und in ihren edelften Dertretern 
trat ihm hier die chriftliche und theologifche Richtung ent- 
gegen, welche man als die praftifche deutjche Myſtik des 
Mittelalters zu bezeichnen pflegt. Im Gegenſatz gegen den 
Werth, welchen ein veräußerlichtes mittelalterliches Kirchen: 
thum auf äußerliche Werte und gefegliche Hebungen legte, 
lernte er bier die innigfte Dertiefung chriftlich » religiöjer 
Gefinnung kennen. Im Gegenfag gegen die fruchtlojen 
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formaliftifchen Auseinanderfegungen und logischen Operationen 
eines fcholaftifchen Derftandes fand er ein Streben und Ringen 
des ganzen inneren Menſchen mit Gemüth und Willen nach 
unmittelbarer Gemeinfchaft mit Gott und Einigung mit ihm, 
der jelbft die ihm ergebene Seele in diefe Einigung mit fich 
ziehen und fie felbft darin „gottförmig” werden laffen wolle. 
Auch bei einem Auguftin war ihm eine folche Tiefe der 
Betrachtung und folche Innigkeit chriftlichen Gemüthes nicht 
begegnet. Dazu freute er fich feiner deutſchen Mutterfprache, 
in welche er diefen Scha gefaßt fah; und es war wohl 
das edelfte Deutich, das er bis dahin zu lefen befommen 
hatte. Wunderbar fühlte er fich von diefer Theologie er- 
griffen: er kenne, fjchrieb er einem Freund, feine, die mehr 
mit dem Evangelium übereinftimmte, als die jener Tauler: 
fchen Predigten. jenen Tractat gab er gleich im Jahre 
1516 (damals noch nicht ganz vollftändig) und dann wieder 
1518 heraus. Es war die erfte Publifation von feiner 
Band. Seine ferneren Predigten und Schriften zeigen, wie 
er jet aus diefen Quellen tranf und davon fich durch: 
dringen ließ. für die ganze Durchbildung feines nnern 
und feiner Theologie haben die hier empfangenen Einflüffe 
bleibende Bedeutung befommen. 

Was die Siinde anbelangt, fo lernte er fie jeßt ihrer 
tiefften Wurzel und ihrem Grundcharafter nach im eigenen 
Willen, in Eigenliebe und Selbftfucht erfennen. Sur Gemein: 
jchaft mit Gott gehört ihm, daß das Herz von allem freatür- 
lichen fich ablöje und mit diefem feinen Willen fich in den 
Tod gebe, ganz zu nichte werde und Gott allein in fich 
ſchaffen und wirken laſſe. So foll, wie er auf dem Titel 
jener deutichen Theologie fagt, Adam in uns fterben und 
Ehriftus erftehen. Aber der myftiichen nicht minder als 
der Auguftinifchen Theologie gegenüber hat doch die Eigen: 
thümlichfeit feiner auf dem Schriftwort ruhenden Auffafjung 
des Heilsweges fich behauptet und, nachdem fie durch jene 
Einflüffe hindurchgegangen war, dann vollends in ihrer 
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Selbftändigfeit unter feinen reformatorifchen Kämpfen fich 
entfaltet. Ihm ift für feine Gemeinſchaft mit Gott doch 
nie, wie es bei jener Myſtik erfcheint, die Selbftvernichtung 
der Perfönlichfeit und ihre Abfehr von allem Weltlichen 
und Endlichen das Entjcheidende, und ein blos leidendes 
Derhalten zu Gott und eine hierin empfundene Seligfeit ift 
ihm nicht das Letzte oder Höchfte. Dernichtet foll jene 
werden nur fo fern fie mit ihrem Willen gegen Gott fich 
ftellt, ganz niedergeworfen, fofern fie hiebet gar Anfprüche 
auf Eigengerechtigfeit und Derdienft vor Gott erheben 
möchte. Der Weg zur wirklichen Gottesgemeinfchaft aber 
bleibt ihm wejfentlich jener furze Weg des Glaubens, in 
welchem die gebrochene Perjönlichfeit die Hand der gött- 
lichen Barmherzigfeit ergreift und durch fie nun auch voll 
aufgerichtet wird. Chriftus ift für fie erfchienen, damit fie, 
wie die Myſtik mit der heiligen Schrift fagt, mit ihm fterbe 
und ihm in Selbftentäußerung nachfolge. für jenen Glau- 
ben aber fteht Ehriftus vor allem als der Heiland da, der 
für uns geftorben ift und mit feinem heiligen £eben und 
Wandel vor Gott für uns eintritt, damit fo der Gläubige 
durch ihn Derföhnung und Seligfeit habe. Was wir fo 
an diefem Heiland haben, hat £uther damals und mit ähn- 
lichen Worten auch fpäter in feiner eigenen myftifchen An- 
fhauung und Sprache kurz fo zufammengefaßt: „Berr Jefu, 
du haft an dich genommen, was mein ift und mir gegeben, 
was dein if.“ — Wir Fönnen die Unterfchiede zwifchen 
£uther und der deutſchen mittelalterlichen Myſtik über- 
haupt auf eine verfchiedene Würdigung des allgemeinen 
Derhältnifjes zwifchen Bott und der menfchlich-fittlichen Per— 
fönlichfeit zurüdführen. Im Bintergrund fteht dort neben 
der chriftlich-religiöfen Auffafjung eine metaphyfifche, für 
welche Gott ein abfolutes, über alle Beftimmung erhabenes, 
reich erjcheinendes und doch abftract leeres Sein ift, das 
überhaupt ?ein Sürfichfein des Endlichen neben fich duldet. 
Für Luther bleibt die Grundbeftimmung in Gott, daß er 
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der vollkommen Gute, und in feiner Erhabenheit und 
Beiligfeit £iebe fei. Diefer Gott ift es, der den glaubenden 
Sünder aufrichtet und gerecht macht. Don hier aus hat 
£uther dann auch Kraft und Energie zum Bervortreten 
in den Kampf gewonnen, während die fromme Myſtik 
duldend in der Stille verharrte.e Don bier aus ift er fich 
hernach der chriftlichen Sreiheit und fittlichen Derpflichtung 
mit Bezug auf’s £eben in der Welt und feine Aufgaben 
bewußt geworden, während jene weltflüchtig blieb. Die 
innere Derwandtichaft übrigens zwijchen der Richtung eines 
Tauler und dem Iutherifchen Standpunft hat auch ferner 
hin ftets in einer Anziehungskraft fich fundgegeben, welche 
jene von £uther fo warm empfohlenen Predigten immer 
wieder auf Glieder der evangelifchen mehr als auf Glieder 
der Fatholifchen Kirche geübt haben. 

Was Ehriftus für uns gelitten und gethan und wie 
wir durch ihn die Gottesgerechtigkeit, Srieden und wahres 
£eben erlangen: diefe praftifch-religiöfen Gedanken durch- 
drangen jetzt alle Dorträge £uthers. In die lebenbringende 
Erfenntniß hievon wollten auch feine gelehrten theologiichen 
Dorlefungen einführen, während fie die dDogmatijchen Unter: 
fuchungen, Grübeleien und Speculationen der Schultheologien 
bei Seite ließen. Anfangs hatte auch er noch bei feinen 
Predigten im Klofter einzelne philofophifche Ausführungen 
und Dinweifungen auf Ariftoteles und berühmte Scholaftifer 
in feine Darftellungen biblifcher Wahrheiten aufgenommen, 
wie es Brauch gelehrter Kanzelredner war. Aber fchon in 
jenen Jahren hat er dies völlig abgeftreift, hat ferner, was 
die form der Predigt betrifft, an die Stelle eines fteif 
logischen Aufbau’s den fchlichten, lebendigen, Fräftigen Fluß 
der Rede treten lafjen, der ihn dann vor allen Predigern 
feiner Seit ausgezeichnet hat. Dor feiner ftädtifchen Ge— 
meinde hielt er in den Jahren 1516 und 1517, um fie in 
den Sufammenhang der chriftlichreligiöfen Wahrheit ein: 
zuführen, auch eine Reihe von Predigten über die zehn 
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Gebote und das Daterunfer. für die chriftlichen Eefer ins- 
gemein ließ er ferner i. J. 1517 eine Erflärung der jieben 
Bußpfalmen im Drud erfcheinen. Er wollte fie ihnen, wie 
der Titel befagte, nach ihrem fchriftlichen Sinn auslegen, 
und zwar zur förderung wahrer Erfenntniß der Gnade 
Ehrifti und Gottes und zugleich des eigenen Ich („fein 
ſelben“). Es ift die erfte von ihm verfaßte Schrift, die er 
felbft veröffentlicht hat und die erfte in deutfcher Sprache, 
die wir überhaupt von ihm befigen (denn die fpäter publi- 
zirten Dorlefungen find von ihm lateinifch gehalten und die 
älteften Predigten, die wir noch von ihm haben, in latei- 
nijcher Sprache von ihm zu Papier gebracht worden). Titel 
und Dorrede geben wir hier nach dem urjprünglichen 
Drude wieder. 

Gewaltig wird endlich in £Euther auch fchon der Drang 
rege, fraft der von ihm errungenen Wahrheit die Lehre 
und Lehrweiſe jener Schultheologie zurückzuweiſen, die er 
felbft in eitler Arbeit durchgemacht hatte und unter welcher 
er jene verdunfelt und gehemmt fah. Zugleich wandte er 
ſich gegen Ariftoteles, den heidnifchen Philofophen, von 
welchem fie ihren leeren und verkehrten Sormalismus habe, 
defien Phyfif zu nichts tauge und der befonders in feiner 
Auffaffung des fittlihen Eebens und fittlih Gutem blind 
fei, indem er vom Weſen und Grund jener wahren Ge- 
rechtigfeit nichts wifje. Die wirfliche, urfprüngliche Arifto- 
telifche Philofophie hatten die Scholaftifer, wie auch Luther 
ihnen vorwarf, überhaupt nicht verftanden. Das wirklich 
Große und Bedeutungsvolle aber, das wir in der Ent: 
widlung menschlichen Denkens und Wifjens ihr zuerfennen 
müfjen, lag freilich fern ab von jenen tiefften $ragen des 
innern fittlich:religiöfen Lebens, die Euthers Geift ganz er- 
füllten, und jenen Wahrheiten, für die er erft wieder zu 
zeugen hatte. Befonders fcharf brachte £uther feine an 
Auguftin fich anfchliegende Kehre über menfchliche Unfähig- 
feit und göttliche Gnade und feinen Widerfpruch gegen die 
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F. Martinus Luder Auguſtiner 
zu Wittenberg. 
1817 
Abb, 6. Titel und Vorrede der Bußpſalmen. 
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bisher herrfchenden Schulen und ihren Ariftoteles in Theſen 
zum Ausdrud, über welche Schüler von ihm im £auf der 
zulegt genannten Jahre disputirten. Auch das Urtheil an 
derer, wie namentlich feines Lehrers Trutvetter, über die 
von ihm eröffnete Polemyf wünfchte er zu erfahren. 
Schon durfte er fich freuen, daß in Wittenberg feine 
oder, wie er fie nannte, die Auguftinifche Theologie zum 
Sieg durchdringe. Ihr fchloffen fich von den Eheologen, 
die dort fchon vor ihm und zwar ganz in fcholaftijcher 
Weiſe gelehrt hatten, namentlich Carlftadt an, der ihn jetzt 
in diefer Richtung bald noch zu überbieten ftrebte und 
fpäterhin in eigenem reformatorijchen Eifer mit dem Re— 
formator £uther in Streit gerieth, und Nicolaus von Ams⸗ 
dorf, den wir hernach ftets an £uthers Seite als perjön- 
lichen Freund und ftrengften Eutheraner werden ftehen fehen. 
In Erfurt erhielt jet Kuthers ehemaliges Klofter jeinen 
Sreund und Gejinnungsgenofjen Lange, der aus Wittenberg, 
dorthin zurückkehrte, zum Prior, während freilich feine ehe 
maligen £ehrer in feine neuen Wege fich nicht finden fonnten. 
Sehr wichtig wurde ferner für Luthers Wirken und Stellung 
feine Sreundfchaft mit Georg Spalatin, dem Hofprediger 
und Geheimſchreiber Kurfürft $riedrichs des Weiſen, einem 
gewifjenhaften, lauter gejinnten Theologen und einem Mann 
von vieljeitiger Bildung und ruhigem, bejfonnenen Urtheil. 
Er war (vgl. oben 5. 36) mit dem ihm gleichaltrigen £uther 
in Erfurt, als diefer dort zu ftudiren anfing, noch eine Weile 
als Student zufammen gewefen und nachher in Wittenberg, 
wohin er als Prinzenerzieher fam, ihm innig vertraut ge: 
worden. &Zuther jchäßte in ihm einen aufrichtigen, warm« 
herzigen Sreund und nicht minder der Kurfürft einen treuen, 
umfichtigen Rathgeber. Namentlich durch ihn blieb nun 
der wohlmwollende Bli des Fürften fortwährend auf Cuther 
gerichtet, dem er feine Aufmerfjamfeit auch durch Gefchente, 
wie einmal durch eine Gabe fchönen Tuchs, das £uther 
für eine Kutte faft zu gut fand, bezeigte. Spalatin, einjt 
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Mitglied jenes Erfurter Poetenfreifes, blieb mit demfelben 
auch nachher in Derbindung, verfehrte ferner brieflich mit 
dem Haupte der Humaniften, Erasmus und vermittelte fo 
für £uther Beziehungen auch nach diefen Seiten hin. — 
Jm übrigen Deutfchland fehen wir die durch £uther ver- 
tretene „Theologie Auguftins“ oder „des heiligen Paulus“ 
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Abb. 7. Spalatin nah €. Cranadı. 


zuerft bei Nürnberger Sreunden feften Boden gemwinnen; 
i. J. 1517 fam D. Ein? dorthin als hochgejchäßter Prediger. 

Wir jahen, wie £uther als Student auch felbft fchon 
mit jungen Humaniften in Erfurt Gemeinichaft pflegte. 
est, während er auf feine Weiſe in der Theologie weiter 
ftrebte, öffnete er fich zugleich den allgemeinen, durch den 
Humanismus vertretenen wifjenichaftlichen Intereſſen. Dem 
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berühmten Mutianus Rufus in Gotha, in welchem jene 
Poeten damals. ihren gefeierten Meifter verehrten und mit 
welchem ebenfo feine $reunde Kange und Spalatin ehrerbietig 
verfehrten, trat auch er wenigftens mit einem Briefe nahe. 
Als der Humaniſt Reuchlin, damals der erfte Kenner und 
Lehrer des Hebräifchen in Deutfchland, wegen der Einfprache, 
welche er gegen die Derbrennung der jüdischen, rabbinifchen 
Bücher erhob, von eifernden Theologen und Mönchen ver- 
fegert wurde und darüber ein heftiger Kampf der Huma- 
niften gegen die Finfterlinge entbrannte, fprach £uther, durch 
Spalatin um fein Urtheil befragt, fich fehr entfchieden für 
jenen aus und gegen feine MWiderfacher, welche Mücken 
feien und Kameele verfchluden möchten; fein Herz, ſagte 
er, fei von diefer Sache fo voll, daf feine Zunge es nicht 
ausfagen fönne. Die Mittel Feder Satyre jedoch, mit denen 
fein vormaliger Univerfitätsfreund Erotus und andere Huma- 
niften in Schriften wie den berühmten „Briefen der Dunklen 
Männer“ jene Gegner lächerlich machten, waren nicht nach 
feinem Sinne. Die Sache war ihm eine zu ernfte. 

Die erfte Stelle unter den Männern, welche die MWifjen- 
fchaft des Alterthums neu belebten und für die Gegenwart 
und namentlich auch die Theologie fruchtbar zu machen 
fuchten, hat durch umfaſſende Kenntniffe, Seinheit des 
Öeiftes und unermüdliche vielfeitige Leiftungen der fchon 
genannte Erasmus eingenommen. Eben jet, i. J. 1516, 
erfchien von ihm auch eine epochemachende Ausgabe des 
Neuen Teftaments mit Ueberfegung und erflärenden An» 
merfungen. £uther erfannte jeine hohen Gaben und Der: 
dienfte an und wiünfchte, er möge damit den ihm gebühren- 
den Einfluß ausüben. In Briefen an Spalatin nennt er 
ihn „unjer Erasmus”. Aber fchon jett hat er auch ihm 
gegenüber feine Selbftändigfeit behauptet und ein freies 
Urtheil über ihn fich erlaubt. Er bedauert bei ihm ein 
doppeltes: vor allem, daß auch ihm, wie es in der That 
der Sall war, das Derftändnig für jene Grundlehren des 
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Paulus von der menfchlichen Sünde und Geſetzesgerechtigkeit 
und von der wahren Gottesgerechtigfeit fehle; und ferner, 
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Abb. 8. Erasmus nah U. Dürer. 


daß auch er die Schäden der Kirche, über welche jeder Chriſt 
mit tiefem Schmerz zu Gott klagen müffe, zu einem Gegen- 
ftand des Eachens mache. Er wollte indefjen fein Urtheil 
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über ihn geheim gehalten haben, um damit nicht den fchlechten 
eiferfüchtigen Gegnern des Mannes Dorjchub zu leiften. 
Es fehlte fchon jeßt nicht an Erbitterung und Anfein- 
dung, die Luthers Wort und Wirken bei den Dertretern 
der bisher herrichenden theologijchen und Firchlichen An— 
fchauungen wach rief. Aber davon, daß er mit dem bis: 
herigen Kirchenthum, feinen Autoritäten und Grundformen 
werde brechen müſſen, hatte er felbft noch feine Ahnung. 
Auch nahm man auf diefer Seite Anlaß zu einem richter- 
lichen Einfchreiten gegen ihn erft, als er hernach zu $ol- 
gerungen fich getrieben fah, durch welche die Gewalt der 
Dierarchie und zugleich ihr Gelderwerb bedroht war. 
och äußerte und hegte er fein Bedenken gegen die 
gefeglichen Bande, welche jeden Ehriften dem firchlichen 
Priefterthum und feiner Macht unterthan erhielten. Wohl 
zeigte er in jener Beilslehre bereits den Weg, der die Seele 
im einfachen Glauben an das allen dargebotene Gnaden: 
wort zu ihrem Gott und Heiland führte. Aber er wußte 
es nicht anders, als daß jeder doch auch dem Prieſter 
beichten, bei ihm Abfolution holen und alle die von der 
Kirche verordneten Strafen und Leiſtungen auf fich nehmen 
follte. Und in jener £ehre felbft wußte er fich ja mit Au- 
guftin, dem angejehenften £ehrer der abendländifchen Kirche, 
eins, während die entgegenftehenden Auffafjungen zwar 
thatjächliche Berrfchaft, aber doch nie eine förmliche kirch⸗ 
liche Sanction jener £ehre gegenüber erhalten hatten. 
Eifernd dedte er ſchon viele praktiſche Mißbräuche und 
Derirrungen des Ffirchlichreligiöfen Lebens auf. Aber es 
waren bisher doch nur folche, welche damals und fchon 
längft zuvor auch von Andern beflagt und befämpft wurden 
und welche die Kirche nie ausdrüdlich für Beftandtheile 
ihrer eigenen Ordnungen erflärt hatte. Er läßt fich aus 
über Aberglauben im Beiligendienft, über abgejchmadte £e- 
genden, über eine heidnifche Weife, die Heiligen um zeitliche 
Güter anzurufen. Aber das, daß man die Heiligen um 
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ihre Sürfprache bei Gott bitte, rechtfertigt auch er noch 
gegen böhmifche, aus dem Huſſitenthum hervorgegangene 
Keßerei, und betend ruft er felbft noch in Predigten die 
heilige Jungfrau an. Er will, daß die Priefter und Bifchöfe 
viel beffer und gemwifjenhafter, als gegenwärtig der Fall fei, 
ihre Pflicht thun, um’s Wohl der Seelen, anftatt um welt» 
liche Dinge fich fümmern, namentlich ihre Heerden mit 
Gottes Wort weiden, und er fieht im Amt eines Bifchofs 
wegen der fchweren damit verbundenen Aufgaben und Der: 
fuchungen ein gefährliches Amt, das er deshalb feinem 
Staupig nicht wünfchen wollte. Aber der göttliche Urjprung 
und das göttliche Hecht der hierarchifchen Aemter des Papft- 
thums, Epiffopats und Priefterthums, und die Unfehlbarkeit 
der alfo regierten Kirche fteht ihm unantaftbar feft. Die 
Böhmen, die von ihr fich losgefagt haben, find ihm „un- 
felige Keßer“. Ja er felbft trug damals noch diejenigen 
Solgerungen vor, mit welchen die römifche Kirche und 
Theologie hernach namentlih auch die Hrundfäge und 
Anfprüche unferer Reformation niederfchlagen zu können 
meinte: leugne man jene firchliche und päpftlihe Gewalt, 
jo fönne jeder gleich gut fagen, er fei vom heiligen Geift 
erfüllt, es werde "Jeder feine eigene Herrfchaft aufrichten 
und es gebe fo viele Kirchen als Köpfe. 

Nur gegen Mißbräuche, welche nicht im Sinn und 
Willen der fatholifchen Kirche felbft feien, wollte er auch 
dann noch fich erheben, als ihn die Aergerniffe des Ablaf- 
handels auf den Kampfplaß riefen. Erft als ihm in diefem 
Kampfe Papft und Bierarchie feine evangelifche Heilslehre 
und feinen Genuß des chriftlichen Heiles rauben wollten, 
hat er von jener evangelifchen Grundlage aus an die 
Grundfeften diefes Kirchenthums die Hand gelegt. 
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Sen Anlaß zu dem Kampfe, der zur 
ı großen Trennung in der Ehriftenheit 
a geführt hat, gab der großartigfte kirch⸗ 

Far RE liche Prachtbau, den nach dem Willen 
, der Päpfte die neue italienifche Kunft 
RE ichaffen follte, jener Bau der Peters- 
ne kirche, der fchon zur Zeit, als £uther 
in Rom war, begonnen hatte- Denn für ihn follte der 
Ablaf die Mittel beibringen. Auf Julius I. war £eo X 
als Papft gefolgt. Sofern die neue Zeit berufen war, die 
Künfte nach verfchiedenen Seiten hin neu zu beleben, die 
Wifjenfchaft der Alten wieder an’s Kicht zu ziehen und den 
gebildeten, hochgeftellten Klaffen der Gefellichaft hiedurch 
eine Quelle reicher geiftiger Genüffe zu erfchließen, wäre 
Leo ganz der Mann für fie gewejen. Fremd aber blieb 
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ihm, während er heiter in ſolchen Beſtrebungen und Genüſſen 
ſich bewegte, die Sorge und die inneren Schäden der Heerde, 
die er an Ehrifti Statt zu weiden vorgab. Der fittlich 
leichtfertige Ton, der am päpftlichen Stuhle herrichte, wurde 
wie ein Beftandtheil der neuen Bildung angejehen. Was 
chriftlichen Glauben betrifft, fo wird £eo eine gottlofe 
Aeußerung darüber nachgejagt, wie einträglich die Sabel 
von Chriſtus gewefen 
fei. Er füblte feiner- 
lei Bedenken, für das 
Gotteshaus, das, wie 
er fagte, die Gebeine 
der heiligen Apoftel 
fhügen und verherr: 
lihen follte, durch 
fchmußgigen, ſeelen⸗ 
verderblichen Handel 
das Geld beizufchaffen. 
Sugleich pflegten die 
Päpfte von den Ab: 
laßgeldern, welche für 
diefen und für andere 
öwede, 3.8. für Krieg 
gegen die Türken, ein- 
gingen, ungefcheut Abzüge für anderweitige Bedürfniffe ihrer 
eigenen Kafje zu machen. 

Wir müfjen indefjen, um das Ablagwefen und Luthers 
Angriff auf daffelbe zu würdigen, uns erft die Bedeutung 
genauer vergegenmwärtigen, welche ihm von den Kehrern 
der Kirche beigelegt wurde. Hört man einfach ausiprechen, 
daß Erlaß oder Dergebung der Sünden für Geld verkauft 
werde, fo muß das freilich Anftoß erzeugen, wo irgend 
noch ein fittliches, chriftlihes Gewiſſen jich regt. Man 
müßte fich dann auch wundern, daß £uther nur fo vor: 
fihtig und allmälig, wie wir fehen werden, dazu fortichritt, 
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den ganzen Ablaß zu verwerfen. Aber nicht fo fchroff und 
nicht fo einfach lauteten die Sätze, mit denen man diefen 
erflärte und rechtfertigte. Man blieb dabei, daß die Der- 
gebung der Sünden durch die Buße, nämlich mittelft des 
fogenannten Bußfacramentes mit dem Act der Privatbeichte 
und priefterlichen Abfolution, gewonnen werden müßte. Da 
fpricht der Beichtvater demjenigen, der ihm Sünden ge» 
beichtet hat, für dieſe die Abfolution zu, womit ihm die 
Schuld vergeben und die ewige Strafe erlafjen ift, und vom 
Beichtenden wird hierbei eine gewiſſe Serfnirfchung des 
Herzens gefordert, wenn auch eine unvolllommene, die nur 
aus Surcht vor der Strafe hervorgehen möge, für genügend 
befunden wird, da folche Unvollfommenheit durch das Sacra- 
ment ergänzt werde. Aber, fo wird nun gefagt, der aljo 
Abfolvirte hat auch dann noch fchwere Laſten zeitlicher 
Strafen abzutragen, Strafbüßungen, welche ihm die Kirche 
aufzulegen hat, und Süchtigungen, welche Gottes Gerechtig- 
feit beim Erlaß der ewigen Strafe doch noch über ihn ver: 
hängt. Iſt er fie in diefem irdifchen Eeben nicht los ge: 
worden, jo muß er fie, ob ihm auch die Hölle nicht mehr 
droht, in den Qualen des Segefeners abbüßen. Mit Bezug 
auf fie tritt der Ablaß ein: die Kirche begnügt fich mit 
leichteren Keiftungen, wie damals mit einem Geldbeitrag 
für den heiligen Bau in Rom. Und auch dem gab man 
eine gemwifje rechtliche Begründung: die Kirche nämlich habe 
über einen Schaß von Derdienften zu verfügen, welchen 
Chriftus und feine Beiligen durch ihre guten Werfe vor 
dem gerechten Gotte zufammengebracht haben und defien 
Reichthümer jet nach der Derfügung des Stellvertreters 
Ehrifti den Ablaßfäufern zugute fommen follen. Auf diefe 
Meife fonnten jett Büßungen, an denen man jahrelang 
ſchwer zu tragen gehabt hätte, in Pleine, raſch abgemachte 
Geldleiftungen umgejeßt werden. Die Zerfnirfchung, welche 
zum Empfang der Sündenvergebung gehöre, ließ man auch 
dann nicht unerwähnt: fo in den offiziellen Anfündigungen 
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des Ablaffes und in den Ablafbriefen oder Befcheinigungen, 
in welchen den Einzelnen gegen ihr Geld der Ablaf zu. 
erfannt wurde. Aber in diefen Urkunden und vollends in 
den Predigten, mit welchen man die Menge zum Kauf 
herbeirief, wurde das Gewicht fo nachdrüdlich als möglich 
auf das Zahlen gelegt. Daneben wurde der Beichte und 
mit ihr wohl auch jener Serfnirfhung gedacht, davon 
aber, daß der eigentliche Schulderlaß hierdurch und nicht 
durch das Zahlen bedingt fei, geflifjentlich geſchwiegen: 
„Dollftommene Dergebung aller Sünden” wurde demjenigen 
angefündigt, der feinen Beitrag in den Kaften geworfen 
habe, nachdem er gebeichtet und Serfnirfchung empfunden. 
für die Seelen im Segefeuer war vollends nichts gefordert 
als das Geld, das die Lebenden für fie darbrachten; hier 
galt: „Sobald der Grofchen im Kaften Elingt, die Seele aus 
dem Segefeuer fpringt.“ Dabei waren für die einzelnen 
Dergehen Taren angefeßt, 3. B. für Ehebruch fechs Dufaten.*) 

Sür einen großen Theil Deutfchlands wurde der Ablaß- 
handel, der dem Bau der Petersfirche dienen follte, vom 
Papfte dem Erzbifchof Albrecht von Mainz und Magdeburg 
in Commiffion gegeben. Wie bei dem Anlaß der reforma- 
toriichen Bewegungen, jo wird diejer höchfte deutiche Kirchen» 
fürft auch während ihres Derlaufes wieder in wichtiger 
Stellung mit dem, was er unterließ und that, uns begegnen. 
Albrecht, Bruder des Kurfürften von Brandenburg und 
Detter des Hochmeiſters des deutichen Ordens in Preußen, 
ftand im Jahre 1517, obgleich erft fiebenundzwanzig Jahre 
alt, bereits an der Spite jener beiden großen deutfchen 
Kirchenprovinzen; zu feinem Magdeburger Sprengel gehörte 
auch Wittenberg. Wie ihn fein Glück fo rafch emporgehoben 
hatte, fo trug er fich auch ferner mit hohen Gedanken. 
Mit Theologie aber hatte er fich wenig bejchäftigt. Er 
liebte es, als Sreund der neuen humanijtijchen Mifjenichaft, 


*) Dal. zum Ablaß: Beil. 2 und 3. 
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wie namentlich eines Erasmus, und als Pfleger der fchönen 
Künfte, vornehmlich der Baufunft, zu glänzen und einen 
Kofhalt zu führen, defjen Pracht feiner Würde und Kunft- 
liebe entipräche. Dazu reichten feine Mittel nicht aus, zumal 





Abb. IV. Erzbiſchof Albrecht nach Dürer’s Aupferſtich v. J. 1522. 


er fchon bei dem Eintritt in fein Mainzer Erzbistum dem 
Papft nach der herfömmlichen Ordnung für das fogenannte 
Pallium, ein Kleidungsftüf, das die Päpfte als Abzeichen 
diefer Würde verliehen, eine jchwere Summe hatte bezahlen 
und dafür vom Haufe Sugger in Augsburg 30000 Gulden 
hatte entlehnen müffen, und feinem ganzen Streben und 
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Treiben ging fo zeitlebens die Geld» und Schuldennoth zur 
Seite. &s gelang ihm jeßt, mit dem Papfte das Geſchäft 
dahin abzufchliegen, daß er felbft vom Ertrag des Ablaf- 
handels die Hälfte behalten durfte, um davon dem fugger 
jenes Geld zu bezahlen. Hinter den Ablaßpredigern, welche 
des Himmels Gnade den zahlenden Gläubigen verfündigten, 
ftanden Agenten jenes Handelshaufes, die das ihrige ein- 
zogen. Das Größte im Betreiben des Handels leiftete mit 
Dreiftigfeit und einem für diefe Zwecke gefchichten populären 
Reden und Schreien der Dominifanermönc Johann Tegel, 
ein in fittlicher Hinficht übel berüchtigter Menfch, den der 
Erzbifchof als Untercommifjär angenommen hatte. 
Seitgenofjen fchildern uns, mit welch hoher, wohl- 
berechneter Seierlichfeit ein folcher Lommifjär auftrat und 
feine hochgepriejene Chätigfeit eröffnete. In einer Pro» 
zeffion mit Gefang und Glockengeläute, Sahnen und Kerzen 
zogen ihm Priefter, Mönche und Magiftrate, Schulmeifter 
und Schüler, Mann, Weib und Kind entgegen. Unter 
vollem Orgelflang geleitete man ihn in die Kirche. In— 
mitten des Gotteshaufes, vor dem Altar, wurde ein großes 
rothes Kreuz aufgepflanzt; daran hängte man eine feidene 
Sahne, die das päpftliche Wappen trug. Dor das Kreuz 
wurde eine große eiferne Truhe gejeßt, um das Geld auf: 
zunehmen; &rempel einer folchen aus jener Zeit werden 
jegt noch an manchen Orten gezeigt. Mit täglichen Pre- 
digten, Gefängen, Umzügen um das Kreuz u. f. w. follte 
das Dolf eingeladen und angeregt werden, das ihm hier 
dargebotene unvergleichliche Mittel zur Seligfeit zu ergreifen, 
Auch dafür, daß die Ohrenbeichte fchnell ganzen Maffen im 
Einzelnen abgenonmen werden fonnte, wurde geforgt. Das 
Stel war die Bezahlung, auf welche hin die „zerfnirfchten“ 
Sünder vom Commiſſär einen fogenannten Ablaßbrief er- 
hielten, worin er ihnen mit gewichtigem Binweis die 
ihm verliehene Dollmacht bezeugte, daß fie vollfommen 
abjolvirt feien und Jedermann fie demnach zu achten habe. 
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Titelblatt einer Slugichrift aus den Anfängen der Keformation 


Abb, 11. 


mit Daritellung des Ublaßhandels. 
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Auch Proben davon, wie Tegel predigte und gepredigt 
haben wollte, befiten wir noch. Mit Hinweis auf den 
Ablaß wird da dem Dolfe zugerufen, daß alle, und fonder: 
lich die großen Sünder, Mörder, Räuber u. f. w., zu ihrem 
Gott umkehren und die Arznei, die der Höchfte in feiner 
Gnade und Weisheit für fie gefchaffen habe, empfangen 
follen. Der heilige Stephbanus habe einft fich zur Steinigung 
hingegeben, der heilige Laurentius feinen Leib zum Nöten, 
der heilige Bartholomäus feine Haut zu graufamem Tode: 
ob dagegen fie nicht einmal eine Fleine Gabe opfern wollen, 
um felig zu werden? Don den Seelen im Segefeuer heißt 
es: „Ste, eure Eltern und andere Angehörige, fchreien zu 
euch: wir find in den härteften Qualen, ihr fönntet uns 
mit einem Ffleinen Almofen erlöfen und wollt nicht; wir 
haben euch erzeugt, ernährt, unfer zeitlich Gut euch gelafjen, 
und ihr feid fo graufam, daß ihr uns, die ihr fo leicht frei 
machen fönntet, in den Slammen liegen laßt!” 

Allen, welche irgendwie, direct oder indirect, öffentlich 
oder im Derborgenen, den Ablaß herunterjegen, gegen ihn 
murmeln oder ihm fonft Eintrag thun wollen, wurde an 
gefündigt, daß fie eben hiemit nach päpftlichem Edict fchon 
der Ercommunication verfallen feien und von ihr nur durch 
den Papft oder einen Beauftragten defjelben abjolvirt werden 
fönnten. 

Nachdem Luther das Ablafwefen anzugreifen gewagt 
hatte, gaben auch Dertheidiger deſſelben und heftige Gegner 
des Reformators zu, daß damals „geizige Commiſſarien, 
Mönche und Pfaffen unverjchämt vom Ablaß gepredigt und 
mehr auf das Geld, denn auf Beichte, Reue und Leid ge- 
fegt haben.” Unter dem chriftlichen Dolfe erhob fich Anftoß 
und Aergerniß. So wurde gefragt, ob denn Gott das Geld 
jo fehr liebe, daß er einen um eines heillojen Grofchens 
willen in den ewigen Martern lafjen follte; oder warum 
der Papft nicht aus Liebe das ganze Segefeuer leere, wenn 
er doch um einer fo geringen Sache willen, nämlich wegen 
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des Beitrags zu einem Kirchenbau, unzählige Seelen davon 
frei mache. Aber Keiner von Jenen fand es damals ge: 
rathen, gegen den groben Unfug, an defjen Früchten dem 
Papft und Erzbifchof fo viel gelegen war, ein offenes Wort 
zu fprechen und die Schmähungen und Läfterungen eines 
Tetel auf fich zu ziehen. 

Nun fam diefer auch an die Grenzen des furfächfifchen 
Gebietes und in die Nähe Wittenbergs; innerhalb feines 
Landes nämlich wollte ihn der Kurfürft nicht zulaffen, damit 
nicht zu viel des Geldes weggeichleppt werde. Namentlich 
in Jüterbok fchlug jener feinen Handel auf. Auch Beicht- 
finder £uthers beriefen fih auf Ablafbriefe, die fie dort 
erhalten hatten. 

Luther warnte vor dem Dertrauen darauf fchon im 
Auguft 1516 feine Gemeinde in einer Predigt, verhehlte 
auch Bedenken nicht, die er gegen das Ablaßweſen überhaupt 
hegte, während er zugleich befannte, über manche darauf 
bezügliche Sragen noch ungewiß und unmwifjend zu fein. Noch 
beftimmter jprach er fich aus in einer Predigt zum Kirchweih- 
fefte der Wittenberger Schloß: und Stiftsfirche, 31. October 
1516, alfo jchon gerade ein Jahr ehe er an diefer jeine be» 
rühmten Thefen anfchlug. Nachdem er dort die Gemeinde 
ermahnt hatte, die Kirchweihe zu einer rechten Weihe der 
Herzen werden zu laffen, warnte er fie vor dem „Pomp der 
Abläffe”, der jet vor der Thüre ftehe: fie follen fich da- 
durch nicht verleiten lafjen, die wahrhafte Buße zu ver- 
fäumen, follen wifjen, daß fie durch jene nur von kirchlichen 
Auflagen entbunden werden fönnen, follen auch Leiftungen 
und Strafen, die dem Bußfertigen heilfam feien, fich nicht 
zu entziehen fuchen. Er fcheute fich nicht, mit folchen Reden 
auch feinem eigenen, ihm fo gnädigen Eandesherrn ans Herz 
zu greifen, Sriedrich der Weiſe nämlich, der in feiner auf: 
richtigen $römmigfeit noch die überfchwengliche Derehrung 
des Mittelalters für Reliquien theilte und eine reiche Samm- 
lung derfjelben bei feiner Schloßfirche zu Wittenberg angelegt 
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Abb. 12. Abbildung der Schloßfirche in dem Wittenburger „Beiligthumsbuch” 
v. 3. 1509 (der Berg im Hintergrund ift Zugabe des Känftlers). 
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hatte und fortwährend zu bereichern bedacht war, erfreute 
ſich ausgedehnter Abläfje, die der Papft freigebig allen ge 
währte, welche bei einer jährlichen Ausjtellung diefer heiligen 
Schäge andähtig an den 19 Altären der Kirche fich bes 
theiligten. Noch vor wenigen Jahren hatte er ein „Heilig- 
thumsbuch” drucen lafjen, das über 5000 folcher Reliquien 
aufzählte, und zeigte, wie man hier über 500000 Tage Ab: 
laß gewinnen fönne. £utber aber predigte wider die ver: 
derblichen Einflüffe der Abläfje auf die rechte Buße aber- 
mals und noch fchärfer gerade als jene Reliquienansftellung 
mit ihren Abläfjen wiederfehrte, im Sebruar 1517. Er er 
zählte fpäter felbft, daß er mit folchem Predigen bei $riedrich 
„Ichlechte Gnade verdient“ habe. Und auch die Ehre und 
das Interefje feiner Univerjität fam dabei in Betracht: 
denn jene Kirche war mit ihr verbunden, die Stiftsherrn- 
ftellen wurden an ihre Profefjoren verliehen, die Einkünfte 
des Stifts famen ihr zugute, 

£utber jagt jpäter von fich, er fei damals ein junger 
Doctor gewejen, hitig, frifch aus der Eſſe gefommen. Er 
brannte danach, gegen den Unfug einzufchreiten. Aber noch 
hielt er an fih. Er wandte fich mit brieflichen Dorftellungen 
darüber an einige Bijchöfe. Die einen nahmen ihn wohl 
gnädig auf, andere lachten, Keiner wollte in der Sache 
etwas thun. 

Jetzt wollte er feine Hedanfen vom Ablaf, feine eigenen 
Grundſätze, feine Bedenken und Sweifel den Theologen und 
Kirchenmännern insgemein Öffentlich vortragen, Öffentliche 
Derhandlung darüber anregen, Kampf darüber wachrufen 
und beftehen. Das that er durch die 95 lateinifchen Säße, 
die er am 51. ©ctober, dem Dorabende des Allerheiligen- 
tages und des Kirchweihfeftes der Wittenberger Stiftsfirche 
an die Thüren diefer Kirche anfchlug. 

Chejen für eine Disputation follten es fein, fo wie da» 
mals öffentliche Disputationen überhaupt eine wichtige Stelle 
im Leben, Wirken und Kämpfen der Univerfitäten und Theo» 
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logen einnahmen und man durch fie nicht blos das wiffen- 
fchaftliche Denken üben, fondern auch die Wahrheit an’s 
£icht bringen wollte. £uther gab ihnen die Ueberfchrift: 

„Disputation zur Erflärung der Kraft der Abläfje. 

Aus Kiebe und Streben, die Wahrheit an das Licht 
zu ftellen, wird über Nachfolgendes disputirt werden zu 
Wittenberg unter dem Vorſitz des ehrwürdigen Daters 
Martin £uthber... Diejenigen, welche nicht gegenwärtig 
darüber mit uns handeln fönnen, mögen folches jchriftlich 
thun. Im Namen unferes Herren Jeſu Ehrifti. Amen.“ 

Auch das, daß zur Zeit eines hoben Seftes bejondere 
Acte und Deröffentlichungen und fo auch Disputationen bei 
einer Univerfität vorgenommen und daß die Thüren einer 
mit einer Univerfität verbundenen Kirche zu hierauf bezüg- 
lichen Anfchlägen benüßgt wurden, entſprach den damaligen 
Gebräuchen. 

Der Inhalt der Thefen zeigt, daß es ihrem Derfaffer 
wirflih um eine Disputation in jenem Sinne zu thun war. 
Er ift entichloffen, gewifje Grundwahrheiten, die ihm feft- 
ftehen, mit aller Schärfe zu verfechten; Einzelnes war wohl 
auch ihm noch disputabel, er fucht es auch für fich erfl 
noch in der Derhandlung mit Anderen Flarzuftellen. 

Gemäß dem Zufammenhang, in welchem das Ablaf- 
weſen mit jener firchlichen Auffafjung der Buße ftand, geht 
er aus von dem Weſen wahrer chriftlicher Buge; im Sinne 
Tefu und der heiligen Schrift aber will er diefes verjtanden 
haben, ſowie einft ihn ſelbſt zuerft Staupis darüber belehrt 
hatte. Er beginnt mit der Thefe „Unfer Herr und Mleifter 
Jeſus Ehriftus, da er fpricht: thut Buße u. f. w., will, daß 
das ganze Leben der Gläubigen Buße fei.“ Er meint, wie 
die weiteren Theſen es ausiprechen, die wahre, innerliche 
Buße, den Schmerz über die Sünde, den Haß gegen das 
eigene fündhafte Ich, woraus dann auch rechtes Wirfen 
nach außen und Abtödtung des fündhaften Sleiiches hervor- 
gehen müfje. Die Schuld fönne der Papſt den Bußfertigen 
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nur erlafjen, fofern er erkläre, daß fie ihnen von Gott er- 
lajjen jet. 

Sodann erklären die Theſen nachdrüdlich, daß Gott 
die Schuld Keinem vergebe, ohne ihn zugleich in Demuth 
dem feine Stelle vertretenden Priefter zu unterwerfen, und 
erfennen die Strafleiftungen an, welche die Firchliche Geſetz— 
gebung bei jenem äußeren Sacrament der Buße auferlegte. 
Daran aber fnüpfen fich nun die Hauptfäge über den Ab: 
lag im Gegenfaß zur üblichen Ablaßverfündigung. Ablaf 
geben nämlich fönne der Papft eben nur für das, was er 
felbft und das Ffirchliche Gejet fo auferlegt habe; ja der 
Papſt jelbft verftehe nur den Erlaß diefer Auflagen, wenn 
er einen vollftändigen Erlaß aller Strafen verheife. Und 
nur auf die Lebenden richten fich die Strafen, welche die 
firchlide Bußdisciplin auferlege; nichts könne nach ihren 
Gejegen für das Jenſeits auferlegt werden. 

Weiter erklärt Luther: Wenn einer wahrhaft Reue hege, 
fo fomme ihm völliger Erlaß von Strafe und Schuld auch 
ohne Ablafbriefe zu. Und zugleich meint er andererjeits, ein 
folcher werde gern felbft Strafen auf fich nehmen, ja lieben. 

Dennoch will er den Ablaß, wenn er in jenem rich- 
tigen Sinne verftanden werde, feineswegs angefochten haben, 
fondern nur das loje Geſchwätz der Ablaßfrämer: gebenedeiet, 
jagt er, jei, wer hiegegen einfchreitet, verflucht, wer gegen 
die Wahrheit der apoftolifchen Abläffe redet. Aber er findet 
es jehr jchwer, vor dem Dolfe dieje zu preifen und zugleich 
wahre Buße den Leuten ans Herz zu legen. Er will auch 
gelehrt haben, daß ein Ehrift befjer thue, Geld für Arme, 
als für Ablaßfauf auszugeben, und daß, wer einen Armen 
neben fich darben lafje, nicht Ablaß, fondern Gottes Horn 
fih zuziehe. — Mit fcharfen und höhnifchen Worten rügt 
er das Treiben jener Prediger und legt den Abfcheu, den 
er dagegen hegt, mit ficherem Tone auch dem Papjfte bei. 
Man müffe, jagt er, die Ehriften lehren, daß, wenn der 
Papit es wüßte, er feine Petersfirche lieber in Ajche auf: 
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gehen als mit der Haut und dem Sleifch und den Knochen 
feiner Schafe erbaut werden ließe. 

Entſprechend dem, was die vorangehenden Thefen über 
den Ernft und die Eeidenswilligfeit der wahrhaftigen Buße 
und über eine zu fleifchlicher Sicherheit verführende Ablap- 
predigt gejagt hatten, ſchließt Euther mit folgenden Säßen: 

„Darum fort mit allen jenen Propheten, die zu Chrifti 
Dolf fprechen: Sriede, Sriede, da doch fein Friede ift!l Wohl 
allen den Propheten, die zu Ehrifti Dolf fprechen: Kreuz, 
Kreuz, da es doch fein Kreuz iſt! Dermahnen muß man 
die Ehriften, daß fie ihrem Haupte Chriftus Durch Dein, 
Tod und Hölle nachftreben und aljo vielmehr durch 
mancherlei Trübfal, als durch Sriedensficherheit in das 
Dimmelreich einzugehen fich getröften.”“ 

Katholifcherfeits pflegt man der BHeilslehre £uthers 
vorzumwerfen, daß fie durch das Dertrauen auf Gottes freie 
Gnade und durch Geringſchätzung der guten Werfe zu fitt- 
licher Trägheit verleite. Aber der unbeugfame fittliche Ernft 
eines chriftlihen Gewiffens, das durch die Derführung zu 
fittlicher £eichtfertigfeit, zu trügerifcher Beruhigung über 
Sünde und Schuld und zur Bintanfegung wahrhaft fittlicher 
Srüchte gegen den Werth der fchlechten Ablaßgelder empört 
war, hat vielmehr dieje feine Thejen hervorgerufen und 
Durchdrungen, in denen wir mit Recht den Beginn unferer 
Reformationsgefchichte fehen. In demjelben Ernfte hat er 
bier zum erften Male öffentlich die Firchliche, päpftliche 
Gewalt angegriffen: infomweit nämlich, als fie nach feiner 
Meberzengung in das Gebiet eingriff, das der himmlijche 
Herr und Richter fich vorbehalten hat. Dies war's, was 
der Papft und feine Theologen und Kirchenmänner am 
Wenigften dulden Fonnten. 

VNoch am nämlichen Tag überfandte £uther dem Erz: 
bifchof Albrecht, feinem „in Ehrfurcht zu fürchtenden, gnä- 
digften Herren und Birten in Chriſto“, einen Brief, dem 
die Thefen beigelegt waren. Nach einem demüthigen Ein- 
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gang bat er ihn darin auf das dringendite, den anftößigen, 
verderblichen Reden, mit denen feine Sendlinge den Ablaf 
priefen, zu ftenern, und erinnerte ihn an die NRechenfchaft, 
welche er für die feiner bifchöflichen Sorge anvertrauten 
Seelen ablegen müſſe. 


3 


Zweites Kapitel. 
der Mblaßftreit. 
3 


Wer vernommen hat, daß die große Bewegung der 
deutichen Reformation und hiemit die Gründung der evan- 
gelifhen Kirche auf die 95 Thefen £uthers zurückzuführen 
fei, und dann diefe in ihrer ganzen Ausdehnung lieft, möchte 
vielleicht über die Bedeutung, zu der fie gefommen feien, 
fihh wundern. Sie bezogen fich zunächit doch nur auf ein 
vereinzeltes Stücd der chriftlichen Lehre, nicht einmal auf 
die ganze Grundfrage, wodurch eigentlich der Sünder zur 
Dergebung der Schuld und zur Seligkfeit gelange, fondern 
nur auf jenen Erlaß der an die Buße gefnüpften Strafen. 
Gegen die weſentlichſten Beftandtheile der Firchlichen Buß— 
theorie, gegen die Nothwendigkeit der Ohrenbeichte, der 
priefterlichen Abjolution u. ſ. w. enthielten fie feine pofitive 
Ausfage; daß es ein Segefeuer gebe, fegten auch fie voraus. 
Manches von dem, was fie befämpften, hatte noch feiner 
der großen miittelalterlichen Theologen zu behaupten ge 
wagt: fo die Meinung, als ob der eigentliche Schulderlaß 
von Seiten Gottes durch den Ablaß fich volljöge. Manches 
ferner in der damals herrichenden Ablaftheorie ftütte fich 
zwar auf die Autorität des fcholaftifchen Mleifters Thomas 
von Aquin, war jedoch von anderen Scholaftifern nicht 
angenommen und nie durch einen firchlichen Befchlug zum 
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Dogma erhoben worden. Weit fchärfer und durchgreifender 
als £uther in feinen Thejen hatten einzelne Theologen fchon 
in früheren Seiten das ganze Ablagwefen angegriffen. 
Hierzu fommt, was eine Wirkung der Thefen in weiteren 
Kreifen der deutichen Chriftenheit betrifft, daß fie nicht 
blos in lateinifcher Sprache abgefaßt waren, fondern auch 
großentheils in Schulausdrüden und Begriffen, die ein Laie 
fchwer verftehen fonnte, fich bewegten. 

Aber die Thefen machten fofort ein Auffehen, das auch 
£uthers eigene Erwartungen weit übertraf. Sie liefen, wie 
er fpäter jagt, fchier in vierzehn Tagen durch ganz Deutich- 
land, wurden auch fogleich in deutfcher Sprache verbreitet. 
Denn fie fanden den Boden vorbereitet durch einen Un— 
willen, den das fchamlofe von ihnen befämpfte Treiben 
längft weithin erregt hatte, während doch bis dahin Nie— 
mand, wie £uther es ausdrüdt, der Kaße die Schellen 
hatte anbinden, Niemand dem läfternden Gefchrei der 
Ablaffrämer und der ihnen verbündeten Mönche fich hatte 
preisgeben, der drohenden Derfegerung fich hatte ausjegen 
wollen. 

Auf der anderen Seite hatte, nachdem ein folcher 
Ablaghandel fortgefegt und immer neu durch die deutiche 
CEhriftenheit hin ohne Widerfpruch im Gang erhalten 
worden war, auch die kecke Suverficht, mit der er be- 
trieben wurde, immer mehr fich gefteigert. für die Lehre 
des heiligen Thomas, auf welche man hiebei fich berief, 
ftand vor Allem der ganze mächtige Dominicanerorden ein. 
Und diefem gehört ja auch der Ablaßcommifjär Tetel zu. 
Jmmer mehr waren ferner bis dahin die Kehren von der 
Gewalt des Papftes und von der Unfehlbarfeit, die allen 
feinen Entjcheidungen zufomme, gefteigert worden. Auch 
dafür wirkten vorzüglich die Schriften des Thomas. Und 
das Größte darin hatte foeben ein jfogenanntes allgemeines 
Concil geleiftet, das in Rom kurz nach E£uthers Beſuch 
dafelbft ein paar Jahre lang um den Papit verjammelt 
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war: zu einem „andern Gott“ auf Erden hatte es den 
Papſt gemakdht. 

Tegel, der bisher nur als Prediger für die große 
Menge, oder als „Clamant“, Marktichreier, fich befannt 
gemacht hatte, ftellte jeßt Luthers Säten zwei Neihen 
eigener Thejen in jcholaftiich-wiffenfchaftlicher Sorm gegen 
über. Ein Theologe der Univerſität Sranffurt a. d. Oder, 
Konrad Wimpina, an welchen Erzbifchof Albrecht ihn ge 
wiejen hatte, half ihm dazu. Die genannte Univerfität er- 
nannte ihn darauf hin gar zum Doctor der Theologie und 
trat fo für feine Säte ein. Dreihundert Dominicanermönche 
waren, als er dort eine afademifche Disputation über fie 
hielt, um ihn gefchaart. Was er jest über den Ablaß vor- 
trug, waren die Lehrbeftimmungen des heiligen Thomas. 
Sugleich aber ftellte er die Frage über jene Autorität des 
Papftes in den Mittelpunft des Streites; er und jeine 
Patrone hatten wohl erfannt, daß fie für Luther am 
verhängnigvollften werden müßte. „Man muß,“ fpradı er 
aus, „die Ehriften belehren, daß das Urtheil des Papftes 
in dem, was den Glauben anbelangt und zur menjchlichen 
Seligfeit nöthig ift, fchlechterdings nicht irren kann, und 
daß alle auf Glaubensjachen bezüglichen ®bjervanzen, für 
welche der päpftliche Stuhl ſich ausgefprochen hat, unter 
die Fatholifchen Wahrheiten gehören, wenn man fie auch 
in der heiligen Schrift nicht vorfindet.” WMlit deutlicher 
Beziehung auf feinen Gegner, wenn auch ohne ihn zu 
nennen, will er die Chriſten davon belehrt haben, daß, 
wer feterijchen Irrthum vertheidige, für ercommunicirt zu 
halten und den fchredlichiten Strafen verfallen fei. Weiter: 
hin fprah er aus, was dann immer £uthern und dem 
Proteftantismus entgegengehalten worden ift, daß, wenn 
man die Autorität der Kirche und des Papftes nicht an- 
erfenne, ein jeder nur noch das ihm Wohlgefällige glauben 
und in der heiligen Schrift finden und jo die gemeine 
Chriftenheit in große Gefahr der Seelen gerathen werde. 
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Neben Tegel und Genojjen, die Luther gering achtete, 
erhob fich ferner gegen ihn ein weit bedeutenderer und für 
ihn unerwarteter Gegner in Johann Eck, Profeffor an 
der Univerfität Ingolftadt und Kanonifus zu Eichftädt. Er 
bejaß ſehr ausgebreitete Kenntniffe in neuerer und älterer 
firchlicher fcholaftifcher Theologie, einen gewandten, fchlag- 
fertigen Derjtand, mit dem er fie in Disputationen zu ver- 
wenden wußte, ein hohes Selbftgefühl diefer feiner Gaben 
und ein fedes Streben, fich überall mit ihnen geltend zu 
machen, während er durch tiefe Sorgen um die höchften 
Heiligthümer, die Gegenftand des Streites wurden, fich nicht 
zu fehr anfechten ließ. Er fuchte auch mit anderen Kreifen 
als denen der fcholaftiichen Theologie freundliche und für 
ihn ſelbſt ehrenvolle Beziehungen zu unterhalten: fo mit 
humaniftifchen Gelehrten und fo feit furzem auch mit £uther 
und defjen Eollegen Earlftadt, wobei der Nürnberger urift 
Scheurl die gegenfeitige Annäherung vermittelt hatte. Luther 
hatte noch nach der Herausgabe feiner Thefen freund» 
fchaftlih an Ed gefchrieben. Jetzt wurde er durch Fritifche 
Gegenbemerfungen (unter dem Titel „Obelisfen“) über- 
rafcht, welche diefer gegen diejelben erfcheinen ließ. Ihr 
Ton war ebenjo verlegend, grob und gehäffig, wie ihr 
Inhalt oberflächlih. Sie führten namentlich fchon das 
wohlberechnete Schlagwort ein, daß, was £uther vor» 
bringe, böhmijches Gift, huffitifche Keterei fei. Als über 
einen folchen Bruch der jungen Sreundfchaft dem Ed Dor- 
mwürfe gemacht wurden, behauptete er, jeine Säße nur für 
feinen Eichftädter Bifchof und nicht zum Swed der Der- 
öffentlichung niedergefchrieben zu haben. 

£uther ſelbſt war, fo fcharf auch feine Ablaßthefen 
zum Kampfe riefen, doch nicht darauf gefaßt, daß diefer 
fofort ein Streit um die höchften Firchlichen Prinzipien für 
ihn werden follte. In jener fpäteren Aeußerung, wo er 
von der fchnellen Derbreitung feiner Thefen durch Deutich- 
land erzählt und von dem Ruhme redet, den er damals 
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wegen feines „Dreingreifens“ geerntet habe, fährt er fort: 
„Der Ruhm war mir nicht lieb, denn ich wußte felbft 
nicht, was der Ablaß wäre, und das Lied wollte meiner 
Stimme zu hoh werden.“ Weitbin freute man fich des 
Mannes, der fo fühn in den Theſen ſprach, während die 
Menge der Doctoren und Bifchöfe ftillfchwieg; aber noch 
ftand er vor der Deffentlichfeit allein dem Sturm, den er 
wider fich erregt hatte, gegenüber. Er verhehlt nicht, da 
ihn da hin und wieder Befremden und Bangigfeit über 
diefe feine Stellung anwandelte. Allein fchon hatte er auch 
gelernt, feft für fich allein auf dem Worte der Schrift zu 
ftiehen und auf der Wahrheit, die ihm Gott hier gewiß 
mache. Nur beftärft wurde er darin durch jene Ent: 
gegnungen: denn er mußte ftaunen über ihre völlige Ar- 
muth an Beweisgründen, die feinen Folgerungen aus dem 
einfachen Schriftwort Stand halten fönnten, und über die 
blinde Suverficht, mit der fie nur die Ausfprüche ihrer 
fcholaftijchen Autoritäten wiederholten. Getroft fpricht er 
feinen $reunden das Bewußtjein aus, daß er, was er lehre 
und jene befämpfen, von Gott felbft empfangen habe. Er 
weiß auch, daß er nach dem Worte des Apoftels Paulus 
predigen müfje, was den heiligften Juden ein Aergerniß 
und den weifeften Griechen eine Thorheit fei. Er ift nicht 
minder Dazu bereit, daß Jeſus Chriftus, fein Herr, auch 
von ihm wie einft von diefem Apoftel jagen möge: „ch 
will ihm zeigen, wie viel er leiden muß um meines Na— 
mens willen.“ Seine römijch: firchlihen Gegner haben 
freilich eben hierin erft recht die maßloje Selbftüberhebung 
eines einzelnen Subjectes fehen wollen. 

So beichäftigte er fich denn jeßt, während er feine 
eifrige Thätigfeit an der Univerfität und auf der Mitten: 
berger Kanzel fortiegte und auch wieder und wieder zu 
Pleinen, einfach erbaulichen Schriften die Feder ergriff, 
fortan raftlos mit Streitfchriften, in welchen er theils der 
Angriffe fich erwehren, theils die vorgetragenen Säße weiter 
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begründen und fefiftellen, den Weg wahrer chriftlicher Er 
fenntniß weiter verfolgen will. Er wandte fich fofort auch 
deutfch an die deutfche Ehriftenheit, zuerft in einem „Ser- 
mon vom Ablaß und Gnade”. Die innere Erregung, in 
der er fchreibt, giebt fi} von nun an auch in jener Heftig« 
feit und Derbheit der Sprache fund, die feiner Polemik 
immer eigen geblieben if. Wir müffen uns dabei an den 
Ton erinnern, der damals nicht blos bei gemeinen Mönchen, 
jondern auch im Streit von Theologen und Gelehrten ins» 
gemein fich hören ließ und in welchem befonders jene 
Gegner ihm vorangingen. Bei ihm erkennen wir in feiner 
ganzen Art der Polemik, wie wir fie bei fpäteren Anläfjen 
noch mehr wahrnehmen werden, eine gewaltige, vulfan« 
artig losbrechende Naturfraft, die doch immer in den hin- 
gebendften Dienft für feine hohen, gemifjenhaft übernom-» 
menen Aufgaben geftellt blieb; und neben den heftigften 
Ausbrüchen jener Art vernehmen wir doch immer wieder 
die zarten Ausdrücde einer lauteren chriftlichen Wärme und 
Gluth und eine dem heiligen Gegenftand entiprechende 
Hoheit der Sprache. 

Swifchen diefe Arbeiten und Kämpfe hinein hatte er 
gegen Alitte April 1518 zu einem Convent feiner Ordens» 
congregation nach Heidelberg zu reifen, wo ihren Ord—⸗ 
nungen gemäß der Ordensvicar nach dreijähriger Amtszeit 
neu gewählt werden follte. Schon fürchtete man von der 
Erbitterung feiner Gegner Nachftellungen, welche fie ihm 
unterwegs bereiten möchten. Er felbft zögerte nicht, der 
Pflicht, die ihn dorthin rief, zu folgen. 

Kurfürft Sriedrich, der ihm jedenfalls dafür, daß er 
feine Lande vor Tetzel bewahren half, Danf wußte, von 
jedem Eingreifen in den Streit aber jet und fernerhin 
geflifjentlich fich fern hielt, erwies bei diefer Gelegenheit 
feine ungeminderte Huld und Fürſorge für ihn in einem 
Brief an Staupig: „Nachdem hr,” jchreibt er, „Martinum 
£uder zu einem Lapitel gen Heidelberg erfordert, fo ift er 
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willens, folch Eapitel, wiewohl wir ihn nicht gern von 
unferer Univerfität beurlaubt, zu befuchen und Gehorſam 
zu leiften; weil hr uns doch hiervor angezeigt, daß Ihr 
uns einen eigenen Doctor an diefem Mann ziehen wollt, 
an dem wir faft gut Gefallen haben... ., fo ift unſer Be 
gehr, Ihr wollet daran uns förderlich fein, daß er auf's 
erjte wieder allhier fomme und nicht verzogen noch auf: 
gehalten werde.” Auch gab er £uthern warme Empfeh: 
lungen mit an den Bifchof Eorenz von Würzburg, über 
welche Stadt der Weg führte, und an den Pfalzgrafen 
Wolfgang in Heidelberg. Bei beiden fand er, der von 
Dielen fchon als Ketzer verfchrieen war, fehr freundliche, 
mwohlthuende Aufnahme. 

Ganz ungetrübt zeigte fich ferner in Heidelberg fein 
Derhältniß zu feinen Ordensbrüdern und vor allem zu feinem 
Staupig. Dieſer wurde hier wieder im Ordensvicariat be: 
ftätigt; das Diftrictspicariat ging von Cuther auf feinen 
vertrauten $reund Eange (oben 5. 73) über, der aus Witten: 
berg nach Erfurt zurüchgefehrt und dort Prior geworden 
war. Die $rage über den Ablaß wurde gar nicht in die 
Derhandlungen des Eonvents hineingezogen. Einer Dispu:- 
tation aber, die nach einem auch fonft üblichen Brauch an 
den Eonvent ſich anfchloß, präfidirte Euther und ftellte für 
fie Thefen auf aus feiner Grundlehre über des Mlenfchen 
Sünde und Unvermögen und die Gerechtigkeit aus Gottes 
Gnade in Ehrifto und gegen die ariftotelifch-fcholaftifche Philo: 
fophie und Theologie. Mit Spannung richteten hier ver: 
fchiedene jüngere Männer Auge und Ohr auf ihn, die jpäter 
jelbft Genofjen feines Wirfens wurden, wie Johann Bren;, 
Erhardt Schnepf, Martin Buber. Sie bewunderten, wie 
er aus der Schrift zu fchöpfen verftehe und nicht blos fcharf 
und offen, fondern auch anmuthig und fein zu reden wiife. 
So diente die Reife dazu, feinen Ruf und Einfluß weiter 
auszubreiten. 

Als er am 15. Mai nach fünfwöchentlicher Abweſen- 
heit wieder in Wittenberg angelangt war, brachte er vor 
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allem ausführliche lateinifche Erflärungen über den inhalt 
feiner 95 Thefen (unter dem Titel „Wefolutionen“) zum 
Abſchluß: die größte und bedeutendfte Arbeit, welche er in 
diefer Periode des Streites erjcheinen ließ. 

Die wichtigfte Srucht, welche der Derlauf des Streites 
überhaupt für ihn und fein weiteres Wirken getragen hat 
und welche wir fo namentlich in der ebengenannten Schrift 
beobachten fönnen, war der Sortfchritt, zu welchem er im 
eigenen Denken und Sorfchen geführt und getrieben wurde. 
VNeue $ragen erhoben fich; die inneren Zufammenhänge der 
Wahrheit traten ihm an’s Eicht; neue Confequenzen drängten 
fih hervor: noch machte es ihm Mlühe, fie zu bewältigen. 

In feinen Thejen wollte £uther den Ruf Jeſu zur 
Buße nicht auf jenes firchliche Bußfacrament mit der 
Ohrenbeichte und den vom Priefter auferlegten Büßungen 
und Genugthuungen beziehen, ohne darum diefem über: 
haupt eine göttliche Einfegung oder biblische Begründung 
zu beftreiten. Jetzt erfannte er und fprach offen aus, daß 
diefe Firchlichen Acte nicht von Ehriftus, fondern nur vom 
Papft und der Kirche eingefeßt feien. 

Der Streit über den Ablaf, den der Papft mit Bezug 
auf jene £eiftungen ertheilte, führte jegt namentlich auf die 
Lehre von den fogenannten Schäßen der Kirche, aus welchen 
der Papft hiebei fchöpfe. Indem £uther das Recht, Ablaf 
in dem von ihm gemeinten Sinne auszufpenden, dem Papite 
belieg, verwahrte er fich Dagegen, daß die Derdienfte Chrifti 
jener Schaß feien und über diefe jo vom Papft verfügt 
werden follte; er wollte dafür einfach nur auf die päpft- 
lihe Schlüffelgewalt zurückgehen. Jetzt wurde ihm nach: 
gewiefen, daß er hiermit der ausdrüdlichen, in den firch- 
lichen Nechtsbüchern ftehenden Erklärung eines Papites, 
Elemens VI., widerfpreche, wonach allerdings Chrifti Der: 
dienfte im Ablaß ausgetheilt werden. Cuther, der in feinen 
Sägen gegen den Ablaßmißbrauch noch nichts hatte vor- 
tragen wollen, was nicht doch auch dem wahren Sinne 
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des Papftes gemäß wäre, beharrte jett doch unbedenklich 
auch auf ſolchem Widerfpruch: denn jene Ausjage des 
Papftes dort habe nicht den Eharafter einer dogmatifchen 
Seftfegung, und man müßte auch zwifchen einer Seftjegung 
durch den Papft und einer Annahme der Kirche durch ein 
Concil noch unterfcheiden. 

Auf den Kern feiner Beilslehre, wie er jie fchon vor 
dem Ablaßftreit zu predigen angefangen hatte, fam £uther 
mit der frage zurück, wodurch denn der Ehrift zur Der: 
gebung der unendlichen Sündenfchuld felbft, zu Derjöhnung 
mit Gott, Gerechtigkeit, Srieden und Seligfeit gelange. 
Erfannt und verfindigt hatte er fchon zuvor, daß es ge- 
jchehe durch den Glauben, d. h. durch jenes herzliche Der- 
trauen auf die im Evangelium geoffenbarte Gottesgnade 
und den Heiland Ebriftus. Wie verhielten fich dazu die 
Acte jener firchlich vorgefchriebenen Buße, wie namentlich 
die Abfjolution, die bei dem Priefter geholt werden mußte? 
£uther erklärte jet, daß Gott allerdings feine Dergebung 
dem danach begierigen Sünder durch den dazu berufenen 
Diener der Kirche, den Priefter, wolle zufprechen laſſen, 
daß aber der Glaube hiebei einfach an das göttliche Der- 
heißungswort felbft, fraft deffen und in defjen Dienft der 
Priefter handle, fich zu halten habe. Und zugleich jprach 
er auch fchon aus, daß diefes Derheißungswort einem an- 
gefochtenen Ehriften jo auch durch einen anderen chriftlichen 
Bruder zugejprochen werden fönne und ihm, wenn er es 
gläubig ergreife, die volle Dergebung bringen werde. 
Dazu fand er eine Aufzählung der einzelnen Sünden, für 
die einer Dergebung fuche, nicht nöthig: genug, wenn dem 
Priefter oder Bruder, bei dem man Troft fuche, das buf- 
fertige und aläubige Derlangen nach dem Gnadenworte 
fundgegeben werde. Don hier aus ergab fich weiter einer: 
feits, daß die priefterliche Abfolution und das Sacrament 
dem Empfänger nichts nütze, wenn er nicht auch innerlich 
im Glauben diefem Gott und Heiland fich zuwende, das 
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ihm zugefprochene Wort gläubig erfaffe und eben durch 
dafjelbe zum Glauben fich anregen lafje. Andererfeits folgte, 
daß ein an jenes Wort ſich haltender bußfertiger und gläus 
biger Ehrift, dem der Priefter willfürlich die nachgefuchte 
Abfolution verfage, der göttlichen Dergebung darum doch 
theilhaftig werden fönne und wirklich theilhaftig werde. 
Serfchnitten war hiemit das mächtigfte Band, mit welchem 
das herrfchende Kirchenthum die Seelen an feine hierarchi- 
fchen Organe feſſelte. Auf’s Tieffte hat £uther den Mlen- 
jchen vor Gott gedemüthigt, durch deffen Gnade allein der 
Sünder in demüthig hinnehmendem Dertrauen felig werden 
Fönne. In Gott und durch diefen Glauben aber lehrt er 
ihn frei und der Seligfeit gewiß werden. Chriftus, jagt 
er, hat nicht gewollt, daß der Menfchen Seligfeit in der 
Hand oder Willfür eines Menfchen ftehe. 

Den äußeren £eiftungen und Strafen, welche Kirche und 
Papft auflegten, wollte er darum doch nicht fich entziehen. 
Auf diefem äußeren Gebiete allerdings erfannte er dem 
Papft fort und fort eine von Gott ftammende Gewalt zu 
Dier, meinte er, müffe der Ehrift auch Mißbrauch der Ge- 
walt und ungerechtes £eiden durch fie geduldig tragen. 

Der ganze Streit endlich drängte vor allem zu einer 
Entjcheidung darüber hin, wer denn die umftrittene Wahr: 
heit feftzuftellen, wo man überhaupt die höchften Normen 
und Quellen chriftlicher Wahrheit zu fuchen habe. Erft 
allmählich und fichtlich unter eigenem Bingen haben hier 
Luthers Anfchauungen und Grundfäße Klarheit und Eon 
fequenz gewonnen. Auch innerhalb der Fatholifchen Kirche 
übrigens ftand bis dahin die Lehre über die höchfte Autorität 
in Fragen des chriftlichen Glaubens und £ebens feineswegs 
fo feft, als von Proteftanten und Katholifen häufig voraus» 
gefeßt wird. Denn jene £ehre von der nfallibilität des 
Papftes und von der unbedingten Autorität, die demnach 
feinen Ausjprüchen zufomme, ift, fo zuverfichtlich fie von 
jenen Derehrern des heiligen Thomas vorgetragen und von 
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den Päpften acceptirt wurde, doch zum Dogma der römifch- 
fatholifchen Kirche erft im Jahre 1870 erhoben worden. Die 
andere Auffaffung, daß auch der Papft irren Fönne und die 
höchfte Enticheidung erft einem Conzil zuftehe, hatte bis 
dahin Theologen zu Dertretern, die doch auch fein Papft 
wie Keter zu behandeln wagte. Auf Grund derfelben 
hatte eben damals noch die Parifer Univerfität, der Feine 
unter den Hochichulen der Ehriftenheit an Anfehen vorging, 
vom Papſt an ein zu berufendes allgemeines Conzil appellirt. 
In Deutjchland waren die Meinungen zwifchen ihr und der 
abfolutiftifch-päpftlichen Theorie im Ganzen getheilt. Auch 
die Anficht endlich, dag weder die Entjcheidungen eines 
Eonzils noch die eines Papftes fchlechthin unfehlbar feien, 
fondern gegen jene möglicherweife noch an ein beffer ge» 
bildetes Conzil appellirt werden dürfe, wurde noch in 
Schriften des 15. Jahrhunderts ungeftraft vorgetragen. 
Nur darüber durfte fein Zweifel laut werden, daß die 
auch von den Päpften anerfannten Entfcheidungen der bis» 
herigen allgemeinen Eonzilien jchlechthin lautere, göttliche 
Wahrheit enthalten und daß dem Irrthum nie die chrijt- 
liche Univerfalfirche anheimfallen könne, hinfichtlich deren 
dann aber eben noch die frage blieb, in wem fie wahr- 
haft und endgiltig vertreten fei. 

£uther nun folgte fchon jett thatfächlich dem Inhalte 
der Schriftoffenbarung fo, wie derfelbe beim eigenen, jelb» 
ftändigen, gemwiffenhaften Sorfchen fich ihm darftellte und 
von den Mittelpunften aus, die er in den neuteftamentlichen 
und bejonders Paulinifchen Schriften gewonnen hatte, fich 
für feine Erfenntniß geftalte.e Aber nimmermehr wollte 
er doch die Hebereinftimmung mit der Kirche, in der er 
ftand, aufgeben. Auch jett noch beflagte er, dem Ed 
„böhmifches Gift“ vorwarf, die von Hus ausgegangenen 
böhmijchen Brüder, welche dünfelhaft über die übrige 
Chriftenheit fich erheben. Einem Thomas freilich, der ihm 
nur ein Scholaftifer neben anderen war, widerjpradh er 
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ungefcheut; aber noch fehen wir bei ihm feinen Gedanken 
fih regen daran, daß je die Gefammtlirche auf einem jener 
Eonzilien fich geirrt haben follte, und auch noch nicht daran, 
daß ein künftiges Eonzil etwa über die gegenwärtig vor- 
liegenden Streitpunfte eine irrthümliche Entfcheidung fällen 
fönnte; den Derfeßerungen gegenüber, welche man fchon 
jet gegen ihn fich erlaube, will er eben auf eine folche 
wahrhaft firchliche Enticheidung warten; und doch hat er 
auch wieder nirgends geradezu ausgefprochen, daß er, wenn 
etwa jett ein Eonzil zufammenträte, feiner Enticheidung von 
vorn herein und unbedingt fich unterworfen haben wollte. 
Und ihm felbft fteht fchon vor jeder folchen Entſcheidung 
feine Ueberzeugung feft; fein Gewiffen, jagt er, laſſe ihn 
nicht davon weichen; er ftehe im gegenwärtigen Streite 
nicht allein, fondern mit ihm ftehe die Wahrheit fammt 
allen den Anderen, die feine Zweifel an jener Kraft des 
Ablaſſes theilen. 

Noch wurde es ihm fogar fchwer, den Päpften, wäh- 
rend er die Lehre von ihrer Unfehlbarkfeit zurückwies, auch 
wirfliche rrthümer in ihren Ausfprüchen vorzumerfen. 
Jener Erflärung Clemens VI. gegenüber wurde er, wie wir 
fahen, jett doch dazu hingedrängt. Gegenüber dem gegen- 
wärtigen Haupte der Kirche wollte er, fo weit es irgend 
anging, in Mebereinftimmung und Unterwürfigfeit verbleiben. 
Es war fein bloßer Schein, wenn er in den 95 Thefen 
feine Auffafjung des Ablafjes wie die des Papftes jelbit 
hinftellen wollte. Er hat das mindeftens von ganzer Seele 
gehofft und gemwünfcht; auch fpäter noch, gegen Ende feines 
Lebens, erzählt er, wie er damals die gute Zuverſicht ge: 
hegt habe, der Papft werde beim Streit gegen die un- 
verjchämten Ablaghändler fein Patron werden. Auch nad 
her pflegte er £eo wie einen tüchtig gefinnten Mann und 
gebildeten Theologen anzufehen, der nur leider in eine 
grundverderbte Umgebung und böſe Zeit hineingeftellt fei. 
Noch ftand ihm feit, daß demjelben jedenfalls das oberfte 
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Birtenamt in der Ehriftenheit und die ganze im fanonifchen 
Recht bezeichnete Gewalt von Gott übertragen fei. Die 
Pfliht der Demuth und des Gehorjams, die ihm, dem 
Mönche, bis zum Uebermaß fich eingeprägt hatte, mußfe 
nicht minder als die Scheu vor Gefahren und Stürmen, die 
ihm und der Ehriftengemeinde bevorftehen möchten, ihn vor 
dem Gedanken zurücichreden, daß er wirklich auch gegen 
jenen zeugen und fämpfen follte.e Er wagte es, die oben 
genannten „Aefolutionen“ dem Papſte felbft zu dediciren. 
Das Schreiben an £eo, worin er dies that (vom 50. Mai 
1518), zeigt recht die eigenthümliche, freilich in fich zwie— 
fpältige, unhaltbare Stellung, in der er jetzt fich befand. 
Er ift, wie er fagt, entjegt über die Anklagen der Keßerei 
und des Abfalls, die gegen ihn erhoben feien. Er berichtet, 
wie er, der am liebften in der Stille bliebe, in feinen durch 
ein Öffentliches Aergerniß hervorgerufenen Chefen nicht 
Dogmen habe aufftellen, fondern nur in chriftlihem Eifer, 
oder, wie Andere fagen mögen, in jugendlichem Seuer zu 
einer Disputation habe einladen wollen, und möchte jett 
unter dem Schuße des Papites felbft feine gegenwärtigen 
Erklärungen ausgehen lafjen. Aber zugleich verfichert er, 
daß fein Gewiſſen unfchuldig und ruhig fei, und erflärt 
auch furzweg: widerrufen fann ich nicht. Dennoch wirft 
er fih am Schluß des Schreibens demütbig dem Papfte zu 
Süßen mit den Worten: „DBelebe, tödte, nimm an, ver: 
wirf, wie Dir beliebt.“ Er will feine Stimme als die des 
in ihm redenden Herrn Ehriftus anerfennen. Er will, 
wenn er den Tod verdient habe, fich defjen nicht weigern. 
Aber jene Erflärung, daß er nicht widerrufen fönne, ließ 
er jtehen. 
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Luther nah Rom cifirt; vor Sajelan; 
appellirf an ein Gongil. 


5 


Schwer lag £uthern das Werk, das er gewagt, auf 
der Seele; ernftlih war er beforgt, im Kampfe für die 
Wahrheit mit feiner Kirche im $rieden zu bleiben, ihr felbft 
damit zu dienen. Dagegen nahm Papft Leo, wie es feinem 
ganzen Charakter gemäß war, die Angelegenheit Anfangs 
leicht und war, als fie gefährlich zu werden drohte, nur 
einfach darauf bedacht, mit den Mitteln der päpftlichen 
Gewalt den unruhigen deutfchen Mönch unfchädlich zu 
machen. Aus der erften Zeit werden zwei Aeußerungen 
von ihm erzählt: Bruder Martin fei wohl ein fchönes In: 
genium, der Streit nur ein Gezänke neidifcher Mönche; und: 
ein betrunfener Deutfcher habe die Thefen gefchrieben, er 
werde, wenn er wieder nüchtern fei, anders gefinnt fein. 

Als der unbedingtefte und dreiftefte Dertreter der päpft- 
lihen Machtvollfommenheit aber erhob fih aus £eo’s 
nächfter Umgebung der Dominikaner und Thomift Silvefter 
Mazolini von Prierio (Prierias) mit einer Schrift gegen 
£uther. Der Papft, erflärte er hier, müfje für die römifche 
Kirche felbft gelten, die römifche Kirche für die allgemeine 
chriftliche Kirche; diefe ift ihm furzweg und fchlechthin im 
Papfte repräfentirt. Dabei behandelte er mit welchem, 
römifchem Hochmuth den obfcuren Deutfchen fo verächtlich 
wie möglich: er wollte nur in aller Kürze die „hündifch 
biffigen” Säte defjelben abthun. 

Ein Dierteljahr nach dem Erfcheinen von £uthers 
Chefen wies dann Eeo den General des Auguftinerordens 
an, „den Menfchen zu befänftigen” ; die Slamme, meinte er, 
werde noch leicht fich erftiden laffen. Weiter aber fchritt 
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er zur Einfegung eines Keßergerichts für £uther, und wie 
diefes entjcheiden follte, war fchon daraus zu erfehen, daß 
der einzige gelehrte Theologe in demfelben Silvefter Prierias 
war. Don diefem Gericht erhielt Luther am 7. Auguft eine 
Citation: binnen fechzig Tagen follte er vor ihm in Rom 
erjcheinen. Feind und Sreund Ffonnten deffen gewiß fein, 
daß Feine Wiederkehr von dort für ihn zu erwarten wäre. 
Sugleich wurde päpftlicherfeits bei Kurfürft $riedrich 
darauf hingearbeitet, daß er £uthers fich nicht annehmen 
möge, und namentlich follte der päpftliche Legat, Cardinal 
Thomas Dio von Gatta (Tajetan genannt), der in Deutjch- 
land erfchienen war, in diefer Sache beim Kurfürften und 
bei Kaifer Marimilian wirfen. — Die Univerfität Mitten: 
berg dagegen trat für ihr Mitglied ein, defjen Theologie 
jeßt dort herrfchte, und defjen biblifche Dorlefungen Schaaren 
von Zuhörern begeifterten. Eben damals trat ihm der erft 
einundzwanzigjährige Philipp Melanchthon, einer der größten 
Kenner der griechifchen Sprache, als Lehrer zur Seite, und 
fchon wurde auch der Sreundfchaftsbund gefnüpft, in welchem 
dann die beiden Meifter Wittenbergs zeitlebens zufanmen 
gewirkt haben. Die Univerfität erbat fich für £uther, dag 
er wenigftens in Deutfchland möge gerichtet werden. 
£uther befam das Buch des Prierias erft furz vor 
feiner Eitation zu Geficht. Er erfchraf erft, daß die Sache 
jegt vor den Papft fomme und die ganze Kirche in den 
Papft geſetzt fein follte; er fragte fich: „was foll’s werden ?“ 
Aber den Inhalt der hochmüthigen Schrift feines hoch- 
geftellten Gegners fand er zum Lachen fchwach und ärmlich. 
Gleich nach dem Empfang der Eitation erklärte er in einer 
Gegenſchrift gegen jenen nicht blos, daß die Kirche nur 
in einem Konzil vertreten fei, fondern ging jebt zu dem 
Saße weiter, daß auch ein Eonzilbefchluß irren fönnte und 
daß ein Thun der Kirche überhaupt noch fein endgiltiger 
Beweis für eine Glaubenswahrheit fei. Der Citation gegen- 
über fprach auch er durch Spalatin feinem fürften den 
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Wunſch aus, auf deutichem Boden gerichtet zu werden. 
Gerade jeßt ferner, wo er mit der Ercommunication be- 
droht war, veröffentlichte er eine Predigt über den Bann, 
wonach ein Ehrift auch unter dem firchlichen Bann oder 
Ausihlug aus der äußeren Kirchengemeinfchaft in der 
wahren Gemeinfchaft Ehrifti und feiner Gläubigen bleiben 
fann und dann im Ercommunicirtwerden das edelfte Der- 
dienft für fich fehen darf. 

Beim Papft war inzwifchen die anfängliche hochmüthige 
Sicherheit ganz in leidenfchaftliche Haft umgefchlagen. Schon 
am 23. Auguft, aljo lange ehe jener Termin für £uther 
abgelaufen war, forderte er den Kurfürften auf, diefes 
„Kind der Bosheit”, das auf feinen Schuß poche, dem 
£egaten zur Abführung auszuliefern. Und hiermit ftimmen 
ganz überein zwei Damals geheim gehaltene Erlafje vom 
gleichen Tage und vom 25. Auguft, der eine an den £e- 
gaten felbft, der andere an den für Sachen beftellten Pro- 
vinzial- oder Drdensvorftand der dortigen Auguftinerflöfter 
(zu unterfcheiden vom Dicar jener Congregationen, was der 
in Rom felbft fchon verdächtig gewordene Staupig war). 
Darin wurde jeder der beiden angewiejen, fchleunig mit 
allen Mitteln die Derhaftung des Ketzers zu bewirken; feine 
Anhänger follten mit ihm feftgenommen, jeder Ort, wo 
man ihn dulde, mit dem Interdict belegt werden. Das 
Derfahren des Papftes erjcheint fo unerhört, daß proteftan- 
tifche Gefchichtsfchreiber an die Echtheit der Erlafje nicht 
glauben wollten; bald aber werden wir Cajetan felbft auf 
ein folches in feinen Händen befindliches Breve hindeuten 
jehen. 

Da beginnen nun in der Gefchichte Euthers und in 
der Entwicelung des reformatorifchen Kampfes anderweitige 
allgemeine Derhältniffe, Interefjen und Bewegungen des 
firchlichen und politifchen Eebens der deutfchen Nation einen 
indirecten und directen Einfluß zu üben, nach welchem vor 
allem auch der Papft feine Schritte zu bemeffen hatte. 
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Während die tiefften Sragen über den Weg des Heiles 
und über die Gründe und Normen chriftliher Wahrheit, 
in welche der Ablafftreit immer weiter hineinführte, erft 
durch £uther angeregt worden waren, hatten Mißbräuche, 
Mebergriffe und Gewaltthaten des Papftes auf dem äußer: 
lich firchlichen Gebiete, mit welchem das politifche und 
volfswirthichaftliche überall zufammenhing, längft den Gegen: 
ftand bitterer Klagen und heftiger Befchwerden in Deutich- 
land gebildet. Diefe wurden von fürften und Neichsftänden 
erhoben, welche durch feine Theorien oder Dogmen von 
göttlicher Autorität und Unfehlbarfeit des Papftes zum 
Schweigen gebracht, noch durch einfachen Bannfluch zu 
Boden geworfen werden fonnten. Sie wurden vorgetragen, 
ohne daß man damit Erörterungen über das göttliche Recht 
des Papitthums überhaupt verbunden hätte. Mußten aber 
nicht die Glieder der Nation und Kirche, welche in diejer 
Dinficht erregt waren, zu dem Manne fich hinwenden, der 
dem ganzen Baum, auf welchem jene Srüchte wuchfen, die 
Art an die Wurzel legte, und mindeftens die Möglichkeit fich 
offen halten, fein Wirken irgendwie fich dienlich zu machen ? 
£uther zeigte feinerfeits anfangs merfwürdig geringe Be- 
fanntfchaft mit folchen Zuftänden und mit den lauten Stim— 
men, welche in diefer Hinficht längft namentlich auf Reichs: 
tagen erichollen waren; indefjen war er ja eben mit dem 
Ablaß jchon auf diefes Gebiet hinübergetreten. Die Sorge, 
die er bei jenem Handel für das Wohl der Seelen und die 
wahre chriftliche Sittlichfeit hegte, machte ihn zum Der- 
bündeten Derer, welche vor dem maffenhaften Abflug des 
Geldes nach Rom erjchrafen, und davon, daß man hier 
den chriftlichen Schafen ihr Sell abzjiehe, hatten auch feine 
Chefen geredet. 

Auch fonft war die Firchliche Politif des päpftlichen 
Stuhles mit den politifchen Zuftänden und Dorgängen 
Deutichlands aufs Engſte verflochten. Machte er doch 
in der Theorie Anfpruch darauf, auch die ftaatlichen 
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Ordnungen zu überwachen und zu beftimmen. In der Praris 
verfuchte er wenigftens überall fich Einfluß zu verfchaffen 
und zu wahren. Mit Bezug auf Deutfchland handelte es 
fih für ihn vor allem darum, daß das Kaiferthum nicht 
wieder zu einer Macht gelange, die feiner Gewalt im All 
gemeinen und feinem italienijchen Candbeſitz gefährlich wer- 
den Fönnte. 

So hoch die Päpfte von ihren unmwandelbaren göttlichen 
Rechten und Dollmachten in ihren Erlaffen jprachen und 
ihre Theologen und Juriſten darüber predigen ließen, fo 
fluge politifche und diplomatifche Rüdficht wußten fie doch 
bei ihrem praftifchen Dorgehen auf die Derhältniffe zu 
nehmen. 

Während des Sommers 1518 tagte nun in Anmwefen- 
heit des Kegaten ein Reichstag zu Augsburg. Der Papft 
mwünfchte von ihm die Bewilligung einer großen Reichs» 
fteuer, die zum Kriege gegen die Türfen dienen follte, von 
der es aber hieß, er wolle fie für ganz andere Zwecke ver- 
brauchen. Zugleich arbeitete der bejahrte und feinem Ende 
entgegengehende Kaifer Marimilian daran, die Nachfolge im 
Kaiferthum feinem Enfel Karl zu fichern, auf defjen Haupte 
dann die damals mächtig erjtarfte fpanifche Krone mit der 
deutfch-römifchen Kaiferfrone fich vereinigte. Daneben blieb 
es dort Hauptaufgabe für Cajetan, bei Marimilian und 
Sriedrich feinen Einfluß zu Ungunften £uthers auszuüben. 
Den Erzbifchof Albrecht, der durch £uthers Angriff auf den 
Ablaghandel fo fchwer mitgetroffen war, ernannte er dort 
im Auftrage des Papftes feierlich zum Cardinal. 

Don Marimilian hätte man nach mancherlei Erfahrun: 
gen und Kämpfen, die er mit Päpften gehabt, erwarten 
fönnen, er werde £uther mindeftens vor dem Aeußerften 
fhüßgen, wenn ihm auch ein Gedanke daran nicht zuzutrauen 
war, daß er wohl felbft mit Hilfe diefes Mannes eine große 
national-firchliche Reform in’s Leben rufen fönnte. Er ſprach 
auch gegen den furjächfiichen Rath Pfeffinger den Wunſch 
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aus, fein Fürft möge den Mönch bewahren, weil man feiner 
vielleicht einmal bedürfe.. Aber er einigte fich mit dem 
Papft über die Steuer und hoffte ihn für feine eigenen 
politifchen Abfichten zu gewinnen. hm gegenüber äußerte 
er fich dann in Betreff des Ablaßjtreites dahin, daß hier 
allerdings der Kirche Gefahr drohe und er die darauf zu 
richtenden päpftlichen Maßregeln unterftügen wolle. 

Die Steuerforderung aber ftieß im Reichstag und Reich 
auf die ungünftigfte Stimmung; eine längft genährte Er: 
bitterung wurde ihr gegenüber laut. Es wurde damals 
eine anonyme Slugfchrift aus der Feder eines Würzburger 
Domherrn Sifcher verbreitet, welche ungeftüm erklärte, daß 
die habfüchtigen Herren in Rom nur Betrug an den 
„trunfenen Deutjchen“ üben wollen und die wahren Türfen 
in talien zu fuchen feien. Sie fam auch nach Wittenberg 
und in die Hände Euthers; zum erften Male hören wir jeßt 
auch ihn über folche „römifche Schlauheit“ fich äußern; 
dem Papft warf er indefjen hiebei nur vor, daß er fich 
durch feine habgierigen Slorentiner Derwandten migbrauchen 
laffe. Der Neichstag benüßte die Steuervorlage Zum Anlaß, 
eine ganze £ifte alter Befchwerden aufzuftellen: über die 
großen Summen, die der päpftliche Stuhl unter dem Titel 
von Annaten von den deutfchen Pfründen einziehe und unter 
anderen Dorwänden erprefie, über rechtswidrige Eingriffe 
im die Befegung deutfcher Kirchenftellen, über ftete Der- 
legung der mit ihm abgefchloffenen Eoncordate u. ſ. w. 
Die Dorlage wurde abgelehnt und darauf fam noch eine 
Eingabe des Bifchofs und Klerus von Küttich zum Dortrag, 
die über das lügnerifche, räuberifche, geizige Treiben der 
eömifchen Kurtifanen in einem fo fcharfen und heftigen Tone 
los30g, daß £uther, als er fie fpäter gedruckt zu lejen befam, 
fie für ein nur fingirtes bijchöfliches Schreiben hielt. 

Grund genug für Cajetan, die Aufregung nicht noch 
dadurch zu fteigern, daß er an den Wittenberger Dorfämpfer 
gegen den römijchen Ablaß die Hand anzulegen verjuchte. 
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Dazu ftattete ihm jet Kurfürft Sriedrich felbft in diefer 
Angelegenheit einen Befuh ab. Er, aus defjen Händen 
Cajetan den Zuther hätte fordern müffen, war einer der 
mächtigften und der perfönlich geachtetfte unter den Reichs» 
fürften, fein Einfluß namentlich auch wichtig für eine bevor- 
ftehende Kaijerwahl. So verfprach ihm denn Cajetan, 
während eben jeßt jenes Breve aus Rom an ihn ab 
gegangen war, er wolle £uther in Augsburg vernehmen, 
mit väterlichem Wohlwollen behandeln und wieder von fich 
lafjen. 

Demgemäß wurde £uther nach Augsburg befchieden. 

Es war feinen freunden und ihm felbft doch bange, 
als er nach dem entfernten Orte aufbrechen mußte, wo 
dem Kurfürften bei aller Fürſorge doch feinerlei äußere 
Macht zu feinem Schuße zur Derfügung ftand, und zu dem 
päpftlichen £egaten, vor dem er als Ketzer verflagt war 
und der ihn vom eigenen theologischen Standpunkte aus 
nur verurtheilen fonnte: denn Cajetan war eifriger Thomift 
fo gut wie Prierias, hatte auch zuvor fchon als Dertheidiger 
des Ablafjes und des päpftlichen Abjolutismus fich befannt 
gemacht. Kuther erzählt fpäter von ſich: „Mein Gedanke 
unterwegs war: nun muß ich fterben, und oft ſagte ich: 
ach wie eine Schande werde ich meinen lieben Eltern fein.” 

Im bejcheidenften Aufzuge ging er hin. Er machte 
den Weg zu Suße bis in die Nähe von Augsburg, wo ihn 
Unwohlfein und Schwäche befiel und er deshalb einen 
Wagen nahm. Ein anderer, jüngerer Wittenberger Mönch, 
fein Schüler Eeonhard Baier, begleitete ihn. In Nürnberg 
fchloß fich ihm auch fein jeßt dort angeftellter Sreund Linf 
an. Er entlehnte von diefem eine Kutte, weil die feinige 
für Augsburg zu fchleht war. 

Am 7. October langte er hier an. 

Die Umgebung, in die er fam, und die Art der Der- 
handlungen, die ihm bevorftanden, waren ihm völlig neu 
und fremd. Doch traf er Männer, die freundlich und 
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umfichtig feiner fih annahmen: mehrere ihm günftige 
Augsburger Herren, namentlich den angefehenen Patrizier 
Dr. Konrad Peutinger, und zwei Räthe feines Kurfürften. 
Sie wiefen ihn an, vorfichtig und mit Beobachtung aller 
der nöthigen Sormen, in denen er nicht bewandert war, 
fich zu benehmen. 

Seine Ankunft zeigte Euther fogleich dem Cegaten an, 
der ihn auch gleich empfangen wollte. Jene aber hielten 
ihn zurüd, bis fie zu feiner Sicherheit vom Kaifer, der in 
der Nähe auf der Jagd fich befand, ein Geleitsfchreiben 
für ihn erlangt hatten. In leichtfertiger und, wie £uther 
meinte, echt italienifcher Weife wollte ihn inzwijchen ein 
vornehmer Freund Cajetans, Urbanus von Serralonga, be- 
reden, daß er fich ftellen und einfach den fechs Buchftaben 
„Revoca (revocire)“ Folge geben möge. KZachend fragte 
ihn derfelbe, ob er denn meine, daß fein Eandesherr feinet- 
wegen das Land auf's Spiel fegen werde. Luther ermwiderte: 
„Das will ich nicht.“ jener fuhr fort: „Wo wollt Jhr 
dann bleiben?” Euther: „Unter dem Himmel.“ 

Dem Melanchthon fchrieb £utber in jenen Tagen: 
„Bier giebt es nichts neues, als daß die Stadt des Beredes 
von mir voll ift und alle den Mlenfchen fehen wollen, der 
wie ein Beroftratus einen folchen Brand angeftiftet habe. 
Du fei ein Mann, wie Du es bift, und unterweife die 
Jünglinge richtig; ich gehe dahin, für fie und für Euch 
geopfert zu werden, wenn es Gott fo gefällt. Denn lieber 
will ich umfommen und, was mir das fchwerfte ift, des 
fügen Derfehrs mit Euch für immer verluftig gehen, als 
daß ich gut Gefagtes widerrufen follte.” 

Am 11. October empfing £uther den Geleitsbrief und 
gleih Tags darauf erfchien er vor Cajetan. Demüthig, 
wie man ihn vorher angewiefen hatte, legte er fich vor 
dem Dertreter des Papftes ganz auf fein Angeficht nieder, 
erhob fich, als diefer ihn aufftehen hieß, zuerft nur auf die 
Kniee und richtete endlich fich vollends auf. 
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Der Eardinal redete ihn gnädig und mit einer Höflich- 
feit, die Euther bei feinen Gegnern nicht gewohnt war, an, 
forderte aber im Namen und Auftrage des Papftes ohne 
Weiteres von ihm, daß er feine rrthümer widerrufe und 
verfpreche, fünftig ihrer und alles defjen, was die Kirche 
verwirren könnte, fih zu enthalten. Als Hauptirrthümer 
bezeidinete er ihm die zwei Säße, daß der Ablaßichag der 
Kirche nicht die Derdienfte Chrifti feien und daß zum heil. 
famen Empfang des Saframents Glauben für den Empfänger 
nöthig fei. In Betreff des zweiten Punktes waren die re: 
ligiöfen Gefichtspunfte und ntereffen, von denen £uther aus» 
ging, feinem fcholaftifchen Standpunkte ganz fremd und un- 
verftändlich: feine Umgebung ficherte und lachte über £uthers 
Ausführungen; auch hierin jedoch forderte er unbedingten 
Widerruf. Der erfte Punft war enticheidend für die An— 
erfennung der päpftlichen Autorität. Auf’s Gewichtigfte hielt 
der Cardinal⸗Cegat Cuthern jene ausdrüdliche Erflärung 
des Papftes Llemens entgegen; er wollte nicht glauben, 
daß er einer päpftlichen Bulle zu widerjprechen wage, und 
meinte, er habe fie wohl gar nicht gelefen. Er felbft lehrte 
ihn in den ftärfften Ausdrüden eine über Eonzil, Kirche 
und Schrift ftehende päpftlihe Autorität. — Auf einen 
Disput über die zu widerrufenden Säbe erflärte der Legat 
von vorn herein fich nicht einlaffen zu fönnen, und er 
wollte ohne Zweifel anfangs auch nicht fo viel fich darauf 
einlafjen, als er dann doch that. Er wollte nur väterliche 
Surechtweifung geben, mit väterlicher Sreundlichkeit, wie er 
fagte, die Sache beilegen. Aber in Wahrheit, fagt £uther, 
habe er die bloße, reine, unbeugfame Gewalt geltend ge 
macht. Nur Seit zu weiterer Heberlegung konnte £uther 
fih noch von ihm erbitten. 

Don Seiten £uthers, den hierbei die vorhin genannten 
Männer und der foeben in Augsburg angelangte Staupitz 
beriethen, wurde jet noch der Derfuch gemadıt, dem Gang 
feiner Sache eine andere Wendung zu geben, andere 
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gewichtige Urtheile für diefelbe beizuziehen, ihm felbft zu einer 
öffentlichen Dertheidigung Raum zu verfchaffen. Begleitet 
von mehreren der ihm befreundeten Juriften, einem Notar 
und Staupiß, trug er am folgenden Tage dem Kegaten eine 
kurz und förmlich abgefaßte Derwahrung vor: er könne 
nicht widerrufen, ohne überführt zu fein, und müſſe alles, 
was er gefagt, noch immer für wahr und fatholifch halten; 
nichts defto weniger fei er ein irrthumsfähiger Menjch und 
unterwerfe fich einer legitimen Entjcheidung der Kirche; er 
erbiete fich hiemit, Öffentlich feine Säße zu verantworten, 
fei auch bereit, über fie das Urtheil der Doctoren von 
Bafel, Sreiburg, Löwen oder auch Paris zu vernehmen. 

Lächelnd wies der Legat Euther mit folchen Anträgen 
ab, geftattete jedoch, daß er ihm felbft noch eine längere 
fchriftliche Erwiderung in Betreff der geftern ausgehobenen 
Hauptpunkte übergebe. 

Schon Tags darauf, am 14. October, brachte fie ihm 
£uther. Aber eben in ihr beharrte er erft recht klar und 
beftimmt auf den Grundfäßen, in welchen feine Gegner den 
Umfturz aller firchlichen Autorität und der Sundamente des 
chriftlichen Glaubens fahen. Denn wiewohl er fich hier 
noch Mühe gab, fogar jene Worte des Papftes Clemens 
in einem jchriftgemäßen Sinne zu deuten, erflärte er doch 
grundfäglich mit Entfchiedenheit: die päpftlichen Decrete 
fönnen irren und gegen die heilige Schrift ftreiten; fogar 
der Apoftel Petrus habe einft (Balat. 2, 11 ff.) wegen einer 
Abweichung von der Wahrheit fich zurechtweifen laſſen 
müffen, gefchweige denn feine Nachfolger ; ein jeder gläubige 
Ehrift ftehe über dem Papft, wenn er befjere Beweisitellen 
und Gründe als diefer für fich habe. Er bat Cajetan noch 
um Fürſprache bei £eo X., daß diefer feine nach Eicht fuchende 
Seele nicht durch Ungnade in die Sinfternig hinausftoßen 
möge, wiederholte aber: er fönne Nichts gegen fein Gemiffen 
thun; man müffe Gott mehr gehorchen als den Menſchen; 
er hege die vollfte Hewißheit, die heilige Schrift für fich zu 
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haben. Cajetan, dem er diefe Schrift perjönlich überreichte, 
wollte ihn noch einmal eines Beſſeren belehren. Sie ge 
riethen in lebhaften, heftigen Wortwechſel. Cajetan aber 
fchnitt denfelben ab mit dem Rufe: „Revocire“. Salls 
£uther nicht widerrufe oder dem Gericht in Rom fich ftelle, 
bedrohte er ihn und alle feine Anhänger mit dem Banne 
- und die Orte, wohin er fich wenden möchte, mit dem 
Interdict: er habe hierfür bereits ein Mandat des päpft- 
lihen Stuhls in den Händen. So entließ er ihn mit den 
Worten: Widerrufe oder fomm mir nicht wieder vor die 
Augen. 

Gleich nachher redete derfelbe doch noch recht freund» 
lih mit Staupig, nm £uther, dem er gar wohl wolle, 
durch ihn noch umzuftimmen. £uther aber fchrieb noch am 
nämlichen Tage feinem beim Kurfürften befindlichen Freunde 
Spalatin und feinen $Sreunden in Wittenberg, daß er nicht 
mweichen werde. Der £egat habe fich dem Staupig freund» 
lich in feiner Sache erboten, aber fie beide trauen dem 
Welfchen nicht weiter als fie fähen; wolle derfelbe Gewalt 
gegen ihn brauchen, fo werde er jene fchriftliche Antwort, 
die er ihm gegeben, veröffentlichen; Cajetan möge ein 
namhafter Thomift fein, fei aber ein unflarer, unverftän- 
diger Theolog und Ehrift und deshalb zu einem Urtheil in 
diefer Sache ebenfo ungefchicdt, als ein Ejel zur Harfe. Er 
berichtete auch fchon, daß für ihn eine Appellation in 
möglichft guter Sorm aufgefegt werde. Serner deutete er 
den Wittenbergern an, er werde vielleicht an einen andern 
Ort, in die Derbannung, gehen: in der That dachten feine 
Freunde daran, ihn nach Paris zu bringen, wo die Uni— 
verfität die Eehre von der päpftlichen Allgewalt noch von 
fih wies. Schließlich fagt er in diefem Briefe: er wolle 
nicht dadurch zum Keßer werden, daß er das widerrufe, 
wodurch er Ehrift geworden fei; eher wolle er fich ver- 
brennen, vertreiben und verfluchen lafjen. 

Die Appellation, von der er hier fprach, wandte fich 


128 Drittes Bud. Drittes Kapitel, 


„von dem nicht wohl unterrichteten Papfte an den beffer 
zu unterrichtenden“, Am 16. October legte er fie in aller 
dafür erforderlichen Sörmlichkeit vor einem öffentlichen Notar 
nieder. Während Staupi und Einf, ihrer eigenen Sicher- 
heit wegen verwarnt und nichts Gutes mehr hoffend, jett 
Augsburg verließen, hielt £uther noch länger dort aus. 
Ja er wandte fih am 17. ®ctober noch mit einem Schreiben 
an Cajetan, um ihm auch das äußerfte, was ihm möglich 
fchien, zuzugeftehen. Deranlaßt, wie er fagt, durch das An- 
drängen feines lieben Daters Staupig und Bruders £inf 
erbot er fich, fernerhin die ganze Ablaßfache ruhen zu laffen, 
falls auch denjenigen Einhalt gethan würde, durch deren 
Treiben er zu diefer Tragödie erregt worden fei; auch be» 
fannte er, im Streite zu heftig und unbefcheiden geworden 
zu fein. Mit Bezug auf jenes Zugeftändniß äußerte er in 
fpäteren Seiten unter $reunden, daß ihn Gott nie tiefer 
habe finfen laffen, als da er fo viel nachgegeben habe. 
Schon Tags darauf aber zeigte er dem Legaten feine Appel- 
lation an und daß er feine Zeit nicht länger unnüß in 
Augsburg zubringen wolle. Don jenem erhielt er darauf 
feine Antwort mehr. 

Bis zum 20. wartete er noch. Ihm und auch feinen 
Augsburger Gönnern war fraglich, ob nicht fchon Maß— 
regeln getroffen feien, ihn feftzubalten. Diefe ließen ihm 
daher des Nachts ein Pförtlein der Stadtmauer öffnen und 
gaben ihm einen alten, mit den Wegen bekannten Ausreiter 
mit. So eilte er hinweg, wie er felbft fpäter befchrieben 
hat, auf harttrabendem Klepper, in der einfachen Mönchs» 
futte, ohne Beinkleider; nur mit Kniehofen, ohne Sporen, 
ohne Meffer und Wehr. Am erften Tage ritt er 8 Meilen 
weit, bis zum Städtchen Monheim. Als er Abends in die 
Herberge fanı und im Stall abftieg, fonnte er nicht mehr 
ftehen und fiel ftrads in die Streu. Er reifte fo zu Pferd 
bis Wittenberg, wo er am Jahrestag feiner 95 Thefen 
gefund und freudig wieder eintraf. Unterwegs hatte er 
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Kenntniß von jenem Breve des Papftes an Cajetan er- 
halten: er wollte es nicht für echt gelten laffen.. Seine 
Appellation war inzwifchen in Augsburg dem Eardinal 
übergeben, auch durch feinen Notar an der Thüre des 
Domes angefchlagen worden. 

Aus Augsburg folgte ihm ein Schreiben Eajetans an 
den Kurfürften mit bitteren Klagen über ihn nach; in der 
beften Hoffnung auf feine geiftige Genefung fei er auf's 
Aergſte von ihm getäufcht worden; der Kurfürft folle um 
feiner Ehre und feines Gewiſſens willen ihn jett entweder 
nach Rom ſchicken oder weniagftens aus feinen Ländern weg» 
jagen, da er fich nicht wolle auf väterliche Weiſe zur Er- 
fenntniß feines Irrthums bringen laffen. Sriedrich gab erft 
nach vier Wochen eine ruhige Antwort, welche zeigt, wie 
jene Derwahrung £uthers in Augsburg ganz feinem eigenen 
Sinne entiprach: er hätte erwartet, daß £uthern fein Wider: 
ruf zugemuthet würde, ehe feine Sache genügend unterfucht 
und erörtert worden wäre; es gebe eine Menge Gelehrter, 
auch auf fremden Univerfitäten, von denen er bisher noch 
feine Gemwißheit darüber habe erhalten fönnen, daß £uthers 
Lehre unchriftlich fei, während allerdings Leute, deren per: 
fönliches und finanzielles Intereſſe darunter gelitten, feine 
Gegner geworden feien; man möge doch gemäß feinem 
Erbieten das Urtheil einiger Univerfitäten einholen und ihn 
an einem ficheren ®rte disputiren lafjen. Cuther felbft aber, 
dem fein fürft jenes Schreiben mittheilen ließ, erklärte fich 
fogleich bereit, in die Derbannung zu gehen, ließ auch von 
neuen Kundgebungen und weiteren Schritten fich nicht 
zurüchalten. 

Er ließ einen Bericht über feine Derhandlungen mit 
Cajetan drucden fammt einer Rechtfertigung an die Leſer. 
Und in dieje nahm er Sätze gegen das Papftthum auf, die 
vollends das ganze Fundament deffelben erjchütterten. Schon 
in jenen Nefolutionen zu feinen Thefen hatte er nebenbei 
und ohne daß es weiter beachtet worden wäre, von einer 
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Seit geredet, in welcher dafjelbe noch nicht die Oberhoheit 
über die gefammte Kirche befefien habe; damit war ver- 
neint, daß es, wie in der römijchen Kirche behauptet und 
zum Dogma gemacht wurde, diefen Primat fraft einer ur- 
fprünglichen Einfegung durch Chriftus und vermöge un- 
wandelbaren göttlichen Rechtes befige. Jetzt ſprach er dies 
mit aller Beftimmtheit aus: nur in dem Sinne fei die päpft- 
liche Monarchie eine göttliche Stiftung, in welchem auch 
jede in der gefchichtlichen Entwidelung emporgefommene 
weltliche Gewalt fo heißen fönne; zum Weſen der Kirche 
Ehrifti gehöre fie nicht; nicht mit äußeren Geberden fomme 
ja das Reich Gottes (£ucas 17, 20). 

Ohne zu warten, bis aus Rom jelbft eine Antwort 
fäme, gab er dann jeden Gedanken an einen Erfolg, den 
er noch bei dem Papfte mit ihr haben fönnte, auf. Schon 
am 28. November appellirte er in einer förmlich und feier- 
lich aufgefegten Urkunde vom Papft an ein zu berufendes 
allgemeines chriftliches Conzil. Er war hiemit dem Bann- 
fluch, den er täglich erwartete, zuvorgefommen. Mit Rom 
hatte er, wenn diefes nicht felbft feine ein Jahrtaufend alten 
Anfprüche und Errungenjchaften aufgab, hiedurch für immer 
gebrochen. 

Nachdem die Schranken der Scheu, die £uther vor dem 
hinter dem Ablaß ftehenden Papftthum hegte, für ihn ge» 
funfen waren, nachdem er den Dertreter des Papftes in 
Augsburg fennen gelernt, feinen $Sorderungen und Drohungen 
Stand gehalten und feinen gefährlichen Händen fich entzogen 
hatte, bejeligte ihn nun ein fühnes Gefühl der Sreiheit. 
Sein Blick erweiterte fih und die feindlichen Mächte wur- 
den ihm in ihrer ganzen tiefen Derwerflichfeit und Un— 
göttlichfeit offenbar. Ein gährender Kampfesmuth trieb 
feinen Geift defto energifcher voran. Auch der Gedanke, 
daß er irgend wohin flüchten müßte, und die Ungemwißheit, 
wohin, hemmte ihn nicht. Er gedachte, nur um fo freier 
vollends fich in den Kampf zu werfen, wenn er auch durch 
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feine Derpflichtungen gegen feinen fürften und feine Uni» 
verjität mehr gebunden wäre. Indem er damals feinem 
Sreunde Ein? von feinen neuen Publifationen und feiner 
Appellation Mittheilungen machte, forderte er diefen auf, 
daraus zu erfehen, ob er wohl richtig ahne, daß der Antir 
chrift, von welchem Paulus (2. Chefj. 2) rede, in der römi« 
chen Eurie regiere, und fündigte ihm an: „Weit größeres 
gebärt fchon meine Seder; ich weiß nicht, woher mir diefe 
Gedanken fommen; diefe Sache hat meines Erachtens noch 
nicht recht angefangen, ftatt daß die hohen Herren in Rom 
fchon auf ihr Ende hoffen dürften.” Und indem er von 
neuen päpftlichen Erlafjen und Maßregeln, die gegen ihn 
ergangen fein follten, dem Spalatin, durch den ihn der 
Kurfürft immer zur Mäßigung mahnen ließ, Nachricht 
gab, erflärte er: „Je mehr jene wüthen und auf Gewalt: 
that finnen, defto weniger erfchrede ich; nur um fo freier 
noch werde ich gegen die römifchen Schlangen werden; — 
ih habe mich zu Allem bereit gemacht und harre auf 
Gottes Rath.“ 

Auf Derbannung oder Slucht war er wirklich in jedem 
Augenblid gefaßt. In Wittenberg ängftigte man fich mit 
Serüchten von Anfchlägen, die päpftlicherfeits gegen feine 
Freiheit und fein Leben gemacht feien. Seine Sreunde 
drangen darauf, daß er in Sicherheit gebracht werden 
müffe. Sortwährend war von einer Flucht nach Sranfreich 
die Rede: war er doch eben jeßt in feiner Appellation 
dem Dorgange der Parifer Univerfität gefolgt. Wir fehen 
freilich nicht, wie fie ihn ficher dorthin hätten bringen 
oder anderswo eine fichere Stelle für ihn hätten finden 
jollen. Einige riethen auch dringend, der Kurfürft jelbft 
möge ihn in Baft und Derwahrung nehmen und dem 
Legaten fchreiben, daß er ihn zu fünftiger Derantwortung 
an ficherem Orte bereit halte; £uther trug dies dem Spalatin 
vor mit dem Beifügen: „Das Urtheil über diefen Rath 
gebe ich Deiner Klugheit anheim; ich ftehe in den Händen 
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Gottes und der Freunde.“ In der gleichen Beforgniß ver: 
anlaßte S$riedrich felbft zu Anfang Dezembers eine vertrau- 
liche Befprechung zwifchen ihm und Spalatin auf Schloß 
£ichtenberg. Auch er mwünfchte, daß £uther, wie dieſer 
darüber an Staupit berichtete, „lieber anderswo eine Stätte 
hätte“, widerrieth ihm jedoch, fo fchnell nach Sranfreich 
wegzugehen. Seinen eigenen Bath und Willen gab er 
noch nicht fund. £uther erklärte, daß er jedenfalls, wenn 
der Bannfluch gefommen fei, nicht mehr in Wittenberg 
bleiben werde. Bis dahin behielt fich auch der Fürſt feinen 
Entichlug vor. 


5 
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Miltiß und die Leipziger Pispufation 
mit ihren Siolgen. 
3 


Jene Gerüchte von Gefahren, durch | welche £uther 
neuerdings von Rom aus bedroht fei, hatten guten Grund. 
Schon war in Deutfchland ein neuer von dort aus ent- 
jandter Agent, der päpftliche Kammerherr Karl v. Miltig. 

Seine Sendung war darauf berechnet, das größte 
Hemmniß, das der Citation des Wittenberger Kebßers nach 
Rom oder feiner Gefangenführung dorthin entgegen ftand, 
nämlich den Schuß, mit welchem fein Landesherr ihn deckte, 
zu befeitigen. Miltig war aus einem adeligen fächfiichen 
Öefchlechte, ſelbſt geborener fächfifcher Unterthan und dem 
furfürftlichen Hofe befreundet. Er erfchien mit einer hohen 
päpftlichen Gnadenbezeugung für Kurfürft Sriedrich. Diejer 
hatte jchon früher den Wunfch geäußert, die goldene Rofe 
zu empfangen, mit welcher der Papft (auch heutzutage noch) 
fürftliche, um die Kirche oder um feinen Stuhl verdiente 
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Derfönlichfeiten auszuzeichnen beliebt (derfelbe pflegt fie in 
der Saftenzeit am Sonntag Kätare feierlich in einer Kapelle 
zu weihen und nicht minder feierlich durch Gefandte über: 
reichen zu laſſen). Sie ihm zu überbringen war Miltig 
beauftragt. Dazu wurde er bereits unter dem Datum des 
24. Oftober 1518 mit einer ganzen Reihe päpftlicher Erlaffe 
ausgerüftet. 

Dor Allem gehörte hiezu ein zweifaches Breve £eos X. 
an $riedrich. Diefer, fein geliebter Sohn, foll, wie Leo hier 
fagt, die heiligfte Rofe empfangen, die mit heiligem Chrifma 
berührt, mit wohlriechendem Mofchus beiprengt, mit apo- 
ftolifchem Segen geweiht fei, eine allerwürdigfte Gabe und 
Ausdrud eines hohen Myfteriums, zum Denkmal und Pfande 
der väterlichen Liebe und des fonderlichen Wohlwollens des 
Papftes, durch einen vom Papft eigens für ihn erlefenen 
und hiermit auf's befte empfohlenen Gefandten u. ſ. w. 
Solche föftlichfte Gabe, welche die Kirche durch die Hand 
ihres Pontifer ihm überreichen lafje, folle die höchfte Sreude 
anzeigen über die Erlöfung des menfchlichen Gefchlechtes 
Durch das foftbare Blut Jeſu Ehrifti und der foftbare uns 
erquicende und labende Leib unferes Erlöjfers werde füg- 
lich der Rofe verglichen u. ſ. w. Hecht bezeichnend für die 
päpftliche Redeweiſe reiht fich an folche hochklingende und 
weitjchweifige Säße der eigentliche Zweck: fo möge nun 
der göttliche Duft diefer Blume das Herz Sriedrichs, des 
lieben Sohnes, im Innerſten durchdringen, Damit derfelbe, 
hiervon erfüllt, dasjenige, was Karl (Miltit) ihm aus» 
einanderfegen werde und wovon das andere päpftliche 
Schreiben an ihn handle, mit feinem frommen Sinn um fo 
befjer aufnehmen und in feiner edlen Bruft hegen und des 
Papftes heiliges und frommes Begehren um fo glühender 
der auf ihn gefegten Hoffnung gemäß erfafjen möge. Das 
andere Breve aber fpricht, nachdem es zuerft vom Aufgebot 
gegen die Türfen geredet, über £uther aus: vom Satan 
fomme diefer Sohn des Derderbens her, der vornehmlich in 
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Sriedrichs Landen notorifche Keßerei predige; weil man das 
reudige Schaf nicht dürfe die Heerde des Himmels anftecken 
lafjen und weil folches auch des Sürften Ehre und Gewiſſen 
beflecken müßte, fei Miltig mit Maßregeln gegen jenen und 
feine Anhänger beauftragt und werde Sriedrich im Herrn 
ermahnt, demfelben darin mit feiner Autorität und Gunſt 
beizuftehen. 

Päpftliche Schreiben ganz im felben Sinn befam Miltig 
an Spalatin, als Sriedrichs Geheimfchreiber, und an den 
furfürftlichen Rath Degenhard Pfeffinger mit. Namentlich 
wurde darin dem Spalatin, dem vertrauteften Rathgeber 
Sriedrichs in religiöfen Dingen, zu Gemüthe geführt, wie 
abfcheulich die Fegerifche Srechheit jenes „Einen Sohnes des 
Satans“ und wie gefährlich fie für den edlen Namen des 
Kurfürften fei. Wie der fürft, fo wurden ferner auch der 
Stadthauptmann und Magiftrat von Wittenberg in einem 
Breve aufgefordert, dem Miltig Beiftand zu leiften, damit 
er die päpftlichen Befehle gegen den vom Teufel angeftifteten 
Keger £uther frei und ungehindert vollziehen möge. Dem 
entfprechende Erlafje fol Miltig für eine Menge deutfcher 
Städte bei fich geführt haben, damit fie ihm, wenn er dort 
£uther feftgenommen hätte, ficheren Durchzug mit dem 
Gefangenen nach Rom gewährten. Er war, wie es hieß, 
im Ganzen mit mehr als fiebzig Breve bewaffnet. 

Was die Roſe betrifft, fo hatte Miltit ftrengften Be— 
fehl, ihre wirkliche Uebergabe an $riedrich nur in Heber- 
einftimmung mit Cajetans Rath und Willen zu vollziehen. 
Sie wurde in Deutfchland zunächft beim $uggerfchen Kauf- 
haus zu Augsburg deponirt. Offenbar follte vorgebeugt 
werden, daß er nicht voreilig und aus Begier nach dem 
für ihn felbft in Ausficht ftehenden Danf und Kohn die 
hohe Gabe aus feinen Händen laffe, ehe man hoffen 
dürfte, daß fie ihrem Zweck wirklich dienen werde. 

Gegen Mitte Dezembers wurde in Deutfchland durch 
Cajetan auch eine päpftlihe, am 9. November erlaffene 
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Bulle veröffentlicht, welche die Eehre vom Ablaß gemäß 
der von Luther befämpften Theorie endgiltig feftftellte und, 
wiewohl ohne diefen zu nennen, vor den rrthümern, die 
von gewiſſer Seite her neuerdings darüber verbreitet wor» 
den feien, mit Banndrohung verwarnte. 

So fehr fchien hiernach der Papft £uthern gegenüber 
jeden verföhnlichen oder vermittelnden Gedanken aus« 
geichloffen zu haben. Und dennoch muß daneben, wie der 
Derlauf zeigte, in feinen geheimen nftructionen für Miltig 
diefem Gefandten Raum gelaffen worden fein, nach Um 
ftänden auch noch andere Wege zu verfuchen. 

Nachdem Miltig über die Alpen gereift war, wollte 
er zuerft in Süddeutfchland Lajetan fprechen und befuchte 
nun hier, da diefer zum Kaifer nach Oefterreich verreift 
war, den ihm länaft befreundeten Pfeffinger auf deffen 
Samiliengütern in Baiern. Mit ihm weiter reifend, langte 
er erft am 25. Dezember zu Gera im Dogtlande an und 
meldete fih von dort aus dem in Altenburg befindlichen 
Spalatin. Unterwegs hatte er fortwährend Gelegenheit 
gehabt, unter Gebildeten und Keuten des gemeinen Dolfes 
eine Theilnahme für den Mann, gegen den er ausgefandt 
war, und eine Stimmung gegen Rom wahrzunehmen, von 
der man in Rom nichts wußte und wiffen wollte. Er war 
ein junger, gewandter Lebemann, der mit Leuten aller Art 
fi einließ und zu fprechen wußte, auch felbjt wohl hin und 
wieder über römifche Suftände und Dorgänge Aeußerungen 
that, welche freie Gegenäußerungen hervorriefen. Auch 
fchrieb Tetzel, den er zu fich laden wollte, Fläglich: die 
deutiche Bevölferung fei gegen ihn durch £uther fo fehr 
erregt, daß er bei einer Reiſe feines Lebens nicht ficher 
wäre. So entfchloß ſich Miltig rafch mit der ihm eigenen 
Seichtigfeit des Sinnes zu einem Derfuch, £uther auf andere 
Weiſe unschädlich zu machen. Nachdem er dem Kurfürften 
in Altenburg feinen Befuch abgeftattet, verftand er fich dazu, 
mit jenem dort freundlich zu verhandeln. 
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Die merfwürdige Zufammenfunft fand in der erften 
Woche des neuen Jahres zu Altenburg bei Spalatin ftatt. 

Miltig trug alle mögliche Offenheit und $reundlichfeit, 
ja BHerzlichfeit zur Schau. Er felbft äußerte gegen £uther: 
feit hundert Jahren habe in Rom fein Handel fo viel Noth 
gemacht, als diefer gegenwärtige; gern würde man dort 
zehntaufend Dufaten geben, um einen weiteren $ortgang 
defielben abzufchneiden. Er felbft erzählte: er habe auf 
feiner ganzen Reife die Gefinnungen erforjcht und gefunden, 
daß, wo Einer auf des Papftes Seite ftehe, allemal drei 
für Luther gegen den Papft feien; er würde, auch wenn 
er 25000 Mann zur Derfügung hätte, fich mit ihnen nicht 
getrauen £uther durch Deutjchland nach Rom zu entführen. 
Dazu bemerfte er über feine Perjon: „o Martinus, ich 
glaubte, Jhr wärt fo ein alter Theolog, der hinterm Ofen 
bei fich felbft disputirt hätte; jett fehe ich, wie Ihr noch 
jung, frifch und Präftig feid.“ Indem er an £uther Er- 
mahnungen und Dorwürfe über den der römifchen Kirche 
zugefügten Schaden richtete, begleitete er fie mit Thränen. 
So meinte er diefen zutraulich und für feine Pläne biegjam 
zu machen. 

£uther zeigte dem gegenüber, wie auch er flug fein 
fönne: er lieg, wie er felbft erzählt, jenen nicht merfen, 
daß er in folchen Thränen Krofodilsthränen erfenne. In 
der Sache war er bereit, wie vorher unter den Drohungen 
eines päpftlichen Gefandten, fo jeßt unter dem Sureden und 
Anerbieten des anderen alles feinem Gewiſſen Mögliche, 
aber auch nichts darüber, zuzugeftehen und dann die Sache 
getroft ihren Gang weiter gehen zu lafjen. 

Während Miltig auf die Forderung eines Widerrufs 
verzichtete, verftand fich £uther dazu, einen Brief an den 
Papft zu richten, worin er befenne, zu fcharf geweſen zu 
fein, und eine Erflärung für die deutfche Chriftenheit aus» 
gehen zu lafjen, welche Ehrerbietung gegen die römische 
Kirche ausfpreche und anbefehle. Luthers Sache mit den 
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gegen ihn erhobenen Anflagen follte vor das Gericht eines 
deutichen Bifchofs fommen, wobei er jedoch, falls er dem 
Urtheil fich nicht unterwerfen fönnte, fich eine Miederauf- 
nahme feiner Appellation vorbehielt. Er felbft wollte von 
weiterem Streit abftehen, ebenfo aber follte auch dem 
Widerpart Stillichweigen auferlegt werden. 

Als fie jo weit fich verftändigt hatten, hielten fie noch 
ein heiteres Abendefjen mit einander. Zum Abjchied erhielt 
£uther einen Kuß von Miltig. 

In einem Bericht über die Eonferenz, welche £uther 
dem Kurfürften erftattete, fprach er die Hoffnung aus, die 
Sache möge bei beiderfeitigem Schweigen „fich felbft zu 
Tode bluten“, und zugleich die Beforgnig, daß, wenn 
weiter gefochten werde, „das Ding allererjt recht werde 
herausfahren und aus dem Schimpf ein Ernft werden.” 

Er jchrieb jet wirflich das verjprochene Blatt für's 
Dolf. Seinem eigenen Standpunkt vergab er darin nichts, 
fo daß es, auch wenn er den Streit fernerhin ruhen ließ, 
nicht jcheinen fonnte, als hätte er etwas zurüdgenommen. 
Den Ablaß ließ er gelten, aber doch immer nur als Erfat 
für jene Genugthuung und mit der Erklärung, daß Gutes 
thun viel befier fei als Ablaßfauf. Er drang darauf, daß 
man in chriftlicher £iebe und Eintracht zur römifchen Kirche, 
in welcher Petrus und Paulus und hundert Märtyrer ihr 
Blut vergofien, auch troß der ihr anhaftenden Sünden und 
Schäden fich halten und ihrer Gewalt fich fügen folle, wolle 
jedoch diefe nur auf äußerliche Dinge bezogen haben. Säße, 
welche über das hier Sugeftandene hinausgingen, wollte er 
für etwas angefehen haben, was feinesfalls vor’s Dolf oder 
den gemeinen Mann gehöre: man möge es, fagte er, den 
theologifchen Schulen überlaffen, die Gelehrten mögen es 
unter fich ausfechten. Seine Gegner freilich hätten hiemit 
ihre Grundprinzipien aufgeben müfjen: denn ihnen war 
dies, daß Ablaß und Kirchengewalt mehr zu bedeuten habe, 
eine für die Seligfeit unerläßliche Glaubenswahrheit. 
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An den Papft fchrieb £uther unter dem 3. März 1519. 
Der Brief begann wieder mit Ausdrüden tieffter perfön- 
licher Demuth, unterfchied fich aber mit feiner ruhigen 
feften Haltung fchon bedeutfam von jenem Schreiben des 
vorigen Jahres an £eo. Ebenfo gewichtig wie ruhig wies 
er dem Gedanken gegenüber, daß £uther feine Sätze mwider- 
rufen follte, jet namentlich auch darauf hin, daß diefe 
unter dem Andringen der Gegner wider fie fchon über alles 
Erwarten weit verbreitet und in die Herzen eingedrungen 
feien, bei den Deutfchen jett auch Wiffenfchaft und Urtheil 
in hoher Blüthe ftehe: er würde fo, wenn er fich zum 
Widerruf nöthigen ließe, erft recht zu Anklagen und 
Schmähungen der römischen Kirche Anlaß geben; um ihrer 
eigenen Ehre willen müſſe er es verweigern. MHebrigens 
habe er bei feinem Streit gegen den Ablaß nur darum fich 
bemüht, daß diefe Mutterfirche nicht durch fremde Habfucht 
beflect werde und daß man das Dolf nicht irre führe und 
es die Kiebe dem Ablaß hintanfegen lehre. 

Inzwifchen war fchon am 12. Januar Marimilian 
geftorben. Er war der lebte volfsthümliche Kaifer, defjen 
Deutfchland fich erfreute, in feiner Eigenthümlichfeit ein 
echter Sohn feiner Nation, an Seele und Leib mit reichen 
Gaben ausgeftattet, ein Herr von hohem Muth und warmem 
Gemüth, geſchickt, mit Hohen und Niedrigen umzugehen, 
fih in Achtung zu fegen und £iebe zu gewinnen. Auch 
£uther hören wir jpäter oft noch in anhänglicher Erinnerung 
von ihm reden, von feiner Güte und Artigfeit gegen Jeder- 
mann, feinem Bemühen, treue, geſchickte Diener aus allen 
Ständen heranzuziehen, feinen treffenden Ausfprüchen, feiner 
Gefchiclichfeit in Scherz und Ernft, ferner von den Nöthen, 
die er in feinem Regiment und mit feinen Sürften hatte, 
von dem Hohn, den er durch Welſche erleiden mußte, auch 
von dem Humor, mit dem er über fich felbft und feine 
faiferliche Herrfchaft fich äußerte, Gott, fagte er einmal 
nach £uthers Erzählung, habe das weltliche und geiftliche 
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Abb. 13. Kaifer Marimilian nach U. Dürer. 
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Regiment gut beftellt, jenes mit einem Gemfenfteiger, dieſes 
mit einem trunfenen Pfaffen (Papft Julius); er nannte fich 
einen König der Könige, weil feine deutfchen Fürften immer 
nur föniglich das, was ihnen jelbft gefalle, thun. Mit den 
hohen Ideen und Entwürfen, die er als Berricher hegte, 
ftand er vor dem Dolf als würdiger Dertreter des Kaiſer— 
thums da, wenngleich fein Auge in Wahrheit mebr auf fein 
eigenes Baus und feine Hausmacht, als auf allgemeine 
Reichsintereffen gerichtet war. Jene firchlichen Bejchwerden 
der deutichen Nation, die wir beim Reichstag des Jahres 
1518 vernahmen, hatte er längjt lebhaft mitgefühlt, wenn 
er auch dort Flüger fand, fich nicht bei ihnen zu betheiligen. 
Er ließ fich darüber und über die zu erftrebenden Reformen 
ein Gutachten von dem Humaniften Wimpheling aufjegen. 
Ja er hatte einft im Kampf gegen Papft Julius auf ein 
reformatorifches allgemeines Eonzil hingewirft. Es wird 
fih, fo eitel ein folches Fragen in der gefchichtlichen Be» 
trachtung ift, doch immer wieder die frage aufdrängen, 
welch eine Wendung die Wirfjamfeit Euthers und die Ge- 
fchicfe unferer Nation und Kirche genommen hätten, wenn 
Marimilian feine Faiferlichen Pläne mit den nterefjen, für 
die Euther fämpfte, geeinigt und fo als Führer einer großen 
nationalen Bewegung fich erhoben hätte. Jetzt war er 
dahin gegangen, ohne die Bedeutung diefes Mönchs mehr, 
als feine oben erwähnte Aeußerung über ihn in Augsburg 
andeutete, begriffen zu haben. 

Sein Tod vermehrte übrigens die Rückſichten, die 
päpftlicherfeits auf Kurfürft Sriedrich genommen werden 
mußten. Denn bis zur neuen Kaiferwahl war diefer jet 
Reichsperwefer für Morddeutfchland, und für die Wahl war 
an feinem Einfluß bejonders viel gelegen. Am 28. Juni 
wurde dann Marimilians Enkel, der neunzehnjährige König 
Karl von Spanien gewählt. Er war dem deutjchen Keben 
und Wefen fremd, was hernach das deutfche Dolf und fein 
Reformator ftets hat fühlen müffen. Für den Papft jedoch 
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beftanden jene Rückſichten auch fernerhin fort, denn dem 
neuen Derrfcher gegenüber mußte er mindeftens alle Dor- 
ficht üben, da diefer wußte, daß er feine Wahl möglichft zu 
hintertreiben bemüht war. Andererfeits war diefer dem 
Kurfürften verpflichtet, dem er feine Erwählung vorzugs» 
weife zu danken hatte, fonnte auch für die nächfte Zeit noch 
nicht perfönlich in Deutjchland als Regent erfcheinen. 

Miltig hatte während diefer Seit feinen Plan weiter 
verfolgt, ohne daß wir doch erfehen fönnten, was feine 
eigentlichen legten Abfichten waren. Zum Richter in £uthers 
Sache erfah er fich mit feiner Zuftimmung unter den 
deutſchen Erzbifchöfen den von Trier, bewog diefen auch, 
darauf einzugehen. Er traf zu Anfang Mai’s in der erz- 
bifchöflich Trierfchen Stadt Coblenz mit dem Legaten Cajetan 
zufammen und lud jegt auch £uther ein, dort vor dem Erz. 
bifchof zu erfcheinen. 

Aber noch wußte Miltig davon, wie man feine Der- 
handlungen mit £uther in Rom aufgenommen habe, durch: 
aus nichts zu fagen. Sollte £uther aus dem ficheren 
Wittenberg weg ohne den Willen feines treuen Landesherrn, 
welcher jelbft hierbei nur Mißtrauen zeigte, auf’s Ungewifje 
hin die weite Reiſe zu den zwei päpftlichen Gefandten 
wagen? man müßte, fchrieb er an Miltis, ihn ja für einen 
Thoren halten, wenn er es thäte; überdies wüßte er nicht 
einmal, woher das Geld zur Reife nehmen. Was damals 
in diefer Sache zwiſchen Rom und Miltig verhandelt worden 
ift, lag überhaupt für £uther und liegt auch für uns noch 
im Dunfeln. 

Während diefer Derfuch einer Dermittelung (wenn wir 
ihn anders dafür gelten laffen) fo in der Schwebe blieb, 
hatte fich nun ein ernftes Kampfipiel vorbereitet, das den 
fcheinbar gedänpften Sturm erft vollends zum Ausbruch 
bradite. 

Luthers College Carlftadt, der beim Erfcheinen von 
Luthers Thefen anfangs felbjt ängftlich geworden, dann 
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aber auf den Bahnen der neuen Wittenberger Theologie 
ausgehalten und vorwärts geftrebt hatte, lag wegen des 
Angriffs auf £uther, den Ed fich erlaubt, fchon feit dem 
Srühjahr 1518 mit diefem in einer fchriftftellerifchen Sehde. 
In feinem Auftrag verhandelte Euther in Augsburg, wo er 
im Oktober auch Eck traf, mit diefem über eine Öffentliche 
Disputation, in der die Beiden die Sache mit einander aus- 
fechten wollten. Er hoffte, wie er gegen Ef und gegen 
Freunde fich äußerte, es werde einen würdigen Kampf um 
die Wahrheit geben, und man werde jehen, daß Theologen 
nicht blos ftreiten, fondern auch mit einander fich verftän- 
digen Fönnen. So fchien zunächft wenigftens zwifchen ihm 
und Ed ein friedliches Derhältnig wieder hergeftellt. Als 
Ort für die Disputation wurde die Univerfität Leipzig ver- 
abredet. Herzog Georg von Sachfen, unter welchem Leipzig 
ftand, gab feine Zuftimmung und wies den Widerfjpruch der 
dortigen theologiichen Safultät, der die Sache bedenklich vor: 
fam, ab. 

Als aber gegen Ende des "Jahres Ef Sätze, die er 
dort vertheidigen wollte, veröffentlichte, las Luther mit Be- 
fremden, daß fie hauptjächlih Punfte betrafen, die viel 
mehr er felbft als Earlftadt behauptet hatte; auch bezeich- 
nete Ed? hiebei diefen ausdrüclich als „Dorfechter” £uthers. 
Nur einer der Sätze bezog fich auf eine fpeziell auch von 
Carlftadt vertretene Lehre, nämlich die von der Knechtung 
des Willens im fündheften Menfchen. Zu jenen Punkten 
aber gehörte befonders die Behauptung, daß die römifche 
Kirche ihre Oberhoheit über die ganze Ehriftenheit in den 
erften Jahrhunderten nicht befefjen haben follte. Sie hatte 
ER aus den oben erwähnten neueren Publifationen £uthers 
herausgejucht; bei Larlftadt hatte er nichts davon lejen oder 
hören Fönnen. 

£uther wallte auf. In einem öffentlichen an Carlſtadt 
gerichteten Schreiben bemerkte er, daß Ed die dem Larljtadt 
angekündigten Fröſche oder Sliegen vielmehr gegen ihn los 
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lafje, und rief dem Ed felbft zu: er wolle ihn nicht an- 
Magen, daß er fo heimtüdifch, unfein und untheologifch dem 
Carlſtadt $remdes zum Dorwurf gemacht, wolle nicht darüber 
klagen, daß er ihn felbft aus fchnöder Speichellederei gegen 
den Papft wieder in’s Spiel hereingezogen habe; er wolle 
nur zeigen, daß man feine verfchlagenen Wendungen wohl 
verftehe, und ihn freundlich ermahnen, fünftig um feines 
eigenen Ruhmes willen in feinen Kniffen ein wenig an« 
ftändiger zu fein; Ed möge denn feine Eenden mit dem 
Schwert umgürten und den Triumphen, deren er von an« 
dern Orten her fich rühme, auch einen aus Sachfen hinzu- 
fügen, um endlich ruhen zu fönnen auf feinen Eorbeeren; 
er möge das, womit er gegen ihn fchwanger gehe, zur Welt 
bringen, möge das, was ihn längft im Magen drüde, von 
fich geben und feine ruhmrednerifchen Drohungen endlich 
zum Schlufje führen. 

£uther hegte ja ohnedies den Wunfch, die Wahrheit, 
wegen der er verfeßert werde, in einer Öffentlichen Dispu- 
tation verfechten zu dürfen: vergebens hatte er ihn dem 
£egaten in Augsburg vorgetragen. Jet forderte er, in 
£eipzig felbft mit als Kämpfer zugelafjen zu werden. Und 
namentlich eben über den päpftlichen Primat wollte er dort 
offen und einfchneidend den Streit aufnehmen. 

Seinen $reunden wurde gerade bei diefem Punft bange 
um ihn. Er aber rüftete mit großem Sleiß feine Waffen, 
indem er die Firchlichen Nechtsbücher und die Gefchichte der 
firchlihen Rechte durchftudirte, mit denen er bisher noch 
nie fo fich befchäftigt hatte. Was er behauptete, beftätigte 
fich ihm hier vollends. Ja er fand, daß die tyrannifchen 
päpftlichen Anfprüche, wenngleich fchon über ein Jahrtaufend 
alt, doch erft durch die päpftlichen Rechtsbücher der legten 
vier Jahrhunderte zur Herrfchaft gelangt feien und nur auf 
fie ihre Geltung ftügen fönnen. Dagegen zeuge wider jenen 
Primat die Gefchichte der vorangegangenen Jahrhunderte, 
das nicänifche Conzil (v. J. 325) und die heilige Schrift. 
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So fprad er jet in einer Chefe aus, ließ auch eine Er- 
läuterung dazu im Druck erfcheinen. 

Auf die hohe Bedeutung diefer hiftorifchen Ausfage 
für den Glauben und die ganze Auffaffung des chriftlichen 
Beiles und der wahren Gemeinde oder Kirche Ehrifti ift 
fchon oben aufmerfjam gemacht worden. Sum Weſen diefer 
Kirche gehört hienach die Stellung unter einem Papfte nicht 
mehr. Hat doch auch der Derlauf der Gefchichte, in welcher 
Gott die abendländifchen Ehriften ähnlich unter eine äußere 
Gewalt des Papftes fommen ließ, wie Dölfer unter ver: 
fchiedene fürftliche Gemwalten zu ftehen fommen, feineswegs 
die gefammte Ehriftenheit unter fie geftellt, oder ftellen follen. 
Die Millionen morgenländifcher Ehriften, die nicht unter ihr 
ftehen und deshalb vom Papft als Schismatifer verdammt 
werden, find, wie £uther jeßt bejonders betont, darum doch 
Glieder der Ehriftenheit, der Kirche, des Leibes Chriſti. 
Gemeinfchaft des Heiles ift nicht blos in der Gemeinfchaft 
der römischen Kirche. für die Gefammtchriftenheit oder 
jene allgemeine Kirche giebt es fein anderes Haupt als 
Ehriftus. Zugleich fand jetzt Euther auch fchon und ſprach 
es aus, daf die Bifchöfe ihre Stellung über den einzelnen 
Gemeinden und ihren Birten erft nach der apoftolifchen Seit 
erhalten haben: auch der Epiffopat hört hiermit auf, ein 
wefentlicher, nothwendiger Beftandttheil der Kirche zu fein. 
Was ift denn das Wejentliche für den Beftand der Kirche 
und wie weit dehnt fie ſich aus? Kuther antwortet fchon 
jet mit dem Grundfaß des evangelifchen Proteftantismus : 
fie ift nicht blos bei Rom, fondern nur da und überall da, 
wo Gottes Wort gepredigt und geglaubt wird, wo chrift- 
licher Glaube, Hoffnung und Liebe lebt, wo eine innerlich 
Ehrifto als ihrem Bräutigam verbundene Ehriftenheit be- 
fteht. Diefe allgemeine Kirche, fagt £uther, ift auch im 
Glaubensbefenntniß gemeint, wenn es fagt: „Jch glaube 
eine heilige fatholifche Kirche, die Gemeinde der Heiligen.“ 
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Die äußere Gewalt nun, welche das Papftthum im 
firchlichen Regiment, im Auflegen äußerlicher Leiftungen 
und Strafen ausübte, erfchien E£uthern infoweit als etwas 
religiös Indifferentes, für das Seelenheil Gleichgiltiges. 
Anders aber verbielt es fich mit dem Anfpruch auf gött⸗ 
liches Recht, den das Papftthum hiebei erhob, und auf die 
Ausdehnung feiner Gewalt und Willkür über die Seelen und 
Gewiſſen, über die Gemeinfchaft der Gläubigen, ja gar 
über das £oos der abgefchiedenen Seelen. Bier erfannte 
£uther einen Eingriff in die Rechte, die Gott fich felbft 
vorbehalten, und eine Derfehrung der wahren, durch Ehriftus 
geftifteten, in der Schrift bezeugten Heilsordnung. Bier jah 
er einen menjchlichen Machthaber und Tyrannen, der fich 
felbft an Ehrifti und Gottes Stelle ſetzte. Es graute ihm, 
wie er Sreunden fchrieb, beim £efen der päpftlichen Decrete 
immer weiter hineinzubliden in das Treiben der Päpfte 
mit ihren Sorderungen und Saßungen, in diefes Schmieden 
menjclicher Gefege, in diefe neue Kreuzigung Chrifti, in 
diefe Migbandlung und Derhöhnung feines Dolfes. Wie er 
früher fchon äußerte, daß bei der gegenwärtigen päpftlichen 
Eurie wohl der Antichrift herrfche, fo flüfterte er jetzt (in 
einem Brief vom 13. März 1519) dem Spalatin ins Ohr: 
ich weiß nicht, ob der Papft der Antichrift felbft, oder ein 
Apoftel von ihm ift; widerchriftlich erfchien ihm nunmehr 
jo das Inftitut des Papftthums felbft mit feinen Prinzipien 
und Srüchten. Ueber jene Rechtsbücher fagt er in einem 
andern Brief: „Wenn dem römifchen Stuhl das Dahin- 
fterben feiner Abläfje fchon fo gefchmerzt hat, was wird er 
erft thun, wenn feine Decrete nach Gottes Willen ihr Leben 
aushauchen müfjfen? nicht als ob ich im Dertrauen auf 
eigene Kraft vor dem Sieg prahlte, wohl aber vertraue 
ich der göttlichen Barmherzigkeit, die den menjchlichen 
Satzungen zürnt.“ 

Um Zulaſſung zur Disputation lag £uther dem Herzog 
Georg dringend an. Sein Kurfürft, dem wohl felbjt eine 

3. Köftlin, £utbers Ceben. 10 
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öffentliche, freie, wiffenfchaftliche Derhandlung der Streit. 
fragen erwünfcht war, gab ihm die Erlaubniß dazu. Seine 
Derabredungen mit Miltig fonnten ihn nicht zurüchalten, 
da ja das von ihm ausbedungene Stillfichweigen auf Seiten 
feiner Gegner nicht eingehalten und ihnen auch weder von 
Miltig noch von einer anderen Ffirchlichen Behörde an« 
empfohlen worden war. Bei jener Bitte jedoch mußte er 
es fich gefallen laffen, daß Georg ihn an Ed verwies, mit 
dem er fich erft geeinigt haben müffe, und Ddiefer ihn ver- 
geblich auf Antwort warten ließ. Endlich ftellte der Herzog 
einen Geleitsbrief aus für Carlftadt und Diejenigen, die er 
mit fich bringen werde: unter diefem Titel fam auch £uther 
mit; auf Georgs Manneswort und Sürftenwort durfte er 
hiebei ficher trauen. 

Gegen die ganze Disputation wirfte und proteftirte 
von Anfang an der Bifchof von Merfeburg, welcher Kanzler 
der Leipziger Univerfität und der geiftliche Obere der dortigen 
Safultät war. Sie mußte für ihn fchon deswegen unzuläffig 
fein, weil Eds Thejen auch den Streit über den Ablag 
wieder vornahmen, der durch die päpftliche Bulle für immer 
entfchieden und abgethan fein follte. Er berief ſich gegen 
fie auf die päpftlichen Befehle. Sie wurde nun, indem fie 
trotz dieſer Einjprache mit der herzoglichen Genehmigung 
ftattfand, zu einem um fo mwichtigeren Ereignifle. 

Herzog Georg hegte auch felbit lebhafte Theilnahme 
für fie. Er war ein fräftiger, gerader und derber Charakter. 
An den firchlichen Heberlieferungen, in denen er aufgewachfen 
war, hielt er treu und zäh feft; es wurde ihm fchwer, feinen 
Blick zu erweitern. Aber es war ihm ehrlich um die Wahr- 
heit zu thun. Er wünjchte, daß im Kampf um fie auch 
feine eigenen Gelehrten rüftig fich tummelten. Als er von 
den Bedenken der Leipziger Theologen gegen die Disputation 
hörte, äußerte er: jie fürchten wohl, in ihrem Müßiggang 
und Saufen geftört zu werden, und meinen, wenn fie einen 
Schuß hören, gleich, er treffe fie. Weil eine außerordentlich 
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Menge von Zuhörern für die Disputation zu erwarten 
war, ließ er für fie den großen Saal feines Schloffes, der 
Pleiffenburg, einräumen und fchmüden. Zwei feiner Räthe 
beauftragte er, ihr vorzuftehen. Er wollte auch felbft bei 
ihr erfcheinen. Wie viel lag an dem Eindrud, den fie und 
bei ihr namentlich £uther auf ihn machen mochte. 

Am 24. Juni zogen die Wittenberger in Leipzig ein, 
Carlftadt an der Spite. Ein Augenzeuge hat es fpäter jo 
befchrieben: „Sie fuhren zum Grimmifchen Chor ein, und 
ihre Studenten, 200 an Zahl, liefen neben den Wagen 
daher mit Spießen und Bellebarden und geleiteten alſo ihre 
Herren, und Dr. Earlftadts Fuhr voran, darnadı Dr. Mar: 
tinus und Philippus (Melanchthon) auch, in einem Roll: 
wagen (leichten Korbwagen), und hatten alle feinen be- 
hangenen oder bedeckten Wagen; und wie fie alfo zum 
Grimmifchen Thor einzogen, und famen vor die Thür am 
Kirchhof der Pauler Kirche, da zerbricht dem Dr. Carlſtadt 
fein Wagen, daß der Dr. herab in den Koth fiel; aber 
Dr. Martinus und fein Achates (treuer Gefährte) Philippus 
fuhren vorüber.“ — Während fie fo hereinfuhren, wurde 
ein bifchöflicher Erlaß, der die Disputation bei Strafe des 
Bannes verbot, an den Kirchthüren angefchlagen, aber 
nicht rejpectirt. Ja der Magiftrat ließ den Mann, der den 
Anfchlag anheftete, gefangen fegen, weil er es ohne feine 
Erlaubnig gethan. 

Dor dem Beginn der Disputation wurden noch gewifje 
Bedingungen, unter welcden fie gehalten werden follte, 
feftgefegt. Ihre Derhandlungen follten durch Notare nieder: 
gefchrieben werden: Ed hatte dem widerftrebt, da er hier: 
durch in feiner freien mündlichen Rede behindert zu werden 
fürchtete, und nicht Alles, was er im Gefecht vorbrachte, fo 
genan aufgezeichnet zu fehen wünfchte. Die Protofolle aber 
follten Schiedsrichtern, die für das Ergebniß der Disputation 
noch zu erwählen feien, vorgelegt und erft nach ihrem Ur- 
theil veröffentlicht werden. Dergebens hatten £uther und 
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Carlftadt, die einem folchen Urtheil gegenüber fich nicht 
verpflichten wollten, dem widerfprochen, während dem Herzog 
eben daran gelegen war, eine Entjcheidung für den Streit 
herbeizuführen. | 

Am frühen Morgen des 27. Juni begann die Eröff- 
nung der Disputation mit aller der weltlichen und geift- 
lichen Seierlichfeit, die einem hochwichtigen afademifchen 
Alte gegeben werden fonnte: mit einer Begrüßung in der 
Aula durch die Rede des Keipziger Profeffors Simon Piftoris, 
mit einer Mefje in der Thomasfirche, wohin die Derfamm- 
lung in ftattlichem Aufzug fich verfügte, mit einem noch 
reicheren Zug nach der Pleiffenburg, wo eine Abtheilung 
der bewaffneten Bürgerfchaft als Wache aufgeftellt war, 
mit einer langen Rede, welche dort im Saale der Disputation 
der berühmte £eipziger Lehrer Petrus Schade Mlofellanus, 
ein Meifter in lateinifcher Sprache und Eloquenz, über 
die rechte Art des Disputirens hielt, und mit dreimaligem 
mufifalifchem Dortrag des lateinifchen Gefanges: „Komm, 
heiliger Geift“, während defjen die Derfammlung auf den 
Knien lag. Um zwei Uhr nahm dann die Disputation felbft 
zwifchen Eck und Carlftadt ihren Anfang. Sie ftanden fich 
auf Kathedern gegenüber. 

Eine Menge von Theologen und auch gelebrten £aien 
waren zu dem Schaufpiele zufammengeftrömt. Don Witten: 
berg war der Pommernherzog Barnim, damals Rektor der 
Univerfität, mit herübergefommen. Als noch fehr junger 
£eipziger Student war Fürſt Georg von Anhalt, der fpätere 
Sreund £uthers, zugegen. Herzog Georg von Sachfen 
wohnte den Derhandlungen oft bei und hörte fleißig zu. 
Auch fein Hofnarr übrigens foll mit ihm erfchienen fein und 
einmal mit ER, gegen den er durch Spaßmacher angereist 
worden fei, eine fomifche Szene zur Erheiterung der Der- 
fammlung gehabt haben. Don Seiten Sriedrich des Weiſen 
war einer feiner Räthe, Hans von Planig, anweſend. 
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EA und Carlſtadt ftritten mit einander vier Tage lang 
zwifchen dem 27. Juni und 3. Juli über die theologifche 
Srage vom freien Willen des Mlenfchen und feinem Der- 
hältnig zur göttlichen Gnadenwirkſamkeit. Es war ein er- 
müdendes Streiten mit vereinzelten Schriftftellen und Stellen 
alter Kirchenlehrer, ohne die lebendige und freie Erregung 
des fittlichen und religiöfen Geiftes welche bei £uthers Be- 
handlung folcher Fragen zur Cheilnahme fortriß. In Bin- 
fiht auf Gedächtniß, wie auf Sprachgewandtheit zeigte fich 
Ed feinem Gegner überlegen. Er fette durch, daß, als 
Carlftadt Bücher zum Nachfchlagen mitbrachte, ihm dies 
niedergelegt wurde, und hatte nun auch den Dortheil, daß 
ihm felbft feine Litate Niemand controliren fonnte. So er- 
füllte ihn fchon hohes Siegesgefühl, als er zum Kampf mit 
£uther überging. 

Diefer hatte inzwifchen am Peter- und Paulstage, dem 
29. Juni, auf Herzog Barnims Wunfch in der Pleiffenburg 
eine Predigt gehalten, worin er mit Anjchluß an das Evan- 
gelium des Tages den Hauptpunft der Earlftadt’fchen Dis» 
putation und zugleich den der ihm felbft bevorftehenden, 
nämlich die Bedeutung der dem Petrus verliehenen Schlüffel- 
gewalt, einfach, praktiſch und erbaulich beifprah. Im 
Gegenſatz zu ihm hielt dann aber Ed vier Predigten auf 
den Kanzeln ftädtifcher Kirchen, deren feine ein £uther hätte 
betreten dürfen, und berichtete nachher felbft darüber: „Jch 
habe pur das Dolf erregt, an den lutherifchen Jrrthümern 
einen Efel zu haben.“ Die Mitglieder der Leipziger Uni« 
verjität hielten fich während der ganzen Zeit der Disputation 
von den Wittenbergern unfreundlich zurüd, während fie Ed 
in jeder Weife feierten. Als £uther einmal in eine Kirche 
fam, wo Mönche Gottesdienft hielten, flüchteten diefe eilig 
die Monftranz mit dem heiligen Saframent hinweg, damit 
es durch feine Gegenwart nicht entweiht würde; und doch 
warf man ihm dann nachher Derfäumniß des Kirchenbefuchs 
in £eipjig vor. In den Herbergen, wo die Wittenberger 
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Studenten lagen, fam es zwifchen ihnen und Leipziger 
Komilitonen zu fo heftigen Ausbrüchen, daß die Wirthe 
Hellebardenträger an die Tifche ftellen mußten. 

Herzog Georg [ud den Derfegerten mit Ef und Carl« 
ftadt zur Tafel ein und außerdem zu einer Privataudienz. 
So frei war doch er und fo darauf bedacht, felbft mit Cuther 
und feiner Sache fich befannt zu machen. £uther nannte 
ihn damals auch einen guten, frommen Fürſten, der fürftlich 
zu reden wiſſe. Zugleich aber hielt ihm Georg in jener 
Audienz namentlich auch das vor, daß von ihm die Böhmen 
große Erwartungen hegen, und gerade Georg, mütterlicher- 
jeits Enfel des Böhmenkönigs Podiebrad, wollte jede Der. 
unreinigung durch die verhaßte böhmifche Keterei auf's 
Sorgjamfte gemieden haben. Mit Bezug auf jolche Aeuße- 
rungen des Herzogs bemerkte damals £uther von ſich: er 
wifje zwifchen der Pfeife und denen, welche in fie hinein» 
blafen, wohl zu unterfcheiden und bedaure nur die Zugäng- 
lichfeit der Fürften für den Einfluß fremder Eeidenfchaften. — 
Es mußte für £uther eine unbehagliche und unheimliche 
£uft fein, in der er dort zu Leipzig fich bewegte. 

Am Montag dem 4. Juli befchritt endlich er mit Ed 
den Kampfplag. Erft am Morgen diefes Tages unter- 
zeichnete auch er noch die Bedingungen, die troß feines 
Widerſpruchs feftgeftellt worden waren, erflärte aber, daß 
er auch einem etwaigen Urtheilsfpruch jener Richter gegen» 
über feine Appellation an ein Conzil aufrecht halte und die 
päpftliche Curie nicht als Richter annehme. Das Protofoll 
hierüber lautet: „Doch fo hat Dr. Martinus feine Appellation, 
die er zuvor vorgewandt, als viel er deß Hecht hat, vor- 
behalten und nicht wollen fallen lafjen, auch daß die Alte 
diefer Disputation nicht in päpftlichen Hof, aus Urfachen 
ihn beregend, darüber zu erkennen follen geſchickt werden.” 

Das Auftreten £uthers in diefer Disputation hat zu 
der erften Schilderung feiner Perfönlichfeit Anlaß gegeben, 
die wir aus der Feder eines Zeitgenoffen befiten. Der 
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vorgenannte Mofellanus nämlich berichtet in einem Brief: 
„Er ift von mittlerer Statur, fein Leib mager, durch Sorgen 
und Studien abgezehrt, fo daß man faft alle Knochen an 
ihm zählen fann. Er fteht im beften Alter. Seine Stimme 
ift hell und Mar. Außerordentlich ift die Gelehrfamteit und 
Schriftfenntniß, die er befißt, jo daß er faft Alles im Griffe 
hat. Griechifch und hebräifch verfteht er hinlänglich, um 
über die Auslegungen der Schrift zu urtheilen. Für die 
Rede fteht ihm ein reiches Material von Sachen und Worten 
zu Gebote, dabei ift er im £eben und Sitten fein und um: 
gänglich, hat nichts ftoifch herbes und ftolzes an fich, weiß 
fih in die verfchiedenen Perſonen und Zeiten zu fchiden. 
In Gefellfchaft verfehrt er heiter und witig. Er ift jeder- 
zeit frifch, froh und ficher und hat ein fröhliches Angeficht, 
wie hart ihm auch die Widerfacher drohen, fo daß man 
glauben muß, der Mann unternehme fo Schweres nicht 
ohne den Beiftand der Götter. Zum Dorwurf aber machen 
ihm die Meiften, daß er in der Polemif weniger Maß halte 
und biffiger fei, als es für einen Theologen und einen, der 
in göttlichen Dingen Neues aufftelle, gezieme.“ Seine 
Tüchtigfeit zum Disputiren wurde auch fpäter noch von 
Ed anerkannt, der mit Bezug auf ihre Disputation äußerte: 
Ariftoteles fage, daß, wenn Zwei mit einander disputiren, 
die beide der Kunft gelehrt feien, es eine feine Disputation 
gebe. 

Den Eck fchildert Mofellan als einen Mann von großer 
vierfchrötiger Geftalt mit einer Stimme, die auf's Theater, 
ja für einen Herold taugte, jedoch mehr grob, als deutlich 
fei und nichts Anmuthendes habe, mit dem Mund, den 
Augen und dem ganzen Geficht eines Sleifchers oder Sol- 
daten, aber mit ausgezeichnetem Gedächtniß. An Gedächt: 
niß und NBedefertigfeit that er es auch £uthern zuvor; an 
gediegener und wahrhaft ausgebreiteter Gelehrſamkeit aber 
gaben diefem auch unpartheiifche, wie der oben genannte 
Piftoris, den Dorzug. Eine große Kebhaftigfeit im Reden 
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und Schreien und GSeftifulationen mit den Armen und dem 
ganzen Leib foll Ed bei italienifchen Dorbildern fich ab» 
gefehen haben. Auch Melanchtkon übrigens erfannte nach 
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Abb. 16, Dr. Joh. Eck, nach einem alten Hholzſchnitt. 


der Disputation in einem Briefe an: „Die Meiſten von uns 
mußten Ef wegen mannigfacher und ausgezeichneter Heiftes- 
gaben bewundern.“ Später nennt er ihn: „Ededed, die 
Dohlenftimme.“ — Eine feltene Kraft und Ausdauer hat 


Miltig und die Leipziger Disputation mit ihren folgen. 155 


Ed jedenfalls in diefen Leipziger Tagen bewiefen. Und 
geſchickt wußte er vor Allem das eigentliche Ziel, das er 
£uthern gegenüber im Auge hatte, zu verfolgen. 

Die Beiden begannen gleich mit demjenigen Punkte, 
auf welchen Eck fein Hauptaugenmerf gerichtet und über 
welchen £uther feinen fühnften Sag aufgeftellt hatte, mit 
der frage über die päpftliche Gewalt. 

Nach längeren Derhandlungen über Beweisitellen der 
heiligen Schrift, über die alten Kirchenväter, die jene päpft- 
liche Oberhoheit noch nicht fennen, über die abendländifche 
Kirche des Mittelalters, bei der diefelbe doch früher als 
£uther zugeben wollte, zu ihrer Geltung gelangt ift, über 
die nicht unter Rom ftehende morgenländifche Ehriftenheit, 
auf die Kuther hinwies und der dagegen Ed mit leichtem 
Herzen die Seligkeit abiprach, ging diefer am zweiten Tag 
der Disputation in wohl berechneter Weife von den fir 
lichen Autoritäten, die er für das göttliche Hecht des päpft- 
lichen Primates anführte, auf einmal zu Sätzen des eng- 
liſchen Kegers MWiclif und des Böhmen Hus über, welche 
diefes Recht geläugnet haben und deshalb mit gutem Grund 
verdammt worden feiern. Er müſſe, fagte er, ihrer hier 
gedenken, weil nach feinem eigenen und befcheidenen fchwachen 
Urtheil £uthers Chefe den rrthümern der Böhmen auf's 
Höchfte günftig fei und diefe, wie es heiße, auf's Befte dazu 
Glück wünfhen. Kuther erklärte dem gegenüber auch jeßt, 
wie er bisher jederzeit gethan: er mißbillige die Kostren- 
nung der Böhmen von der Fatholifchen Kirche, weil das 
höchfte göttliche Recht das der Liebe und des Geiftes fei, 
und verbat fich die Schmach, die Ed ihm anthun wolle; 
aber er erflärte: widerlegt feien die Böhmen in jenem 
Punfte nicht worden. Und mit aller Bejtimmtheit und 
ruhigen Meberlegung fuhr er nach einer Paufe, die über 
Mittag in der Disputation gemacht worden war, fort: 
unter den Artikeln des Bus feien viele ganz chriftlich und 
evangelifh, wie die Säte, daß es nur Eine allgemeine 
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Kirche gebe (zu der eben auch die griechifche Ehriftenheit 
gehört habe und gehöre) und daß der Glaube an die Ober: 
hoheit der römifchen Kirche nicht zur Seligfeit nöthig ſei. 
Er fügte bei: man dürfe feinem Ehriften einen Glaubens- 
fa aufdrängen, der der heiligen Schrift fremd fei, und das 
Urtheil eines einzelnen Chriften müffe mehr gelten, als der 
Papft oder auch ein Eonzil, wenn jenes befjern Grund für 
fich habe. 

Der Augenblif, da £uther fo von den Säten des 
durch ein Conzil verdammten und in Deutfchland verrufenen 
Bus fprach, war der eindrudvollfte und wichtigfte in der 
ganzen Disputation. Ein Zeuge, der feinen Si unter dem 
der Berzoge Georg und Barnim hatte, erzählt: „Darauf 
fprach Herzog Georg mit lauter Stimme, laut, daß man’s 
über das ganze Auditorium hörte: das walt die Sucht, und 
fchüttelt den Kopf und fetet beide Arme in die beiden 
Seiten.“ Aehnlich mußte die übrige Zuhörerfchaft, je von 
ihren verfchiedenen Standpunften aus, fich erregt fühlen. 
Wohl hatte £uther das, daß ein Conzil irren fönne, jchon 
vordem in Schriften geäußert. Jet aber erflärte er fich 
für Säße, die ein beftimmtes, von der ganzen abendländifchen 
Chriftenheit einmüthig anerfanntes Conzil, nämlich das zu 
Conftanz verdammt hatte, warf alſo diefem Jrrthum in 
einer der wichtigften Entjcheidungen vor. Dazu hatten bei 
den Entjcheidungen diefes Conzils vorzugsweife gerade folche 
Männer mitgewirkt, welche bei ihrer Anerfennung jenes 
Primats doch dem päpftlichen Defpotismus gegenüber noch 
die Rechte der Eonzilien, der durch fie repräfentirten all» 
gemeinen Kirche und der Nationen und Staaten verfohten. 
Die Eine abendländifche Fatholifche Kirche hegte, wie wir 
ſchon früher bemerften, in ihrer Mitte jene Derjchiedenheit 
der Anfichten über die Autorität, welche dem von Chriſtus 
eingefegten Papftthum, und diejenige, welche Eonszilien zus 
fomme. Jetzt fchien £uther in feinem Widerfpruch gegen 
jene Einfegung und Autorität des Papftthums zum Bruch 


Miltig und die Leipziger Disputation mit ihren folgen. 157 


mit jeder in der Kirche beftehenden Autorität und jeder 
in ihr noch möglichen Richtung gebracht. 

Luther felbft fcheint indefjen dieſe Tragweite feiner 
Worte, mit denen er zu den „chriftlichen“ Artifeln eines 
Bus fich befannte, im Augenblid noch nicht überfehen, den 
directen Gegenfaß, in welchen er hiemit zu jenem Conzil 
fih ftellte, noch nicht genügend bedacht zu haben. Als 
nämlih Eck es für „fchredlich“ erflärte, daß der „ehr 
würdige Dater“ fich nicht gefcheut habe, hiemit dem hei. 
ligen, löblichen, unter Zuftimmung der ganzen Chriftenheit 
verjammelten Eonftanzer Eonzil zu widerfprechen, fiel er 
ihm in die Rede mit dem Wort: „Es ift nicht wahr, 
daß ich gegen das Eonftanzer Eonzil gejprochen.“ jener 
folgerte dann weiter, daß die Autorität des Tonzils, wenn 
es in folchen Artikeln geirrt, auch im Uebrigen hinfällig 
werde. 

Aber Tags darauf, alfo nach weiterer Ueberlegung, 
führte £uther vier Säße von Hus auf, welche echt chriftlich 
feien, obgleich fie in den Alten des Lonzils verworfen 
waren. Er fuchte Auswege, dem Conzil feine Ehre dennoch 
zu wahren: das Eonzil habe die von ihm verworfenen 
Säße nur zum Theil für fegerifch und theilweis blos für 
unbejonnen erflärt und jene müßten mwenigjtens nicht zu 
den ketzeriſchen gerechnet werden; ja er erlaubte fich die 
Annahme, daß jene erft durch einen Säljcher in den Tert 
der Eonzilbejchlüffe gefommen feien. Weiterhin wollte er 
zugeben, daß man Beſchlüſſe eines Lonzils in dem, was 
zum Glauben gehöre, allwege annehmen müfje. Und um 
bei Jedermann gegen Mißverftändiß und Mißdeutung fich 
zu verwahren, unterbrah er einmal das in der ganzen 
Disputation gebrauchte Latein und erflärte mit deutfchen 
Worten, daß er feineswegs der römijchen Kirche den Ger 
horjam verfagt haben wolle, fondern daß der Streit nur 
darauf fich beziehe, ob ihre Oberhoheit auf göttlichem Recht, 
nämlich unmittelbarer göftliher Einfegung im Neuen 
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Teftament, beruhe, oder nur folchen Urfprung und Charafter 
habe, wie etwa das Kaiferthum bei der deutjchen Nation. 
Er war fich bewußt, wie die Anklage wegen Keßerei und 
Abfall gegen ihn anfchwoll und Ed fie weiter zu treiben 
beflifjen war. Dem Eonftanzer Eonzil und einer folchen 
allgemeinen Dertretung der abendländifchen Ehriftenheit 
überhaupt ftellte er nur mit Schmerz und innerem Kampf 
fih mit feiner heiligen Schrift entgegen. Aber feinen 
Schritt weit näherte er fich wieder einer Anerfennung des 
Papftthums, für die er feinen Grund in der Schrift fand. 
Er beharrte darauf, daß auch fein Eonzil hiezu nöthigen 
oder überhaupt etwas, was dort feinen Grund habe, zu 
einem wirklichen Beftandtheil des chriftlihen Glaubens 
machen fönne. Immer wieder erflärte er, daß auch ein 
Eonzil irren fönne. 

Sünf Tage lang ift fo über diefen Hauptgegenftand der 
Disputation ohne weiteres Ergebniß geftritten worden. 

Die ferneren Derhandlungen, die noch um Segfeuer, 
Abla und Buße fich bewegten, hatten hienach wenig Be- 
deutung mehr. Binfichtlicd des Ablafjes zeigte jetzt auch 
Eck auffallende Mäßigung. Der Streit über eine richtige 
Auffafjung des Segfeuers führte nebenbei auch zu einer 
neuen wichtigen Erflärung £uthers über die Gewalt der 
Kirche im Derhältniß zur heiligen Schrift. Ed führte 
nämlich als biblifche Beweisftelle ein Wort aus den alt- 
teftamentlichen fogenannten Apofryphen an, d. h. aus den- 
jenigen altteftamentlichen Schriften, welche nicht urjprünglich 
zu den Glaubensurfunden des alten Bundes gehörten, bei 
der mittelalterlichen Kirche aber gleiches Anfehen mit den 
übrigen biblifchen Schriften erhalten hatten. Zum erften 
Mal ſprach £uther dort dem Eck gegenüber fich gegen jene 
ÖSleichjtellung aus und überhaupt dagegen, daß die Kirche 
einem Buch eine Autorität verleihen fönnte, die ihm an 
fih nicht zufomme. 
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Zwiſchen ER und £uther wurde fo noch bis zum 
13. Juli disputirt. Euther jchloß feinerfeits mit den Worten: 
„sch bedaure, daß der Herr Doctor fo tief in die Schrift 
eindringt, wie eine Waſſerſpinne in’s Waſſer, ja vor ihr zu 
fliehen fcheint, wie der Teufel vor dem Kreuz; ich ziehe, 
unbefchadet der Ehrfurcht vor den Dätern die Autorität 
der Schrift vor, was ich hiemit den fünftigen Richtern 
empfehle.“ 

Qur furz traten dann noch einmal Carlftadt und Ed 
einander gegenüber. Die Disputation mußte vollends rafch 
am 15. abgejchlofjen werden, weil Herzog Georg in der 
Pleiffenburg einen Befuh des Kurfürften von Brandenburg 
empfangen wollte. In Betreff der Univerfitäten, welchen 
die Akten vorgelegt werden follten, einigte man fich noch 
für Paris und Erfurt: feine von beiden aber hat dann der 
verantwortungsvollen Aufgabe, die ihr hiemit geftellt wurde, 
ſich unterzogen. 

Triumphirend, von feinen Sreunden gefeiert und von 
Herzog Georg mit Gunft und Ehre belohnt, 309 Ed von 
der Disputation ab. Er verfolgte den Sieg, den er ge 
wonnen zu haben meinte, indem er weiter gegen £uther 
aufhette und namentlich immer wieder auf die Gemeinfchaft 
zwifchen ihm und den Böhmen hinwies. Noch von Leipzig 
aus beantragte er fogar bei Kurfürft Sriedrih, Luthers 
Bücher verbrennen zu laffen. Die beiden Männer ftanden 
fortan und für immer einander unverjöhnlich gegenüber, nur 
noch in hitigen Streitfchriften mit einander verfehrend. 
Eck arbeitete namentlich bei der römischen Curie darauf 
hin, dag Luther endlich förmlich und Öffentlich verurtheilt 
werde. 

In Leipzig war £uther auf's Argwöhnifchfte beobachtet 
worden. Man hatte unter dem Dolfe gar gegen ihn auf 
gebracht, dag er an einem filbernen Ringlein feines Singers 
etwas Geheimnißvolles bei fich habe, nämlich wohl gar ein 
Büchschen mit dem Teufel drin. Auch das fand man 
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auffallend und befremdlich, daß er einen Blumenftrauß in der 
Hand trug und ihn anfah und an ihm roch. Aus derfelben 
Seit ftammt wohl auch das von einem feiner theologifchen 
Gegner veröffentlichte Gerede eines frommen alten Weibes in 
Leipzig, welche einft in Eisleben mit Luthers Mutter zufammen 
gelebt haben und von daher wifjen wollte, daß ihr Sohn 
Martin die Frucht teuflifchen Umganges gemefen fei. 

für die Kunde von Luther aber und für den Eindrud, 
den er mit feinen Heberzeugungen machte, wirfte fein öffent: 
liches Auftreten in diefen Leipziger Tagen mehr als eine 
Reihe von Drudichriften: fo namentlich auch bei gebildeten 
£aien und Männern der MWifjenfchaft, und fo auch beim 
Dolf im Großen, welchem die durch diefen Kampf hervor: 
gebrachte Erregung fich mittheilte. Wenige Monate nad) 
her hören wir einen Gegner Hagen: „Luthers Lehr hat jo 
viel Gezänf, Swietracht und Aufruhr unter dem Dolf er: 
wect, daß fchier fein Land, feine Stadt, Dorf oder Haus 
ift, darin man fich nicht von feinetwegen entzweiet bis auf 
das BRaufen.” 

£uther jelbft fehrte voll Unmuths nach Wittenberg 
zurüd. Man habe in £eipzig nur die Zeit verjchwendet ; 
es fei unwürdig disputirt worden; dem Ed und feinen 
£eipzigern fei es nicht um die Wahrheit zu thun geweſen. 
Jener, fagte er, habe in einer Stunde ärger gejchrieen, als 
er und Larljtadt es in zwei Jahren vermöchten; und doch 
handle es fich hier um eine friedfame und in ftiller geheimniß- 
voller Tiefe verborgene Theologie. Seine Unzufriedenheit 
aber bezog fich nicht, wie man etwa denken möchte, auf die 
Behandlung, welche jeinem Sat über den päpftlichen Primat 
zu Theil geworden, und auf eine Derlegenheit, in die er 
felbft dadurch gejegt war. Im Gegentheil — indem er 
über die unmwürdige Art des Disputirens Flagte, nahm er 
eben jene Theſe hievon aus. Er meinte vielmehr die 
Oberflächlichfeit und den Mangel an Intereſſe, womit 
dort über jo wichtige, tiefe Hegenftände, wie über die 
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Rechtfertigung durch den Glauben oder über die auch dem 
beften Mlenfchenwerf anhaftende Sünde hinweggegangen 
wurde. Ueber alle die Punfte, die er in Leipzig zu ver- 
fechten und auseinanderzufegen gewünfcht hatte, gab er dann 
Erläuterungen heraus. Und in Betreff der Consilien erklärte 
er nun hier mit noch ftärferen Worten als in Leipzig, daß 
fie allerdings, und zwar auch in den mwichtigften Dingen, 
irren fönnen und geirrt haben; mit der Kirche dürfe man 
weder fie noch den Papft identifiziren. 

Daraus zog er jet auch felbft die richtige Solgerung 
für fein Derhältnig zu den Böhmen. Ein Genoſſe Eds, 
der Theologe Hieronymus Emfer, ein Günftling Herzog 
Georgs, wirkte in feiner Art hierauf vollends ein. Diefer 
hatte in £eipzig vor der Disputation ein hitiges Zwie— 
geſpräch mit ihm gehabt, worin er ihm vorwarf, Aergerniß 
zu geben. Jetzt richtete derfelbe einen eigenthümlichen 
offenen Brief an einen hohen GSeiftlichen der Fatholifchen 
Kirche zu Prag Namens Sad. Indem er darin fagte, die 
vom Katholizismus abgefallenen Böhmen berufen fich wohl 
auf £uther und haben gar Gebete und GHottesdienfte wäh- 
rend der Disputation für ihn veranftaltet, berichtete er mit 
fcheinbarem Wohlwollen für £uther, daß diefer vielmehr 
die Gemeinfchaft mit ihnen dort eifrig von fich abgewiefen 
und ihren Abfall von Rom verurtheilt habe. Cuther fah 
bierin eitel Tücke und Bosheit, und auch wir fönnen darin 
nur einen argliftigen Kunftgriff erfennen, mit welchem er 
£uthers Stellung nach allen Seiten hin verderben wollte. 
Wehme er, jagt £uther, das ihm hier ertheilte Lob ftill- 
fchweigend an, fo werde der Schein entitehen, als habe er 
feine ganze Lehre widerrufen und habe vor Eck die Waffen 
geſtreckt; weiſe er es ab, fo werde er erft recht als Patron 
der Böhmen verfchrieen und zugleich fchnöden Undanfs gegen 
Emjer befchuldigt werden. So brad er jett in einer klei— 
nen Schrift voll Zorns und Bitterfeit gegen Emfer los, der 
fie dann in gleichem Ton erwiderte. Sehr klar aber legte 
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er darin die Sache dar: wenn den Böhmen feine Lehren 
gefallen haben, fo nehme er diefe darum nicht zurück; bei 
den Böhmen nehme er ihre Jrrthümer nicht in Schuß, finde 
aber bei ihnen Ehriftum, die heilige Schrift und die Sacra- 
mente der Kirche und dazu chriftlichen Haß gegen die Der- 
weltlichung, die Sittenlofigfeit und den Hochmuth des rö- 
mifchen Klerus; ja er wünfche und freue fich, daß feine 
£ehre ihnen gefalle, und möchte, daß fie auch Juden und 
Türfen und dem in gottlofen Jrrthümern befangenen Emfer 
und Ed gefiele. 

Schon waren damals auch Briefe an ihn unterwegs 
von den zwei Prager Geiftlichen Podufchfa und Rosdalowsky, 
Mitgliedern der huffitiichen, utraquiftifchen Kirche (welche 
Rom gegenüber namentlich auf der Sorderung des Abend: 
mahlsfelchs für die Laien beftand). Sie verficherten Luther 
ihrer freudigen, betenden Theilnahme an feinen Kämpfen. 
Dazu ſchickte der eine ein Geſchenk an Meffern böhmifchen 
Sabrifats, der andere eine Schrift von Hus über die Kirche. 
£uther nahm die Sendung freundlich an und ermwiderte fie 
durch Heberfendung feiner Schriften. Was die Kostrennung 
von der römifchen Kirche betrifft, fo ftand ja damals ihm 
felbft jchon deutlich genug die Erfahrung davon bevor, wie 
diefe auch einem, dem die Trennung herzlich fchwer wurde, 
doch das Derbleiben in ihrer Gemeinfchaft unmöglich machen 
fonnte. 

So war jener Kampf in £eipzig verlaufen, während 
in denfelben Tagen zu Sranffurt a. Main nach der dort 
ftattgehabten Kaiferwahl Kurfürft Friedrich und der Erz 
biihof von Trier über eine Dernehmung £uthers durch 
diefen nah Miltitz' Plan fich beiprachen, diefelbe jedoch 
noch auf einen bevorftehenden Reichstag verfchieben wollten. 
Und auch troß des Ergebnifjes der Disputation und troß 
der weiteren Kundgebungen £uthers meinte num Miltig auf 
feine Pläne noch nicht verzichten zu müffen. Er erreichte 
noch einmal eine Sufammenfunft mit £uther am 9. October 
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in Liebenmwerda, wo diefer fein Derjprechen, vor dem Erz 
bijchof zu erfcheinen, wiederholte, fonnte aber den Kurfürften 
nicht dazu bringen, daß er Luther mit ihm felbft zum Erz 
bijchof hätte reifen lafjen. Für die Ueberbringung der gol» 
denen Roſe wurde er, nachdem dieje endlich eingehändigt 
worden war, reichlich mit Geld belohnt. Die Ausfichts- 
lofigfeit feiner Derjuche mit £uther aber war klar geworden. 


3 


$ünftes Kapitel. 


AJutbers andere Thätigkeit, Schriften und 
inneres Fortfchreiten Bis 1520. 


3 


Wie eine leere Zeitverfchwendung erfchien Cuthern feine 
£eipziger Disputation. Er fehnte fich nach feiner Witten: 
berger Thätigfeit zurüd. In der That blieb er den Ar: 
beiten, die ihm hier von Amtswegen oblagen, mit ganzer 
Seele ergeben, während unferer gejchichtlichen Betrachtung 
jegt vielmehr fein Wirken und Kämpfen auf dem großen, 
allgemeinen firchlihen Schauplag in die Augen fällt. Er 
fonnte über die Anläfje, welche ihn fortwährend auf diejen 
binausriefen, wie über Störungen in feinem eigentlichen 
Berufe zürnen. 

Sortwährend verband fich dort feine Chätigfeit auf der 
Kanzel mit der auf dem Katheder. Er glühte vor Eifer, 
die Eine Heilswahrheit den Jüngern der Wiſſenſchaft aus 
ihrer urjprünglichen Quelle, der heiligen Schrift heraus zu 
entfalten, und zugleich feiner Wittenberger Gemeinde, Ge: 
bildeten und Ungebildeten, Groß und Klein, zu erklären und 
an’s Herz zu legen; als Wahrheit für's Leben aber wollte 
er fie auch feinen Studenten vortragen. In derfelben Ab» 
ficht blieb er fchriftftellerifch thätig, in lateinifcher und in 

1° 
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deutfcher Sprache. Don den Ffirchlichen Streitfragen, von 
welchen feine Disputation und die auf fie bezüglichen Schriften 
handelten, fah er hier zunächft noch gerne ab. Genügte es 
doch für ihn, einfach die erbarmende Gottesliebe und den 
Heiland Chriftus in’s Eicht zu ftellen, den einfachen Weg 
des Glaubens dazu zu weifen und jedes Dertrauen auf blos 
äußerliche Werfe und £eiftungen und auf eigenes Derdienft 
und eigene Tugend niederzufchlagen. Nur fo weit und weil 
die vorgeblichen firchlichen Autoritäten diefer Wahrheit und 
diefem Heilsweg entgegentraten, muß er auch hier, auch 
der Gemeinde gegenüber das Schwert feines Wortes gegen 
fie führen und thut es dann auch hier mit rücfichtslofem 
Eifer. Bei dem Allem, bei den Dorlefungen wie beim 
Predigen, bei der Derfündigung des göttlichen Wortes über: 
haupt, wie bei der eigentlichen Polemif, ift er ftets mit 
feiner ganzen Perfönlichfeit betheiligt, innig bewegt und oft 
hoch emporgehoben von der frohen Botfchaft, die er felbft 
erfahren und Anderen zu bringen hat, von Kiebe gegen 
feine Mitchriften befeelt, die er möchte retten helfen, eifernd 
und zürmend für feines Herrn Sache, zugleich aber, wie wir 
nicht läugnen dürfen, auch oft von einer Lebhaftigfeit der 
Anfchauung fortgerifjen, die in jedem Gegner fchon einen 
unbedingten Widerfacher der Wahrheit ſah, und mächtig 
erregt in feiner natürlichen £eidenfchaftlichfeit, deren Ton 
und Baltung dann wohl auch mit den Ausbrüchen des 
edelften und lauterften Eifers fich verband. 

In feinen afademifchen Dorlefungen blieb £uther auch 
fernerhin und fo zeitlebens demjenigen Gange treu, welchen 
er feit feinem Eintritt in die theologische Fakultät eingejchla- 
gen hatte. Einfach das Wort der göttlichen Offenbarungen 
wollte er vortragen, indem er alt: und neuteftamentliche 
Bücher erflärte, in diefer Auslegung aber, die bei den ein- 
zelnen Büchern durch mehrere Semefter fich fortzog, die 
wichtigften Lehren des chriftlichen Glaubens und £ebens 
eingehend und eindringlich auseinanderzulegen fich bemühte. 
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So befchäftigte er fich in der Seit des Ablafftreites und 
ſchon feit dem Herbft 1516 mit dem Galaterbrief, in welchem 
er die Grundmwahrheit des Heils, um die es ihm zu thun 
war, die Lehre vom Glaubensweg, von Gottes forderndem 
und ftrafendem Gefeß und von Gottes gnadenreichem Evan 
gelium Far und furz zufammengefaßt fah. Dann nahm er 
auf’s Neue die Pfalmen vor, unbefriedigt von feiner eigenen 
früheren Auslegung derfelben. Seine Erflärung jenes Briefes 
gab er, während ihn jene der Keipziger Disputation voran» 
gehenden Derhandlungen und Dorbereitungen befchäftigten, 
in die Prefie. Mögen, fo fagt er hier, feine Gegner mit 
ihren viel größeren Dingen, mit Ablaß, päpftlichen Bullen, 
firchlicher Gewalt u. f. w. fich befaffen: er ziehe fich zurück 
zum Kleinften, zu den göttlichen Schriften und zu dem 
Apoftel, der fich nicht einen Apoftelfürften, fondern den 
kleinſten unter den Apofteln genannt habe. Auch die Ar- 
beiten über den Pfalter fing er gleich an in den Drud zu 
geben. 

Schaaren von Zuhörern fammelten fich um ihn, man 
zählte damals in feinem Auditorium an 400. Bei der 
Univerfität überhaupt wuchs die Zahl der jährlich Immatri— 
fulirten während der drei Jahre feit Ausbruch des Ablaf- 
ftreites bis auf’s Dreifache. Cuther fchrieb an Spalatin, die 
Sahl der Studenten fteige mächtig, wie überfluthendes 
Waffer; die Stadt lönne fie nicht mehr faffen, es müffen 
Diele wegen Mangel an Wohnungen wieder abziehen. 

Su diefer Blüthe der Univerfität trug befonders auch 
Melanchthon bei, der, wie wir fchon früher (5. 1 18) erwähnten, 
als erfter Cehrer des Griechifchen von Kurfürft $riedrich be» 
rufen worden war; er verfammelte außer den jungen Theolo» 
gen noch eine Menge anderer Studirender in feinem Hörfaal. 
oc weit wichtiger war für £uther und fein Wirken die 
perjönliche Sreundfchaft und Gemeinjchaft der Gefinnungen, 
MHeberzeugungen und Beftrebungen, wozu die beiden Männer 
fhon von der erften Zeit an innig fich zufammenfanden. 
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Der Lebensgang der Beiden war bis dahin ein fehr ver: 
fchiedener gewefen. Philipp Melanchthon, 1497 aus einer 
bürgerlichen $amilie des Städtchens Bretten in der Pfalz 
geboren, hatte eine glüdliche Jugend, eine friedlich und 
harmonifch fortfchreitende jugendliche Entwidlung hinter 
fih. für feine wiffenfchaftliche Bildung hatte er von An 
fang an tüchtige Eehrer, und ftand mit ihr unter der ®b- 
hut des großen Philologen Reuchlin, der ein Bruder feiner 
Großmutter war. Eine wunderbar reiche und frühreife 
Begabung hat fich da bei ihm entfaltet. Neben den alten 
Sprachen befchäftigte ihn auch Mathematif, Aftronomie, 
Nechtswiffenfchaft. Zugleich lernte er die heilige Schrift 
fennen, gewann fie lieb und machte fich fchon als Jüngling 
mit ihrem Inhalt vertraut, ohne erft in fchwerer innerer 
Xoth, in inneren Kämpfen oder lange nicht geftilltem 
Hunger ihren Werth fennen lernen zu müffen. So wurde 
er fchon mit 17 Jahren Magifter, in feinem 21. Lebens: 
jahr nah Wittenberg berufen. Der junge Mann, mit un 
fcheinbarer, zarter Geftalt und fchüchterner Iinfifcher Haltung, 
doch fchöner, mächtiger Stirne, geiftvollem Auge und feinen, 
finnigen Zügen, fchlug fchon mit feiner Antrittsrede die 
Bedenken nieder, die feine Erfcheinung erweden fonnte. 

Schon in diefer Rede aber erflärte er nun für die 
Aufgabe der Flaffifchen Studien namentlich auch das, daß fie 
die Theologen aus dem reinen Urquell der heiligen Schrift 
follen fchöpfen lehren. Er felbft hielt neben einer Dorlefung 
iiber den Homer gleich auch eine neuteftamentliche. Und 
die Iutherifche Auffaffung der BHeilswahrheit war es, die 
nun auch bei feiner eigenen fortgefegten Befchäftigung mit 
der Schrift fich für ihn feftftellte. 

Schon im Jahre feiner Ankunft in Wittenberg hat er 
£uther felbft in einem Gedichte gefeiert. Wach Eeipzig be- 
gleitete er ihn. Er foll dort feinen disputirenden Sreunden hin 
und wieder etwas aus feiner Gelehrſamkeit eingeflüftert oder 
Settel zugeftecft haben, was Eds Zorn erregte. Dann erwarb 
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- er fih auch die unterfte theologifche Würde eines Bacca- 


ö laurius, um die ordentliche Befugnig zu theologifchen Dor- 
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Abb. 17. Melanchthon nadı Därer. 


lefungen über die heilige Schrift zu befigen. Er, der fchon 
als Jüngling die Schäge der humaniftifchen Wifjenfchaft 
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vollauf genoffen hatte und felbft Gegenftand der Bewun- 
derung fogar für einen Erasmus geworden war, fand 
jett dort „himmlifche Ambrofia” für feinen Geift und viel 
Höheres als alle Menfchenweisheit. Und fchon ging er 
auch in felbftändigem Urtheil über kirchliche Eehrüberlieferun: 
gen £uthern zur Seite, ja fogar ihm voran: er felbft legte 
die Hand an das Dogma von der Transfubftantiation, wo» 
nach in der Meſſe das Brod und Wein des Sacramentes 
durch das weihende Wort des Priefters fo in £eib und 
Blut des Herrn verwandelt werden, daß von ihnen gar 
feine Subftanz mehr, fondern nur noch eine finnliche Er: 
fcheinung vorhanden fei. 

£uther erfannte in dem neuen Kollegen, dem er nicht 
blos um 1% £ebensjahre, fondern auch um fo viele theo» 
logijche Studien und Erfahrungen voraus war, fofort freudig 
den wunderbaren Reichthum der Gaben und Kenntniffe an. 
Wir bemerften bei £uthers Aufenthalt in Augsburg, wie 
fehr damals auch fchon fein Herz an ihm und dem „füßen 
Derfehr”“ mit ihm hing: wir kennen fonft fein Beifpiel, wo 
£uther einem Andern fich fo fchnell in Sreundfchaft erfchloffen 
hätte. Seine Werthichäßung für ihn ftieg, je mehr er ihn 
fennen lernte. Da ihn Ed als einen bloßen Grammatiker 
verächtlich machen wollte, erflärte £uther: „ich, der Doktor 
der Philofophie und Theologie, fchäme mich nicht nad 
zugeben, wenn diejes Grammatifers Geift anders denkt, als 
ich; fchon oft habe ich es gethan und thue es täglich um 
der Gabe willen, mit der Gott diefes gebrechliche Gefäß 
fo fegensreich gefüllt hat; meines Gottes Werf verehre ich 
in ihm.“ „Ein Wunder,“ jagt er ein andermal, „ift Phi. 
lippus uns allen; will’s der Berr, fo wird er viele Martine 
übertreffen, als des Teufels und der Scholaftit mächtigfter 
Seind.“ „Diefer kleine Grieche fteht über mir auch in der 
Theologie.” So äußerte fich Euther nicht etwa fpeziell 
Sreunden Melanchthons gegenüber, um ihnen wohl zu thun, 
noch in der Öffentlichen Rede oder Poefie, in der damals 
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Sreunde mit Sreunden viel Lobhudelei trieben, fondern in 
vertrauten Briefen an Sreunde, welche ihm felbft bisher am 
nächften ftanden, an Spalatin, Staupig u. 4. So bereit- 
willig war er, während wir ihn zu den höchften Leiftungen 
und Erfolgen fortichreiten fehen, dem neuen, ihm von Gott 
geichenften Genofjen den Dorrang vor fich einzuräumen. — 
£uther war bei Spalatin auch dafür thätig, daß Melanchthon 
mit einem höheren Gehalte bedacht und fo in Wittenberg 
feftgehalten werde. Ihn felbft fuchte er gemeinfam mit 
andern freunden zum Beirathen zu beftimmen: denn er 
brauche eine $rau, die beſſer als er felbft für feine Geſund— 
heit und fein Hauswefen forge. Im Jahre 1520 fam es 
wirflich dazu, nachdem Melanchthon anfangs ſich gefträubt 
hatte, um feinem höchften Genuß, feinen gelehrten Studien, 
feinen Abbruch thun zu müffen. 

Bei der Univerfität war £uther auch um die an- 
gemefjenen Einrichtungen mancher nicht theologifcher Dor:- 
lefungen bemüht. Er betrieb ferner fortgefett die Berufung 
eines tüchtigen Lehrers für die hebräifche Sprache. Auch 
dafür war er thätig, daß ein tüchtiger Buchdruder, der 
Sohn des £eipziger Buchdruders Kotter, fich bei der Uni- 
verfität niederlieg und hier eine erfte Preffe für drei Sprachen, 
deutſch, lateinijch und griechijch, herftellte. für Alles, was 
auch in folchen Beziehungen bei dem auf die Blüthe der 
Bochfchule ftets bedachten Kurfürften vorzutragen war, bil- 
dete Freund Spalatin den vertrauten Dermittler. Schon 
i. J. 1518 Hatte £uther gegen ihn den Wunſch und die 
Hoffnung ausgejprochen, daß Wittenberg zu Sriedrichs des 
Weiſen Ruhm durch eine neue Studienordnung Anlaß und 
Dorbild zu einer allgemeinen Reform der Univerfjitäten wer- 
den möchte. — Neben den verfchiedenartigen angeftrengten 
Arbeiten, die ftets auf ihm lagen, nahm er auch am ge 
felligen Derfehr der Kollegen Antheil, obwohl er über die 
Seit Magt, die ihm durch Einladungen und Gefellichaften 
weggeftohlen werde. 
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In der Wittenberger Stadtkirche feßte er feine Ihätig- 
feit nicht nur des Sonntags, fondern auch an MWochentagen 
fort. Er pflegte da fortlaufend biblifche, alt- und neu: 
teftamentliche Bücher in Predigten auszulegen, erflärte auch 
eigens den Kindern und Unmündigen das Daterunfer und 
die zehn Gebote. Schon diefe Chätigkeit, klagt er einmal 
dem Spalatin, würde eigentlih einen ganzen Mann für 
fich erfordern. Ulnentgeltlich leiftete er fortwährend der 
ftädtifchen Gemeinde diefen Dienf. Der Magiftrat fpradı 
ihm nur hie und da durch Beine Geſchenke feine Anerfen- 
nung aus: fo durch eine Geldgabe bei feiner Heimfehr aus 
Leipzig, wo er aus feinen eigenen, fehr dürftigen Mitteln 
hatte zehren müſſen. In fchlichter, fräftiger, durchaus 
volfsthümlicher Sprache wollte £uther hier die neu errun- 
gene höchfte Wahrheit dem Dolf, das feine Kirche füllte, 
nahe bringen. Dor Allem hier hat er fein eigen Deutich 
geübt, wie er es dann weiter in feinen Schriften nieder: 
gelegt hat. 

Auch nahe perfönliche Beziehungen zu waderen Bür:- 
gern der Stadt bildeten fich für ihn und Melanchtkon. Der 
bedeutendfte Mann unter der Bürgerfchaft, der aus dem 
Sränfifchen eingewanderte Maler £ufas Eranah, Haus» 
und Grundbefiger in Wittenberg, Inhaber der einzigen 
dortigen Apothefe und zugleich eines Papierhandels, ferner 
Mitglied des Magiftrats und endlich Bürgermeijter, gehörte 
zu Luthers nächftem Sreundesfreis. Auch feiner Kunft 
freute fich £uther ſehr und Cranach ließ diefe bald auch in 
jeiner Weife den reformatorifchen Beftrebungen dienen. 

Wie £uthers einfach erbauliche und praftifche Predigt 
für die Gemeinde, fo gingen auch fortwährend Schriften 
gleichen Eharafters und Inhalts aus feiner Hand neben 
feiner Arbeit im gelehrten firchlichen Kampfe her und 
zeigten, mit welcher £iebe er eben auf diefem Gebiet für 
die Gemeinde im Großen wirkte. Es find Peine Büchlein, 
Traftate, fogenannte Sermone. Es focht ihn, wie er 
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einmal fagt, nicht an, täglich von gewiffen Eeuten zu hören, 
die feine Armuth gering achten, weil er nur Meine Böglein 
und deutfche Predigten für die ungelehrten Laien mache. 
„Wollte Gott,“ jagt er, „ich hätte einem £aien mein Lebe 
lang mit allem meinem Dermögen zur Befjerung gedient: 
ich wollt mir genügen lafjen, Gott danfen und gar willig 
darnach laſſen alle meine Büchlein umkommen; ob groß 





Abb. 18. Cukas Cranach, nad einem Gemälde von ihm jelbil. 


und viel Bücher machen Kunft fei und befferlich der Chriften- 
heit, laffe ich andere richten; ich acht aber, fo ich £uft hätt, 
ihrer Kunft nach große Bücher zu machen, es follt vielleicht 
mit göttlicher Hülf mir fchleuniger folgen, denn ihnen nach 
meiner Art einen Fleinen Sermon zu machen; — über das 
fo habe ich noch nie jemand gezwungen oder gebeten mich 
zu hören oder meine Predigten zu lefen; ich hab frei in die 
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Gemeine gedienet von dem, das mir Gott gegeben und ich 
fchuldig bin: wer fein nicht mag, der leſe und höre andere.“ 

In diefem Sinne verfaßte er nach der Leipziger Dis: 
putation ein befonders anfprechendes, finnig ausgeführtes 
Troftbüchlein für Ehriften unter allerlei Anfechtung, das er 
feinem Kurfürften widmete, indem eine Kranfheit defjelben 
ihn dazu veranlaßt hatte. Auch altfirchliche Gegner fonnten 
einer folchen Schrift ihren Beifall nicht verfagen. Cuthers 
Schüler und Biograph Mathefius meint, dergleichen Troft: 
fchrift fei noch nie zuvor in deutfcher Sprache gefchrieben 
gewejen. Aehnlich fchrieb £uther über die Bereitung zum 
Sterben, über Betrachtung des Leidens Ehrifti und Anderes. 
Auf wenigen Blättern legte er dem Dolf die zehn Gebote, 
das Glaubensbefenntniß und das Daterunfer aus. — Auf 
einen Wunfch, den der Kurfürft ihm durch Spalatin aus» 
fprechen ließ, machte er fich, jo ſchwer er für diefe größere 
Arbeit noch Seit fand, auch an eine praftijche Auslegung 
der firchlichen Evangelien und Epifteln, vornehmlich zum 
Gebrauch der Prediger. 

Sugleich jchritt er weiter auf dem Weg jelbftändiger 
fchriftgemäßer Erfenntniß, der ihn mehr und mehr von 
Hauptftüden der überlieferten kirchlichen Lehre abführte. 
Und auch an dem Lichte, das hierin aufging, follte gleich 
die Gemeinde Theil befommen. Kein negatives aber und 
fein überwiegend fritijches Intereſſe ift es, das ihn fo weiter 
führt und in feinen Schriften leitet. Im Sufammenhang 
mit dem befeligenden Glaubensinhalt, der fich ihm bisher 
aus der Schrift ergeben hat, erjchliegen fih ihm neue 
inhaltspolle Wahrheiten. Dem geaenüber treten folche 
firchlihe Lehrſatzungen, für welche ihm das Schriftwort 
fein Zeugniß gab und welche jenem Sufammenhang nicht 
zugehörten, oft zurüd und werden für ihn hinfällig, ehe 
er fich defien auch nur bewußt geworden war. Die neue 
Erfenntniß ift bei ihm herangereift, ehe auch nur die alte 
Schale abgeworfen ift. 
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So lernte und lehrte er jeßt befonders die Bedeutung 
des chriftlichen Abendmahls neu verftehen. Die mittelalterliche 
Kirche ftaunte in diefem Sacrament jenes Wunder der Trans» 
fubftantiation an. Und der Leib des Herrn, der hier gegen» 
mwärtig und zum Gegenftand der Anbetung wurde, follte 
vor Allem dazu dienen, als unblutige Wiederholung des 
blutigen Sühnopfers von Golgatha zum Beften der Ehriften- 
heit und Menfchheit Gott geopfert zu werden. Das war 
das höchfte Werk, deffen der Priefterftand von Gott ge: 
würdigt zu fein fich rühmte. Mit einer Menge gottes« 
dienftlicher Sormen wurde diefe ganze geheimnißvolle heilige 
Bandlung für Auge und Ohr der Gemeindeglieder in der 
Mefje umfleidet. Indem ferner die geweihten Elemente 
auch im Abendmahl ihnen ausgetheilt wurden, blieb doch 
der Genuß des Kelches den Prieftern allein vorbehalten. 
Dagegen fand nun £uther die ganze Bedeutung jener Ein- 
feßung des fcheidenden Heilandes laut feiner eigenen Ein- 
fegungsworte „Wehmet hin, effet, trinket“ in dem befeligen- 
den und gemeinfamen Genuffe, welchen er eben der empfan- 
genden Gemeinde hier bereite und defjen jeder Einzelne im 
hinnehmenden Glauben wahrhaft theilhaftig werden folle. 
Bier follen fie, wie er in einem Sermon vom hochwürdigen 
Sacrament 1519 lehrte, wahrhafte Communion feiern und 
genießen: Gemeinfchaft mit dem Heiland, der mit feinem 
Leib und Blut fie fpeife, Gemeinfchaft mit einander, daß 
fie, vom Einen Brod efjend, Ein Kuchen, Ein Brod, Ein 
in £iebe verbundener Leib werden, Gemeinjchaft jo auch 
mit allen den Gütern ihres Heilandes und Hauptes und 
Semeinfchaft auch aller Gnadengaben, welche feiner Ge— 
meinde gefchenft, aller Leiden, welche fie zu beftehen, aller 
Tugenden, welche in ihr lebendig feien. Dor Allem ver- 
wies er ferner darauf, daß laut jener Worte der Herr zur 
Dergebung der Sünden fein Blut vergoffen: dieſe Dergebung 
und mit ihr das ewige Leben wolle derjelbe hier feinen 
Abendmahlsgäften ausipenden; fie fichere er ihnen hier zu 
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in diefer Gabe feines eigenen Eeibes. Nur nebenbei be. 
merkte er in dem genannten Sermon hinfichtlich jenes 
Kelches: „es ift bei mir für gut angefehen, daß die Kirche 
in einem gemeinen Eonzilio wiederum verordnete, daß man 
allen Menfchen beide Geftalt (auch den Kelch) gebe, wie 
den Prieftern.“ Binfällig war fo fchon dort für ihn jene 
ee des Meßopfers geworden, und fo hat er fie auch in 
weiterhin folgenden Schriften abgelehnt und befämpft. Zu: 
gleich aber wies er auf diejenigen Opfer hin, welche die 
Ehriftenheit, und zwar jeder Chrift, Gott fortwährend dar: 
bringen folle: fich felbft nämlich und Alles, was fie haben, 
follen fie Gott opfern in innerer Hingabe, Gebet und Dant. 
Die Frage nach jener Ummwandlung der Stoffe, wogegen 
fchon Melanchthon fich erflärt hatte, ließ er zunächft als 
unnöthige Subtilität fallen. Mit dem Opfer endlich, das 
die Priefter darbringen follten, fiel für ihn auch jener be: 
fondere Priefterftand,; mit jenen wahrhaften Opfern der 
Chriften wurden jene alle ihm zu Prieftern. Statt des bis- 
herigen Unterfchieds zwifchen Prieftern und Kaien wollte eı 
unter den Ehriften nur noch einen Unterjchied folcher, denen 
der Öffentliche Dienft an Wort und Sacrament übertragen 
fei, anerkennen. 

Indem er ähnlich von der inneren Bedeutung der 
Taufe in einem Sermon handelte, fam er vom Taufgelübde 
aus auch auf die befonderen, im Katholizismus jo hoch ge- 
haltenen Gelübde der Keufchheit u. f. w.: er läßt dieje noch 
fortwährend gelten, ftellt aber jenes fchon fo als das Eine 
Höchfte und Allumfaffende hin, daß der bisherigen fird: 
lichen Hochſchätzung derjelben ihr Boden entzogen war. 

Ueber das gefammte fittlich-religiöfe Leben verbreitete 
er fich namentlich in einem großen Sermon „von den guten 
Werfen“, welchen er dem Bruder des Kurfürften, Herzog 
Johann, im Srühjahr 1520 dedicirte. Klar und warm 
führte er hier aus, wie jener Glaube, an dem alles liege, 
felbft Sache des innerften fittlichen Lebens und Derhaltens, 
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ja das hödhfte dem göttlichen Willen entiprechende Werk fei, 
und weiter, wie derfelbe dann nicht müßig bleiben könne, 
wie vielmehr der gläubige Ehrift dem Gott, auf deffen 
Huld er vertraue, auch felbft hold werden, ihn wieder lieben 
und feinen ganzen heiligen Willen nach allen Beziehungen 
des Kebens rüftig und werfthätig erfüllen müffe. So legt 
£uther diefen hier nach den zehn Geboten auseinander. 
Nicht jedoch will er die Gewiſſen ferner befchweren laffen 
durch firchliche Auflagen, denen fein inneres fittliches Be» 
dürfniß entipräche. Mit ernftlichen fittlichen Ermahnungen 
wendet er fich jett befonders auch gegen gewiſſe allgemeine 
Schäden und Eafter im Öffentlichen Leben feiner Nation: 
gegen das Sreffen und Saufen feiner Deutfchen, gegen den 
übermäßigen £urus, gegen Bordelle, ferner gegen den 
Wucher, über den damals auch fonft viel geflagt wurde. 
Ja er gab gegen diefen einen eigenen Sermon heraus: 
darin fand er, entjprechend der älteren firchlichen Auf: 
faffung, fogar alles Sinsnehmen bedenklich, weil Jefus nur 
zu uneigennüßigem Ausleihen ermahnt habe, und wollte 
mwenigftens, daß der Gläubiger an den Gefahren, denen 
fein Kapital in den Händen des Schuldners durch äußere 
Sufälle unterliege, mit theilhaben follte. 

Das Wefen der Kirche Chrifti feßte er in jene innere 
Gemeinfchaft der Gläubigen mit einander und ihrem himm- 
lifchen Haupte, von der wir ihn namentlich beim Sacramente 
des Abendmahls reden hörten. für ihren Beftand und ihr 
Bedeihen fand er nichts Aeußeres mehr nöthig, als die 
Predigt des Wortes und Ausipendung der Sacramente, wie 
der Herr fie eingefeßt: fein römifches Papftthum, noch an- 
dere Äußere hierarchifche Ordnungen. Doch eben in dem 
Geift der Kiebe und brüderlichen Gemeinfchaft, mit dem er 
jegt zugleich Auffiten und die für Schismatifer verfchrieenen 
morgenländifchen Chriften umfaßte, wollte er auch noch die 
äußere Gemeinfchaft der römiſchen Kirche feftgehalten haben, 
die doch mit der verderbten römifchen Curie nicht identifch 
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fei; eben auch an ihren Schwächen und Schäden follte jene 
Liebe mit leiden und mit arbeiten. 

Er wollte auch für feine Perfon noch allen den Fleinen 
Pflichten des Mönchthums und geiftlichen Standes genügen. 
Und doch waren ihm die höheren Aufgaben feines Berufes, 
jene unausgefegte Chätigfeit im mündlichen und jchriftlichen 
Wort, viel wichtiger; mühfam betrieb er jene, wie das 
regelmäßige Gebetefprechen, fingen, Horen lefen, nebenher 
und meinte doch nicht von ignen lafjfen zu dürfen. Er er 
zählt fpäter noch, wie wunderlich er es in jener Zeit hier- 
mit gehalten habe. Oſt habe er folche Uebungen die Woche 
über verfäumt und dann im Lauf des Sonntags vom frühen 
Morgen bis zum Abend nachgeholt, auf Srühftüf und 
Mittagefjen verzichtend. Dergebens habe ihm fein Freund 
Melanchtkon damals vorgeftellt, daß, wenn das Derjäumen 
Sünde gewefen fei, ein folches thörichtes Nachholen die 
Sünde nicht gut mache. 

Auch von Seiten der römifchen Kirche und ihrer Der- 
treter aber erfolgten jet Maßregeln, welche, indem fie 
gegen fein Wort einfchritten, ihn im Kampfe weiter trieben. 

Wir erinnern uns, daß jene päpftliche Bulle, welche 
gegen feine Behauptungen über den Ablaß fich richtete, 
ihn felbft hiebei doch noch nicht genannt hatte. So weg» 
werfend dann der Papft fchon über ihn wie einen fluch- 
würdigen Keber fich äußerte, fo hatte er doch ein förm- 
liches öffentliches Urtheil über ihn noch nicht gefprochen. 
Schon hatte dann aus Anlaß jener Leipziger Chefe £uthers, 
die den päpftlichen Primat angriff, der befannte Lölner 
Kegerrichter Hoogftraten, der Haupteiferer in jenem Reuch 
linfchen Handel (oben 5. 86), den Papft in einer Schrift 
zu einem furzen blutigen Gericht über ihn aufgerufen: er 
erhielt von £uther die Entgegnung, daß er als blutdürftiger 
Menfch aus Leo einen wüthenden Löwen machen wolle, 
übrigens ein unwiffender Efel fei. Jet fprachen zwei theo» 
logijche Safultäten, die der Lölner und Löwener Univerjfitäten, 
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das erjte amtliche Derdammungsurtheil über ihn und feine 
Schriften aus: feine Schriften follten mit Seuer verbrannt, 
er felbft zu öffentlichem Widerruf genöthigt werden. Sie 
hatten, obgleich fie dies erft nach der Leipziger Disputation 
ausfprachen, doch dabei nur erft auf eine Fleine Sammlung 
früherer Schriften von ihm Bezug genommen. Er wies 
die gelehrten Herren, die in eitler Selbftüberhebung ohne 
jede ‚Begründung fo über chriftliche Wahrheiten geurtheilt 
haben, in einer Gegenfchrift nicht ohne Hohn zurüd: ihr 
Großthun fei leerer Wind, ihr Derdammen für ihn nicht 
fchredlicher als das Sluchen eines betrunfenen Weibsbildes. 

VNäher ging ihm die erfte amtliche Kundgebung eines 
deutfchen Bifchofs gegen ihn, nämlich ein Decret, das 
Biſchof Johann von Meißen im Januar 1520 aus feiner 
Refidenz zu Stolpen erließ. Aus jenem Sermon £uthers 
über das Sacrament war hier der Eine Sat über den 
Abendmahlsfelh, den die Kirche auch den Laien wieder 
gewähren dürfte, herausgegriffen. Das Dolf follte vor 
den fchweren rrthümern und Aergerniſſen, die hieraus 
erwachfen müßten, verwarnt, der Sermon conftscirt werden. 
un wurde £uther erft recht als Genofje der Huffiten hin- 
geftellt, die eben um jenen Kelch fämpften. Entjeßt hierüber 
verflagte ihn auch Herzog Georg bei Kurfürft Friedrich. 
Es wurde jetzt fogar gegen ihn ausgeiprengt, daß er unter 
den Böhmen geboren und auferzogen fei. 

£uther veröffentlichte gegen den „mehr tölpifchen als 
ftolpifchen bifchöflichen Zettel” eine furze, derbe lateinifche 
und deutfche Entgegnung. Er war befonders darüber ent- 
rüftet, daß man feinem Sermon aus diefem Anlaß rrlehre 
porwerfe, während doch jener Wunfch, wie auch feine 
Seinde zugeben mußten, einen Widerjpruch gegen ein firch 
liches Dogma nicht enthielt. für feine Gegner freilich war 
jener Eine Punft praftifch wichtiger, als viele Abweichungen 
in der Heilslehre, die fie ihm vorwerfen fonnten: handelte 
es fich doch um ein eiferfüchtig feftgehaltenes Vorrecht ihres 
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Priefterftandes und um eine Beziehung zur „böhmifchen 
Keßerei“. Zu der Gemeinfchaft mit den evangelifchen 
£ehren eines Hus aber befannte £uther felbft fich jegt ohne 
Scheu. Er hatte feit feiner Disputation fich näher mit 
ihnen befannt gemacht. Ja er fchrieb jegt an Spalatin: 
„Sch habe fchon bisher, ohne es zu ahnen, alles von Bus 
gelehrt; desgleichen Johann Staupig; furz wir find alle 
Auffiten, ohne es zu wifjen; Huffiten find auch Paulus und 
Auguftin; — ich weiß vor Schreden nicht, was ich denken 
foll über Gottes fürchterliche Gerichte unter den Menſchen, 
daß die offenbarfte evangelische Wahrheit fchon feit mehr 
als hundert Jahren verbrannt und verdammt ift und Tie- 
mand darf es fagen.” 

Don Seiten feines Kurfürften erfreute fih £uther fort- 
während des ftillen Wohlmwollens, womit diefer alle Der- 
fuche, ihn mit freundlichen oder drohenden Worten zum 
Einfchreiten gegen Zuther zu bewegen, an fich abgleiten 
ließ. £uther dankte dafür auch Öffentlich, ohne dag ihm 
der Kurfürft folche Aeußerungen gewehrt hätte: fo in einer 
Widmung des erften Theils jeiner neuen Arbeit über die 
Pjalmen, die er vom Srühjahr 1519 an unter der Preſſe 
hatte, und in der Dedication des oben erwähnten Troft: 
büchleins. Su diefer Schrift hatte ihn, wie er fagt, Spa- 
latin ermuntert, der Dertraute des kranken Sürjten, der 
daran fein Gefallen haben werde. In jener Widmung der 
Palmen fpricht er feine $reude aus über des Sürften eigene 
Gefinnung, wie diefer einft in einem ihm von Staupit mit- 
getheilten Hejpräch fie fundgegeben habe: da habe Sriedrich 
alle diejenigen Predigten, welche in menfchlichen Satungen 
und Menfchenwiß fich bewegten, für gar kalt und Fraftlos 
erflärt und das Schriftwort allein für wunderbar fräftig 
und majeftätiich, fo daß man befennen müfje, hier fei mehr 
als Schriftgelehrter und Pharifäer, hier fei Gottes Singer; 
und da Staupit zugeftimmt, habe der Fürſt feine Hand ge» 
nommen und gejagt: „verjprecht mir, daß Ihr immer fo 
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denken wollt.“ Zugleich dankt Luther dort dafür, daß, wie 
das ganze Land wiſſe, Sriedrich bisher mehr als er felbft 
für ihn geforgt habe; er jelbft habe in feiner Unbedachtiam- 
feit die Würfel geworfen und habe fich fchon auf's Aeußerfte 
gefaßt gemacht und nur noch gehofft, in irgend einen Winkel 
fih zurüdziehen zu dürfen; da fei fein Fürft für ihn feft 
eingeftanden. 

Immer jedoch blieb diefer auch darauf bedacht, feinem 
Ungeftüm Einhalt zu thun. Wir bemerften oben, daß er 
ihn durch Spalatin zu friedlicher Arbeit im Dienfte chrift- 
licher Predigt veranlaßte. Als vollends mit jenem Decret 
aus Stolpen ein neuer Sturm loszubrechen drohte, erging 
Durch Spalatin die dringende Mahnung an £uther, feine 
Seder zu zügeln, ferner das Anfinnen, den andern zunächft 
ftehenden deutjchen Bifchöfen, nämlich dem Erzbifchof Al- 
brecht von Magdeburg und Mainz und dem Bifchof von 
Merfeburg, briefliche Erklärungen, die zum Srieden dienen 
möchten, zu geben. 


£utber fchrieb an die Beiden in durchaus würdigem 
Tone, fie möchten den Anflagen und Derläumdungen, die 
jegt namentlich wegen des Kaienfelches und der päpftlichen 
Gewalt gegen ihn im Umlauf feien, fein Gehör geben, ehe 
die Sache wenigftens ernftlich geprüft fei; Dabei fprach er 
von bösmwilligen Anklägern, die hinfichtlih jener Punkte 
insgeheim felbft nicht anders als er dächten. 


Don feiner Entgegnung gegen den Meißener Bifchof 
aber ließ er fich nicht zurüdhalten. Und gegen Spalatin 
brach er jeßt im Sebruar 1520 wiederholt in Worte aus, 
welche fcbärfer als alles bisher von ihm Deröffentlichte 
lauteten und noch fchärfere Kundgebungen erwarten ließen. 
Meine nicht,“ fagt er, man fönne Ehrifti Sache auf Erden 
in füßem Srieden fördern; das Wort der Gottieligfeit läßt 
fih nie treiben ohne Gefahr und Unruhe, es ift ein Wort 
von unendlicher Majeftät, wirft Großes und ift wunderbar 
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unter den Großen und Hohen; es tödtet, wie der Prophet 
fagt (vgl. Pfalm 78, 31) die Fetten in Israel und fchlägt 
die Dornehmen nieder; man muß in diefer Sache auf Srieden 
verzichten oder das Wort verläugnen; der Krieg ift des 
Herrn, der nicht gefommen ift, Srieden in die Welt zu 
bringen.” Ein andermal: „Denfft Du recht vom Evan- 
gelium, fo glaube ja nicht, daß feine Sache ohne Lärm, 
Aergerniß, Aufruhr fich führen lafje; du wirft aus einem 
Schwert feine Feder machen; das Wort Gottes ift ein 
Schwert, es ift Krieg, Umfturz, Aergerniß, Derderben, Gift; 
es begegnet, wie Amos fagt, gleich einem Bären auf dem 
Weg und gleich einer £öwin im Walde den Kindern 
Ephraims.“ Don fich felbft fagt er: „Jch kann nicht 
läugnen, daß ich heftiger bin, als ich fein follte: fie wiſſen 
das und hätten daher den Hund nicht reizen follen. Wie 
fchwer es ift, Hiße und Seder zu mäßigen, fannft Du an 
Dir felbft lernen. Das ift der Grund, um defmwillen ich 
immer unwillig war, Öffentlich auftreten zu müffen; und 
je mehr ich es bin, defto mehr werde ich gegen meinen 
Willen hineingezogen, und zwar gefchieht dies durch die 
allerärgften Befchuldigungen, die man auf mich und Gottes 
Wort häuft; dies ift fo fchändlich, daß, wenn auch meine 
Hitze und meine Feder mich nicht fortriffen, fogar ein Herz 
von Stein dadurch bewegt werden fönnte, zu den Waffen 
zu greifen; wie viel mehr ich, der ich hitig bin und eine 
nicht ganz ftumpfe Seder habe.“ 

Jene beiden Kirchenfürften antworteten nicht ungnädig. 
Sie äußerten fich nur über feine zu große Beftigfeit und 
über bedenkliche Wirkungen feiner Schriften beim gemeinen 
Mann. Mit einem Urtheil über die Sache hielten fie zurück: 
ein Beweis, daß damals bei der fatholifchen Kirche Deutjch- 
lands im Großen die durch £uther aufgeworfenen Fragen 
doch feineswegs fchon fo für entjchieden gelten fonnten, wie 
die Anhänger des ftreng päpftlichen Syftems es wollten. 
Ja Albrecht, der Lardinal, Erzbifchof und Primas der 
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deutjchen Kirche, erlaubte fich, die ganze Srage über ein 
göttliches oder blos menfchliches Recht der päpftlichen Ge- 
walt eine geringfügige Sache zu nennen, die mit wahrem 
Ehriftenthum wenig zu thun habe und deshalb gar nicht 
Gegenftand fo leidenfchaftlichen Streites hätte werden follen. 

Don Rom aus war endlich die höchfte richterliche Ent- 
fcheidung über £uthers Sache und Perfon zu erwarten. In 
welchem Sinn der Papft fie zu fällen willens war, hatte er 
ja fchon i. J. 1518 fogar Sriedrich dem Weifen gegenüber 
far genug fundgethan. Sie 30g fich immer noch hin, weil 
einestheils auch jett noch Dorficht geübt und Rückſicht ge» 
nommen werden zu müſſen fchien, anderntheils der römische 
Hocmuth die Gefahr der deutfchen Bewegung fort und fort 
unterfchäßte. Inzwiſchen hatte Ed durch einen Bericht über 
feine Disputation und durch Briefe das Seuer dort gefchürt. 
Zum gleichen Zwed wurde von den Kölner und Löwener 
Theologen gearbeitet und bot der ganze Dominicanerorden 
feinen Einfluß auf. Auch wurden die päpftlichen Macht: 
anfprüche, gegen welche £uther disputirt hatte, jet erft 
vollends recht fe und maßlos proclamirt; £uthers alter 
Gegner Prierias dehnte fie in einer neuen Schrift auf eine 
weltliche, wie geiftliche Univerjalherrfchaft aus: der Papft 
fei Haupt des Erdfreifes, diefer wefentlich in ihm vertreten 
und beſchloſſen. Ed rechtfertigte jet das göttliche Hecht 
des päpftlichen Primats in einem ganzen Buch, welches 
fühn und kritiklos auf unterfchobenen alten Urfunden feine 
Beweiſe aufbaute. Mit diefem Buch eilte er felbft im Fe— 
bruar nach Rom, um auch perfönlich zu treiben und die 
Bannbulle zu Tage fördern zu helfen, die feinen Gegner 
niederjchlagen und den von ihm entzündeten Brand er- 
drücken werde. 

Aber Euthers Wort hatte in dem Maß, als es fort- 
fchritt und fühner wurde, auch fchon weiter und tiefer die 
Geifter erregt. Gegner Roms, die von andern Seiten und 
Ausgangspuntten fich erhoben hatten und auch noch andere 


182 Drittes Bud. Sechſtes Kapitel. 


Waffen als er zu führen mußten, fchloffen mit ihm fich 
zufammen. Bei ihnen allen fchlug die Kampfesgluth nur 
um fo mächtiger und heftiger auf, wenn man fie mit 
Machtfprüchen dämpfen wollte. 


[2 
Sechftes Kapitel. 


Verbindung mit Ssumaniften und Adel. 


2 

Wir haben früher gehört, wie ſchon Miltig über die 
Cheilnahme für £uther erftaunt war, die er unter allen 
Llaffen der deutichen Bevölkerung vorfand. Don ihrem 
Wachsthum giebt befonders auch die zunehmende Menge 
der Drucde Kunde, in denen feine Schriften verbreitet wur- 
den; die volle Sreiheit, welche Damals der Nachdruck genoß, 
fam derjelben in weitem Umfang zu Bilfe. Aus dem Jahre 
1520 zählt man über hundert Drucde deutfcher Schriften 
aus £uthers Hand. fehlte der ordentliche Betrieb, der in 
unferem heutigen Buchhandel ftatthat, fo waren um fo mehr 
Colporteure thätig, die mit Büchern von Haus zu Haus 
gingen, theils blos im eigenen Handelsinterefje, theils auch 
ausgejandt von Freunden der Sache, die befördert werden 
follte. Wurde das Kejen den Leuten aus dem Dolf und 
auch Manchen aus den höheren Llaffen fchwer, fo boten 
hiefür oft fahrende Schüler, die damals nach verfchiedenen 
Bildungsftätten hin und her zu ziehen pflegten, ihre Bilfe an. 
Der warme, tief erbauliche Inhalt jener Heinen volfsthüm- 
lichen Schriften fam, wie feine andere religiöfe Nahrung 
jener Zeit, dem Bedürfnig Gebildeter und Ungebildeter ent- 
gegen und rief weiteres Bedürfnig wach. Unmittelbar da- 
mit drangen die mit dem bisherigen Kirchenthum unverträg- 
lichen und ihm entgegengefegten Elemente feiner £ehre, 
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welche die Gegner Gift nannten, ein und der ganze von 
diefen verdammte Mann wurde dem Volke theuer. 

Namentlich aber traten dem Theologen £uther jebt 
Dorfämpfer jenes Humanismus zur Seite, auf deſſen Be- 
deutung für die geiftige Bildung und religiöfe und kirchliche 
Entwidelung jener Zeit wir fchon bei £uthers Aufenthalt 
auf der Univerfität Erfurt hinzumweifen hatten. In ihm 
war wejentlich die allgemeine höhere wifjenfchaftliche Bil- 
dung jener Zeit überhaupt vertreten. Um ein Derhältniß 
diefer Bildung überhaupt zur evangelifchen Heformation 
handelte es fich bei der Beziehung zwifchen £uther und 
dem Humanismus. 

£uther war damals, ehe er in’s Klofter ging, ſchon 
mwenigftens mit einzelnen ftrebfamen Jüngern der neuen 
Wiſſenſchaft oder jungen Poeten befreundet geworden. Nach 
her, als ihm nach den inneren Kämpfen und Anfechtungen 
jener dunkeln Mönchsjahre das Licht feiner evangelifchen 
Heilserfenntniß aufgegangen war, hörten wir ihn feine 
Theilnahme und Derehrung für die beiden Meifter, den von 
Dunkeln Männern bedrohten Reuchlin und den hochverdienten 
Erasmus ausfprechen, obgleich er mit den Waffen, mit 
welchen jener von feinen Anhängern vertheidigt wurde, 
nicht einverftanden war und gegen den theologifchen und 
religiöfen Standpunkt des Erasmus ernfte Bedenken nicht 
verfchweigen fonnte. 

Indeſſen hatten auch folche Humaniften, die für ihr 
eigenes wiffenfchaftliches Treiben und £eben möglichfte Srei- 
heit genießen wollten, um einen Reuchlin gegen die Sinfter- 
linge fich fchaarten und nach den firchlichen Autoritäten 
ihrerfeits wenig mehr fragten, darum feineswegs jchon 
für £uther Partei ergriffen oder überhaupt um den 
fühnen Mönch fich befümmert. ihrer Diele dachten, als er 
ſchon im heißen Ablaßfampfe ftand, ohne Zweifel von ihm 
nur fo, wie Ulrich von Hutten, der einem freunde fchrieb: 
in Mittenberg fei ein Krieg zwifchen hitigen Mönchen 
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ausgebrochen, die gegen einander fchreien und Flagen; es 
ſei zu hoffen, daß fie fich gegenjeitig auffreffen werden. Die 
theologifchen $ragen, um die es hier fich handelte, fchienen 
folchen frei Gefinnten ihrer Beachtung nicht werth. Zu: 
gleich wurde von ihnen auf Kirchenfürften, die ihrer Wiſſen⸗ 
fchaft und Perfon Gunſt erwiefen, die nöthige Rückſicht ge- 
nommen und ihnen gehuldigt troß vielen Anftoßes, den ihr 
firchliches Wirfen geben mußte. So nahm damals Butten 
feinen Anftand, in den Dienft defjelben Erzbifchofs Albrecht 
fih zu ftellen, der den großen Ablaffram in Deutichland 
eröffnet hatte, Daneben aber den Patron der Wifjenfchaften 
und Künfte machte und glüdlich war, wenn ein Erasmus 
ihn öffentlich mit Anerfennung nannte. Wir hören auch 
nichts von Dorftellungen, die etwa Erasmus jelbft jenem 
damals gemacht hätte. Don demfelben Standpunkt aus, auf 
welchem Butten die erwähnte Aeußerung that, fchrieb auch 
Mofellanus, der die Keipziger Disputation mit einer Rede 
eröffnet hat, noch unter den Dorbereitungen derjelben an 
Erasmus: es werde einen feltfamen Streit und ein blutiges 
Gezänte zwifchen ein paar Scholaftifern geben; zehn De- 
mofrite werden genug befommen, um fich fatt zu lachen. 
Seigte doch auch die religiöfe Grundanfchauung £uthers 
mit feiner Lehre von der menschlichen Sünde und Erlöfungs- 
bedürftigfeit feine Beziehungen, ja vielmehr einen geraden 
Gegenjaß zu derjenigen humanen Kebensanfchauung, welche 
aus der Pflege des claſſiſchen Alterthums hervorzugehen 
und in welcher gar ein ftolzes, fattes, freies Heidenthum 
neu aufzuleben fchien. Eben einen Mangel an rechtem 
Derftändniß für jene £ehren hatte £uther auch bei einem 
Erasmus wahrzunehmen geglaubt. 

Don größtem Werth war nun in diefer Beziehung 
Melanchthons Eintritt in Wittenberg. Der hochbegabte 
junge Mann, der die miffenfchaftliche Bildung feiner Zeit 
nach allen Seiten hin in fich aufgenommen, den eigenen 
menfchlichen Geift fo reich und fchön entfaltet, auch durch 
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perfönliche Urbanität überall, wohin er fam, bei den Ge 
bildeten fich beliebt gemacht hatte, fand jeßt feine wahre 
Seligfeit doch erft in jenem Evangelium und auf dem Weg 
der Gnade, den Cuther verfündigte. Und während er mit 
mwärmjter Zuftimmung £uther die Hand bot, arbeitete er 
nicht minder rüftig auf dem bisher von ihm gepflegten Ge— 
biete weiter, hielt feine Derbindung mit feinen Mitarbeitern 
auf diefem aufrecht und behauptete fich in ihrer Anerfennung 
und Bewunderung. Bedeutfjam mußte es dann doch auch 
ferner ftehenden Humaniften erfcheinen, daß befonders heftige 
Angriffe gegen £uther gerade von folchen Punften ausgingen, 
von welchen Reuchlin am erbittertften befeindet worden war: 
fo erft von Hoogftraten, nachher von der Kölner theologifchen 
Safultät. Endlich öffnete der wirkliche Derlauf jener Dis» 
putation zwifchen £uther und Ed weit hin die Augen für 
die Größe des Kampfes, der hier für die höchften ntereffen 
des chriftlichen Eebens und wahrer chriftliher Wiffenfchaft 
geführt wurde, und die Größe des Mannes, der fo felbftändig 
ihn zu führen gewagt hatte. 

In Erfurt hatte Euther fchon im Srühjahr 1518, als 
er von jenem Ördensconvent von Heidelberg zurüdfehrte, 
im Öegenfaß gegen das Mißfallen, das er bei feinen alten 
Lehrern dort gegen fich erweckt hatte, bei der afademifchen 
Jugend einen Geift gefunden, der ihn hoffen ließ, die wahre 
Theologie werde zur Jugend übergehen wie einft das von 
den Juden verworfene Ehriftenthum zu den Heiden. Sreunde 
der humaniftifchen Wiffenfchaft waren jene Gönner und Rath- 
geber, die fich feiner in Augsburg annahmen, als er jenen 
Gang zu Cajetan thun mußte. Am früheften fehen wir die 
humaniftisch-wiffenfchaftliche und die neue religiöfe Richtung 
außerhalb MWittenbergs bei hervorragenden Bürgern der 
blühenden Beichsftadt Nürnberg vereinigt, wo, wie wir 
fchon früher erwähnten, auch £uthers alter Sreund Einf 
thätig war. Schon vor dem Ausbruch des Ablaßftreites 
hatte dort der gelehrte Juriſt Scheurl mit £uther Sreundfchaft 
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geichloffen, den er fchon im folgenden Jahr Deutichlands 
berühmteften Mann nennt. Der bedeutendfte unter den 
dortigen Humaniften, Willibald Pirfheimer, zugleich ftatt: 
licher, hoch angejehener Patricier und gemwichtiger Raths- 
berr, auch einmal Anführer einer ftädtifchen Kriegerfchaar, 
erhielt briefliche Mittheilungen £uthers über den Fortgang 
feiner auf die Papftgewalt bezüglichen Studien und Tendenzen 
und machte dann feinen Leipziger Gegner zum Hegenftand 
einer anonymen argen Satyre „der gehobelte E#“. In 
tiefer chriftlicher Gemeinfchaft war der gleichfalls wifjen- 
ihaftlih gebildete Nürnberger Rathsſchreiber Lazarus 
Spengler mit £uther verbunden, er gab 1519 eine „Schuß- 
rede und chriftliche Antwort“ heraus, welche £uthers 
eigenen volfsthümlichen Schriften fräftig und würdig zur 
Seite trat. — Auch Albrecht Dürer, der Maler, vertiefte 
fih in £utbers evangelifche Eehren und verehrte in ihm 
einen vom heiligen Geift erleuchteten Mann. — Aus der 
Sahl der dem Erasmus am nächften ftehenden Theologen 
trat der mit £uther beinah gleichaltrige Johann Oekolam— 
pad, damals Prediger in Augsburg, gegen Ende des Jahrs 
1519, durch Ed gereizt, gegen diefen für Luthers Sache 
mit einer Fleinen Schrift ein. — Erasmus jelbft endlich 
erklärte fchon 1518 mwenigftens in einem privaten Brief 
an £uthers freund Cange in Erfurt, den dieſer ficher 
£uthern nicht unbefannt bleiben ließ: die Sätze £uthers 
müßten faft ausnahmslos allen Guten gefallen; die gegen: 
mwärtige BHerrfchaft des Papftthums fei eine Peft für die 
Chriftenheit; nur fei freilich fraglich, ob das Aufreißen der 
Wunde Nutzen bringen werde, und nicht abjehbar, wie die 
Sache ohne Spaltung durchgeführt werden follte. 

£uther feinerfeits nahte fich mit Briefen dem Reuchlin 
und Erasmus: an jenen jchrieb er auf befonderes An— 
dringen Melanchthons fchon im Dezember 1518, an diefen 
im folgenden März. Beide Briefe find ganz in der feinen 
Sprache abgefaßt, welche diefen Gelehrten und namentlich 


AH ’ N, 


HRH 


Bi ILIBALDI-PIRKEYMHERI-EFFIGIES 
- AETATIS- -SVAE-ANNO:L ill: 


t 


Were ait Meise £ Fe 





Abb. 19 W, Pirfheinier nah U. Dürer. 


188 Drittes Buch. Sechſtes Kapitel. 


dem Erasmus gegenüber am Plabe war, mit warmen 
Ausdrüden der Derehrung und Ergebenheit und doch in 
durchaus würdiger Haltung, ohne die Ueberjchwenglichkeiten, 
welche Erasmus von feinen gewöhnlichen Derehrern im 
Uebermaß zu hören befam. Aber freilich, jene ganze an: 
dere Seite feines Urtheils über Erasmus, wie er es in 
feinem Innern fich gebildet und fchon früher gegen Freunde 
geäußert hatte, hat £uther bei dem Schreiben verborgen 
gehalten. Man fieht, wie jehr ihm jeßt troßdem an einer 
näheren Gemeinjchaft mit Erasmus gelegen war. 
Reuchlin, damals fchon gealtert, blieb Euthern und den 
durch ihn angeregten Sragen ganz fern. Ja er wünjchte 
wohl gar auch feinen Neffen Melanchthon durch eine Weg— 
berufung aus den gefährlichen Händeln herauszuziehen. 
Erasmus antwortete in eigenthümlichen Wendungen: 
er habe £uthers Schriften noch nicht felbft gelefen, ermahne 
aber, daß Niemand, ohne fie gelefen zu haben, fie beim 
Dolf verfchreien dürfe. Er felbft glaube mit gebildetem, 
maßvollem Auftreten mehr als durch Ungeftüm erreichen zu 
fönnen und meine im Geiſte Chrifti vor jedem anmaßenden 
und leidenfchaftlichen Reden warnen zu müffen: doch wolle 
er £uther hiemit nicht dazu vermahnen, was er thun folle, 
fondern dazu, daß er, wie er fchon thue, beftändig thun 
möge. Der Hauptgedanfe, den er ausfpricht, ift die Be- 
forgnig, daß die durch Luthers Schriften angefachte Be: 
mwegung den Widerfachern Anlaß geben möchte, „die edeln 
Wiſſenſchaften“ zu bejchuldigen und zu unterdrüden. Die 
Rückſicht auf diefe, die ja allerdings auch der Gegenftand 
feines eigentlichen großen Berufes waren, ift ihm immer 
über alles Andere gegangen. Auch über die Schäden der 
Kirche hat Erasmus nicht blos gefpottet, fondern eine 
Befjerung der Ffirchlichen ZSuftände, eine Xeinigung und 
Hebung des fittlich-religiöfen Kebens wie der theologifchen 
Wiſſenſchaft lag ihm wirflih am Herzen, und das große 
Anjehen, das er genoß, machte ihn auch unter den hohen 
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Geiftlichen und Kirchenfürften zu einem einflußreichen Mann. 
Aber von Anfang an erfannte er, wie er in jenem Brief 
an £ange es ausfpricht, auch fchon die Schwierigkeiten und 
Gefahren eines Angriffs auf die von £uther berührten 
Punfte wohl weit mehr als diefer felbfl. Und wenn £uther 
dann Fed den Unruhen, die das Wort in der Welt anrichten 
müſſe, entgegenjah und auf den Ausipruch Jeju, daß er das 
Schwert zu bringen gefommen fei, fich berief, fo fchraf 
Erasmus vor nichts mehr zurüd, als vor Tumult und 
Umfturz. Dermöge feines ganzen Naturells und mit der 
ganzen Richtung feines Charakters hielt er ängftlih am 
ruhigen Gang feiner Arbeiten und Sortbeftand feiner geiftigen 
Genüſſe fefl. Die einfchneidenden prinzipiellen Sragen, wie 
die über das göttliche Recht der päpftlichen Gewalt, die 
unbedingte Geltung firchlicher Autorität überhaupt, oder 
die Freiheit eines biblifch-chriftlichen Urtheils, fuchte er ferne 
zu halten, während, nachdem die Prinzipien einmal öffent. 
lih in Srage geftellt waren, ein Schweigen oder Derdecden 
jedem der beiden fämpfenden Theile für Derläugnung der 
Wahrheit gelten mußte. 

Wir werden fjehen, wie von diefem Standpunft aus, 
auf welchem der große Gelehrte bei feiner inneren Cheil- 
nahme für die firchlichen Dinge verblieb, weiterhin feine 
Stellung zu £uther und zur Reformation fich geftaltete. für 
jeßt hatte £uther den Urtheilen des Erasmus über ihn, fo 
vorfichtig fie waren, doch aroße Förderung zu verdanken. 
Wichtig war in diefer Beziehung für Sernerftehende fchon 
das fehr entichiedene Zeugniß defjelben dafür, daß fein 
Charakter und Wandel durchaus unbefcholten fei. Seinen 
Einfluß erfennen wir deutlich auch in jener Antwort des 
Erzbifhofs Albreht an Luther, in ihrer noch immerhin 
gnädigen Surücdhaltung, wie ihren Bemerfungen über un- 
nöthiges Streiten. Der Erzbifchof felbft hatte fchon früher 
von ihm briefliche Aeußerungen über £uther empfangen, 
worin er den Ausfchreitungen, welche man diefem vor- 
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zumwerfen habe, die Ausschreitungen der päpftlichen Partei 
gegenüberftellte und die Pirchlichen Derderbniffe, namentlich 
den Mangel an evangelifcher Predigt rügte. Zu Erasmus 
Derdruß fam diejer Brief in die Deffentlichfeit und wirkte 
mehr, als ihm erwünfcht war, zu £uthers Gunften. 

Jene Boffnungen, die Euther auf die jüngeren Erfurter 
fegte, erfüllten fich zunächft darin, daß die fogenannten 
Poeten jeßt auch das Neue Teftament zu lefen und aus- 
zulegen begannen. Die Theologie, welche in ihrer fcholafti- 
fhen und mönchifchen Sorm unter ihnen verachtet wurde, 
309 als Wiflenfchaft des göttlichen Wortes auch fie an. 
Juftus Jonas, zehn Jahre jünger als £uther, $reund des 
Eoban Heß und eines der talentvollften Glieder des Poeten: 
freifes, ging jet von der Nechtswiffenfchaft, der er ob: 
gelegen und in welcher er fchon zu dociren begonnen hatte, 
zur Theologie über. Su der Derehrung gegen Erasmus 
gefellte fich dann Begeifterung für £uther, den aus Erfurt 
hervorgegangenen fühnen Dorfämpfer für jenes Wort. Be: 
fonders nahe wurde fchon jett Jonas, wie mit £uthers 
Freund Eange, fo auch mit ihm felbft befreundet. Erasmus 
hatte ihm bei feinem MHebertritt zur Theologie zugeredet; 
£uther wünfchte ihm auf die Nachricht davon i. J. 1520 
Glück, daß er aus dem ftürmifchen Meer der Juriften in’s 
Afyl der heiligen Schrift fich geflüchtet habe. 

Eifriger aber als alle die andern Erfurter hatte fchon 
vorher Crotus, £uthers ehemaliger Erfurter Studiengenoffe, 
feine Gemeinfchaft gefucht, und zwar von Jtalien aus, wo 
er fchon feit dem Herbft 1518 durch die Nachrichten aus 
Deutfchland zur Theilnahme für ihn fortgeriffen war und 
zugleich die von Cuther befämpften Aergerniffe und Gräuel 
aus eigener Anfchauung, wie er fagte, in noch viel größerem 
Umfang fennen lernte. Er, der einft in den Briefen der 
„Dunkeln Männer” nach £uthers Urtheil und Geſchmack den 
heiligen Ernft bei feiner Satyre hatte vermiffen laffen, drückte 
jegt auch feine Hingabe an £uthers religiöfe und theologifche 
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Grundideen, die Hochichäßung der heiligen Schrift und die 
evangelifche Beilslehre aus. Er fchrieb wiederholt an ihn, 
indem er an ihr Sufammenfein in Erfurt erinnerte, berichtete 
über „den Stuhl der Peftilenz” in Rom und die Umtriebe 
Ecks Ddajelbft, und ermunterte ihn, weiter fortzufchreiten. 
Dabei vermengen fich in feinen Briefen eigenthümlich die 
Ausdrüde, wie fie unter den Poeten üblich waren, mit den 
riftlich:religiöfen: als einen Dater des Daterlandes, der 
einer goldenen Statue und jährlicher Seftfeier würdig fei, 
möchte er feinen Martinus verherrlichen, der zuerft das 
Dolf Gottes zu befreien und zur rechten $römmigfeit an» 
zumeifen gewagt habe. Wohl fchon von Jtalien aus und 
ebenfo nach feiner Rüdfehr ift er mit der ihm eigenen 
ſchriftſtelleriſchen Rührigfeit auch durch anonyme Slugfchriften 
für £uther thätig gewejen. Don feiner Seite her fam gegen 
Ende des Jahrs 1519 der humaniftiich gebildete Theologe 
Johann Heß (jpäter Reformator der Breslauer Kirche) aus 
Italien nach Wittenberg zu Luther und Melanchthon. Crotus 
felbft traf mit Anbruch des Srühjahrs 1520 wieder in 
Deutfchland ein. 

Und hier war nun den humaniftifchen $reunden der 
utberifhen Bewegung bereits auch Crotus' perjönlicher 
Sreund Ulrich von Hutten beigetreten, der nicht blos fcharf 
und feurig, wie faum ein anderer unter jenen die Seder 
führte, fondern fich bereit darftellte, für die von ihm ver- 
fochtene Sache auch das Schwert zu ergreifen und mächtige 
Genofien feines Standes zum Schwert zu rufen. Er ftammte 
aus einem alten fränfifchen Sefchlechte, in welchem nicht 
viel Befit und Dermögen, aber altes ritterliches Selbftgefühl 
fih vererbte. Groll gegen das Mönchthum und was damit 
zufammenhing, mußte er fchon von früher Jugend an in 
fih tragen. Denn er war fchon als Knabe von feinem 
Dater in ein Klofter gegeben worden und daraus als 
16jähriger Jüngling mit Erotus’ Hilfe entflohen. indem 
er das wiffenichaftliche Streben diefes Sreundes theilte, lernte 
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Abb. 20. U. v. hutten nach einem alten Holzichnitt. 
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er das poetifche und rhetorifche Katein der damaligen Hu- 
maniften mit aller Gewandtheit fchreiben. Bei allen Der- 
irrungen, Abenteuern und unftätem Hin- und Berziehen be 
wahrte er fich doch einen elaftifchen höheren Schwung des 
Öeiftes, womit er der freien edlen Wiffenfchaft dienen wollte, 
und einen ritterlichen Muth, der ihn mit einer den huma- 
niſtiſchen Genofjen nicht eben häufigen Offenheit und Gerad- 
heit in den Streit trieb. Während er über Luthers Sache 
noch wie über eine Fägliche, mönchifche Zänkerei lachte, 
verjeßte er ſelbſt ſchon den überlieferten päpftlichen Anfprüchen 
einen Schlag durch die neue Herausgabe einer Schrift des 
berühmten, längft verftorbenen italienifchen Humaniſten Kau- 
rentius Dalla über die fogenannte Schenfung Eonftantins: 
die Unechtheit des Edicts, wodurch diefer Kaifer dem päpft- 
lichen Stuhl den Befig Roms, taliens, ja des ganzen 
Abendlandes abgetreten haben follte, war darin unwider- 
leglich aufgededt; Hutten dedicirte übrigens die Schrift dem 
Papft £eo felbfl. Ausgezeichnet aber hat fich diefer Ritter 
und Humanift vor allen Andern, welche für die Wiſſenſchaft 
und gegen firchliche und mönchiiche Bedrückungen und An« 
maßungen ftritten, durch deutfche Gefinnung, durch Eifer 
für die Ehre und Unabhängigkeit feiner Nation. Sie fah 
er gefnechtet in der firchlichen Abhängigfeit vom päpftlichen 
Stuhl und unter der MWillfür und den Erprefjungen, die 
diefer fich erlaube. Mit Empörung hörte er, wie verächt- 
lich in Italien von den einfältigen und rohen Deutfchen ge 
redet wurde, wie felbft auf deutfchem Boden die römifchen 
Sendlinge folhen Hochmuth zur Schau trugen, wie auch 
fchlechte Deutfche durch Kriecherei und Knechtsdienft, wozu 
fie im Trachten nach Gunft und Aemtern vor dem päpft- 
lichen Stuhl fich erniedrigten, zu Hohn und Geringſchätzung 
Anlaß gaben. Er warnte vor gewaltfamem Ausbruch der 
von Rom fchon faft erdroffelten deutfchen Sreiheit. Sugleich 
rügte er die Lafter, an welchen die Deutfchen felbft leiden, 
namentlich die Trunffucht, von der wir auch £uther jchon 
J. Köftlin, £uthers eben, 13 
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reden hörten, ferner die der Gegenwart eigenen Uebel, die 
Neigung zur Ueppigfeit und das mwucheriiche Treiben im 
Handel und Verkehr, wogegen £uther gleichfalls fich wandte. 
Wie die Würde Deutfchlands, fo war ihm die Ehre und 
Macht feines Kaiferthums angelegen. Bei dem allen be- 
ftimmten ihn freilich unwillfürlich immer fpeziell die Gefichts- 
punfte und ntereffen des Nitterftandes. Dieſer mufte eben 
auch im Kaiferthum eine Hauptftüge für fich erfennen, jo» 
wie die faiferliche Machtftellung zugleich mit feiner eigenen 
befonders durch die zunehmende Macht der einzelnen Eandes- 
fürften gejunfen war. m aufblühenden Bürgerthunı 
Deutichlands fah er überwiegend nur Krämergeift mit den 
vorhin genannten Hebeln. In die feften Ordnungen des 
Rechtes und Friedens, die mit Mühe am Ende des Mittel: 
alters in Deutjchland hergeftellt worden waren, wußte er 
am mwenigften fich zu finden; er griff, wenn er jich oder 
das Recht überhaupt gefränft fah, vielmehr gern zu den 
alten Gewaltmitteln. Auch Hutten hat das Ritterthum hierin 
nicht verläugnet. 

Eine materielle Macht, um reformatorifche Gedanfen 
auf dem politiichen und dem damit zufammenhängenden 
äußerlich firchlichen Gebiet in’s Werk zu fegen, fehlte Hutten 
vollftändig. Meberdies finden wir bei ihm auch nie be- 
ftimmte und Plare pofitive Pläne oder Ideen für Reformen, 
noch auch einen gründlichen und ruhigen Einblid in die 
vorliegenden Derhältniffe und Aufgaben, aus welchem foldye 
allein hervorgehen fonnten. Sein Ruf, fo aufrüttelnd und 
aufregend er wirfen mochte, verhallte in’s Weite und Un— 
beftimmte hinein. 

Aber er befam nun einen thatfräftigen und mit Macht 
ausgejtatteten, friegsgeübten und der politifchen Derhältnijfe 
fundigen Genoffen in Franz von Sicdingen, dem Ritter von 
„männlichem, ehrlichem und trutigem Gemüth“, wie er in 
einer alten Chronik bezeichnet wird. Derfelbe hatte fchöne 
Befitungen, darunter die feften Burgen Kandfluhl bei 
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Kaiferslautern und Ebernburg bei Kreuznach, und hatte be- 
reits in einer Reihe von Kämpfen, die er in feinen eigenen An- 
gelegenheiten und für die verlegten Rechte Anderer führte, die 
Energie und das Geſchick gezeigt, womit er Schaaren von 
Landsfnechten aufzubringen und mit ihnen in rüdjichtslofer 
Kriegführung feine Abfichten zu verfolgen mußte. Jetzt 
gewann ihn Hutten für die Sache Reuchlins, der mit feinen 
alten verfegernden Anklägern, Hoogftraten und den Kölner 
Dominicanermönchen, noch immer in einen Prozeß verwidelt 
war. Ein richterliches Urtheil, wodurch diefe mit ihren 
Beichuldigungen zurüdgewiefen und zur Bezahlung der 
hohen Prozeßfoften verurtheilt wurden, war auf ihr Be 
treiben vom Papft nicht beftätigt worden. Ihnen und über: 
haupt dem deutjchen Dominicanerorden fündigte Sicdingen 
Sehde an zu Bunften des „alten, frommen Doctor Reuchlin“. 
Troß Säumens und Widerftrebens mußten fie fich zum Sahlen 
jener Sunme entfchließen. Inzwiſchen gingen Butten, wohl 
unter dem Einfluß feines $reundes Erotus, auch die Augen 
auf über den Mönch £uther. Indem er im Januar 1520 
bei Sidingen auf der Burg Eandftuhl verweilte, befprachen 
fie fich über die Hilfe, die dem mit dem Bannfluch Bedrohten 
gewährt werden müffe, und Sidingen bot ihm Schuß bei 
fih an. Zugleich machte Hutten fich daran, felbit die hef- 
tigften Streitichriften und Satiren gegen Rom ausgehen zu 
lafien: fo verfaßte er vor Allem eine, die er die römijche 
Dreifaltigkeit nannte, indem er in ihr die lange Reihe 
römifher Anmaßungen und Kniffe, Sünden und Aergernifje 
fo vorführte, daß er je drei derjelben zujammenftellte. Su 
Oftern bejprach er fich auch mit dem heimfehrenden Erotus 
perfönlich in Bamberg. 

Bei ihren Wünfchen und Abfichten in Sachen Deutſch⸗ 
lands und der Kirche feßten die beiden Ritter frohe Hoff- 
nungen auf den jungen neuen Kaifer, der jeßt aus Spanien 
aufbrah und am I. Juni an der niederländijchen Küjte 
landete. Sidingen hatte fih um feine Wahl Derdienite 
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Abb. 21. Sr. v. Sidingen nad einem alten Kupferftic. 
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erworben. Einen wahrhaft deutfchen Kaifer hatte er in ihm 
zu befommen gehofft, im Gegenjag zu dem damals nach 
der Kaijerfrone ftrebenden König franz von Sranfreich. 
Und ein Gegner feiner Wahl war ja der Papft geweien, 
Hauptförderer derfelben E£uthers Gönner Sriedrih. Don 
Karls Bruder Serdinand wurde auch darum Günſtiges er- 
wartet, weil er ein Freund der edeln MWiffenfchaften fei. 
Butten hoffte fogar eine Stelle an feinem Hof befommen 
zu fönnen. 

Don diejer Seite alfo wurde £uthern jett die Hand 
geboten. 

Aus E£uthers Munde hören wir Huttens Namen über- 
haupt zum erftenmal im $ebruar 1520, und zwar aus An 
laß der durch ihn herausgegebenen Schrift des Dalla. Diefe 
obgleich fchon zwei Jahre vorher veröffentlicht, war ihm 
damals erft durch einen Freund befannt geworden. Sie hatte 
ihn aber gewaltig erregt: die Lügen, die darin aufgedeckt 
feien, beftätigten ihm auf's Neue, daß der Papft der rechte 
Antichrift jei. 

Kurz darauf langte bei Melanchthon ein Brief Huttens 
an, der jenes Anerbieten Sidingens enthielt (ein Schreiben, 
das Hutten fchon mehrere Wochen vorher abgefandt, hatte 
feinen Beftimmungsort nicht erreicht). Sickingen hatte ihn 
beauftragt, an £uther zu fchreiben; vorfichtig ließ er felbft, 
um feinen Derfehr mit £uther nicht fund werden zu laffen, 
die Sache durch Melanchthon gehen. Sicingen, fchrieb er, 
lade £uther, falls ihm Widriges drohe, zu fich ein und wolle 
für ihn thun, was er vermöge. Er jelbft fügte bei: jener 
vermöge fo viel, als er für Neuchlin ausgerichtet habe; 
fönnte doch, fagte er, Melanchthon fehen, was Sidingen 
dort an die Mönche geichrieben! Geheimnißvoll fprach er 
auch von gar wichtigen Derbandlungen, die er mit Sicfingen 
habe; er hoffe, es werde den Barbaren (d. h. Feinden der 
Wifjenfchaft) und denen, welche einen unter das römifche 
Joch bringen wollen, übel ergehen. Bei folchen Abfichten 
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übrigens hofft er, wie er fagt, eben auf Serdinand. — Vach 
der Zuſammenkunft mit Erotus in Bamberg ermahnte auch 
Erotus £uther, die Güte Sicingens, diefes großen Sührers 
des deutfchen Adels, nicht gering zu achten. Man hörte 
damals davon reden, daß Euther, wenn er in Wittenberg 
nicht mehr bleiben fönne, zu den Böhmen fliehen werde: 
dringend warnt ihn Erotus davor; eben hierzu, fagt er, 
möchten die Gegner ihn nöthigen, weil fie wiffen, wie ver: 
haft der Name Böhmen in Deutfchland fei. Auch Hutten 
felbft fchrieb dann noch an £uther, indem er ihn in frommer 
biblifcher Sprache ermunterte, Stand zu halten und mit ihm 
an der Befreiung des Daterlandes weiter zu arbeiten, ihm 
die Einladung des „N.“ (er nannte ihn nicht) wiederholte 
und ihn verficherte, daß diefer ihn gegen feinde aller Art 
rüftig vertheidigen werde. 

Zugleich fam an £uther eine Einladung deffelben In 
halts von dem Ritter Silvefter von Schauenburg. Auch er 
hatte vernommen, daß E£uther zu den Böhmen gehen wolle. 
Er aber wollte mit noch hundert andern Mdeligen, die er 
mit Gottes Bilfe aufbringen werde, ihn vor feinen Wider: 
fachern befchirmen, bis über feine Sache in rechter chriftlicher 
Weife entichieden jei. 

Ob £uther wirklich fchon mit dem Gedanken an eine 
Flucht naht Böhmen fich trug, fönnen wir nicht mehr feft- 
ftellen. Aber wir mwifjen, wie ernftlich er fchon im Herbſt 
1518, nachdem er dem Eegaten den Widerruf verweigert 
hatte, eine Pflicht und Nothwendigfeit, Wittenberg zu ver- 
lafien, vor fih fah. Wie viel mehr mußte die ihm jet 
vor Augen ftehen, da die Nachrichten über die bevorftehende 
Enticheidung aus Rom famen, fein Kurfürft felbft von dort 
her verwarnt, und fchon auch in Deutfchland von einem 
Sürften, wie Herzog Georg von Sachſen, gegen eine weitere 
Duldung feiner Chätigfeit bei Sriedrich proteftirt wurde. 
Auf eine Zuflucht aber, die £uther, wie er früher meinte, 
etwa in Paris fuchen fönnte, war nicht mehr zu hoffen: 
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er war feit der Leipziger Disputation im Sortichritt feiner 
Lehren und befonders in feiner Erflärung für Hus weit 
über das, was die dortige Univerfität wollte oder duldete, 
hinausgegangen. 

In diefer Cage erhielt er jene Einladung. Wie eine 
flare Sügung von Oben mußte fie ihn berühren. Die 
Briefe, in denen er antwortete, find uns nicht erhalten. 
Wir hören jedoch, daß er an Hutten fchrieb: er fege auf 
Sidingen größere Hoffnungen, als auf irgend einen fürften 
unter dem Himmel. Schauenburg und Sidingen haben ihn, 
wie er fagt, von Menfchenfurcht frei gemacht; er werde 
jet wohl die Wuth der Dämonen beftehen müflen. Er 
mwünfchte, auch der Papft möchte darauf aufmerffam gemacht 
werden, daß er jet vor allen feinen Blien nicht etwa in 
Böhmen, fondern mitten in Deutfchland Schuß finden und 
unter diefem noch ganz anders, als in feiner jegigen amt» 
lichen Stellung, gegen die Romaniften losbrechen fönne. 

Im Derlauf des Streites, im Hinblid auf das Treiben 
feiner Gegner und unter den Nachrichten, die er über das 
Derhalten des päpftlichen Stuhles erhielt, hatte auch das 
Bild tiefer Derderbtheit und Nichtswürdigfeit, ja antichrift- 
lichen Wefens, das dort vor feinen Augen ftand, fich noch 
immer ärger, voller und umfafjender geftaltet. Die reichften 
Beiträge dazu fand er jett in den Slugfchriften der vorhin 
genannten Männer und den Schilderungen Gleichgefinnter, 
die, wie Heß und verjchiedene Andere, von talien her zu 
ihm famen. 

Sugleich war auch in ihm mehr und mehr das Gefühl 
des Deutfchen rege geworden und der Gedanfe an das, 
was fpeziell die deutfche Ehriftenheit von dort her zu er- 
dulden habe. Ein lebhaftes Bewußtjein davon erwachte in 
ihm fchon feit jenem Augsburger Reichstag v. J. 1518 mit 
feinem Proteft gegen die päpftlichen Sorderungen, feinen 
Bejchwerden der deutjchen Nation und den hierauf bezüg- 
lichen fcharfen Schriften, die damals in Umlauf famen. Er 
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berief fich i. 3. 1519 darauf, daß dort auch die deutſchen 
Reichsftände zwifchen der römifchen Kirche und der römijchen 
Eurie unterfchieden und diefe mit ihren Sorderungen ab» 
gemwiejen haben; den Romaniften aber, welche beides identi» 
fiziren, gelte der Deutfche für einen bloßen Tölpel, Dumm- 
fopf, Einfaltspinfel, einen Barbaren, eine Beftie, und fie 
verlachen ihn noch, daß er fich fo an der Nafe herumführen 
und ausplündern laffe. et vereinigte fich fein Wort mit 
der lauten Stimme Huttens, der eigens eben jein Dolf als 
folches zur Erhebung und zum Kampf antreiben wollte. 

Es waren £aien, welche ſchon bisher jene Beſchwerden 
auch in Betreff Firchlicher Dinge auf Reichstagen vorgebracht 
hatten und welche jett in Slugfchriften gegen Firchliche Der- 
derbniffe und Bedrüdungen loszogen. Eben £uther aber 
wollte ja das Urtheil eines Kaienchriften, der die heilige 
Schrift für fich habe, fo hoch und höher als das eines 
Geiftlichen und Kirchenfürften gefchäßt haben, und legte den 
wahrhaft priefterlichen Eharafter den Chriften insgemein 
bei; jene Stände des Augsburger Reichstages nennt er dort 
„gaientheologen”. Jet alfo boten fich ihm £aien in der 
hervorragenden Stellung jener Adeligen zu einem Wirken 
für die deutſche Kirche dar. Froh theilten er und Mlelandı- 
thon auch ihr Dertrauen auf das neue Oberhaupt der 
Nation. 

In mehreren unmittelbar aufeinanderfolgenden Schriften 
£uthers fam jeßt die höchite Kampfeserregung zugleich mit 
dem Gedanken an eine vom E£aienftand ausgehende Refor— 
mation zum Ausdrud; und zwar dachte er fich hiebei 
diefen Eaienftand immer in feiner geordneten ftaatlichen und 
nationalen Gliederung, vertreten in den Obrigfeiten und 
Ständen. 

Wir erhalten darin gewaltige Ergüffe heiligen Eifers 
und Worte inhaltsreicher, chriftliher Belehrung zugleich 
mit den heftigften Entladungen jener in £uther kochenden 
natürlichen Leidenfchaft. Derglichen mit ihnen Elingen die 
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gelungenften Streitfchriften der Humaniften und auch die 
ungeftümften Schriften eines Hutten doch vielmehr nur wie 
Ahetorif, Reflerion und kunſtvoll ausgeführter Wis. 

Schon der oben erwähnte, erbauliche, an Lehre und 
Ermahnung überaus reiche Sermon von guten Werfen 
briht in die Klage aus, daß alle guten Stiftungen für 
Gottesdienft, Predigt u. f. w. jet dazu dienen müfjen, dem 
Papft fein Dolf, feine Knechte, ja feine Buben und Huren 
zu nähren, und nennt als das befte und einzig übrig blei- 
bende Mittel, daß Könige, fürften, Adel, Städte und Ge» 
meinde felbft anfingen und „der Sache einen Einbruch 
machten“, damit die bisher eingefchüchterten Geiftlichen 
ihnen folgen möchten. Das Bannen und Drohen dürfe 
man fich nicht anfechten laffen: daran liege fo wenig, wie 
wenn ein toller Dater feinem Sohn drohe, der ihm wehre. 

Die fchärfften Entgegnungen riefen dann bei £uther 
zwei Schriften hervor, welche ihm gegenüber jene göttliche 
Autorität und Macht des Papftthums rechtfertigten und 
verherrlichten: die eines Sranziscanermönchs Auguftin von 
Alveld und die fchon oben erwähnte des Silvefter Prierias, 
die hierin das Größte leiftete. 

Er 309 gegen „den Alvelder Efel” (wie er in einem 
Brief an Spalatin fich ausdrückt) in einer längeren Wider: 
legung, der Schrift „Don dem Papftthum zu Rom“, los, 
weil man endlich einmal die Geheimnifje des Miderchrifts 
aufdecken müffe. „Aus Rom,” fagt er da, „fließen alle böfen 
Erempel geiftlicher und weltlicher Bufferei als aus einem 
leer aller Bosheit in alle Welt“ ; wer darüber trauere, der 
heiße bei den Römern „ein bon Christian, das ift ein Narr”. 
Namentlich fei bei ihnen ein Sprichwort, daß man den 
deutichen Narren das Geld abledern folle, wie man fönne; 
wenn da die deutjchen fürften und der Adel nicht „mit 
tapferm Ernft in der Kürze dazu thun”, werde Deutjchland 
noch wüft werden oder fich felbft frefien müffen. 
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Des Prierias Schrift veranlaßte ihn in jenem Brief 
zu dem Ausruf: „Jch mein’, fie find zu Rom alle toll, 
thöricht, wüthend, unfinnig, Narren, Stod, Stein, Hölle 
und Teufel worden.“ Er verfah fie mit furzen Anmerkungen 
und einem-Dor: und Nachwort. Die paar (lateinijch ge 
fchriebenen) Blätter enthalten das Stärffte, was wir hin- 
fichtlich der zulegt noch „übrig bleibenden Mittel“ und hin- 
fichtlich jenes tapferen „Dazuthuns“ oder Einfchreitens je 
aus fenem Munde hören: nämlich Kaifer, Könige und 
Fürſten werden gegen die Wuth und Peft der Romaniften 
noch zum Schwert greifen müffen. „Denn wir”, jagt er, 
„Diebe hängen und Mörder köpfen und Keter verbrennen, 
warum greifen wir nicht diefe Lardinäle und Päpfte und 
den ganzen Unrath des römijchen Sodom mit allen Waffen 
an und baden unfere Hände in ihrem Blut?“ Was er 
übrigens in Wirklichkeit jeßt fordern will, ift, wie er fort: 
fährt, das, daß man auch gegen den Papft nach Jeſu Dor: 
fchrift Matth. 18, 15 ff. Zucht übe und, wenn er darauf 
nicht höre, ihn wie einen Zöllner und Heiden anjehe. 

Mährend diefe Blätter unter der Preſſe waren, gegen 
Mitte Juni’s, reifte Hutten voll Hoffnung und auch von 
£uthers und Melanchthons Hoffnungen begleitet zum Bruder 
des Kaifers nach den Tiederlanden und machte unterwegs 
in Köln dem gelehrten Agrippa von Tettesheim, wie diefer 
felbft berichtet, mit „etlichen Anhängern der Iutherifchen 
Partei“ einen Bejuh. Da liefen fie, wie Agrippa mit 
Schreden fagt, ihre Gedanken laut werden: „Was haben 
wir zu fchaffen mit den Römern und ihrem Bifchof? haben 
wir nicht Erzbifhöfe und Bifchöfe in Deutichland, daß wir 
IJenem den Fuß füffen müßten? Deutjchland fehre um, 
und es wird umfehren, zu feinen eigenen Bijchöfen und 
Dirten.“ Die Koften diefer Reife beftritt Hutten aus Gel. 
dern, die er vom Erzbifchof Albrecht bezogen hatte. Zwiſchen 
den Beiden war aljo das Band auch jeßt nicht zerriffen. 
Albrecht war unter jenen Bifchöfen Deutjchlands der erfte: 
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Hutten und wohl auch er felbft mochte daran denfen, daß 
eine von Kaijer und Reich ausgehende Reform ihn an die 
Spiße einer deutjchen Nationalfirche ftellen könnte. 

£uther aber hatte jet auch fchon die Hand an eine 
Schrift gelegt, welche jenen deutjchen Laienftand laut zum 
großen Werk aufrufen, die chriftlichen Fundamente feftftellen, 
die fchreiendften Bedürfniffe und die Siele in weitem Um— 
fang darlegen follte. 

Es drängte ihn, der Wahrheit, für die er ftritt, über. 
haupt noch den ftärfjten und vollften Ausdrud zu geben. 


3 


Siebentes Kapitel, 


&Sutber an den Briftlichen Adel deutſcher 
Nation und von der Babplonifchen 


Gefangenſchaft. 


Zener Schrift gab Cuther den Titel: „An den chrift- 
lichen Adel deutfcher Nationen: von des chriftlichen Standes 
Beſſerung.“ 

In einer Zuſchrift an ſeinen Freund und Collegen 
Amsdorf, die er dem Büchlein vorangehen ließ, beginnt 
er: „die Seit des Schweigens ift vergangen und die Zeit 
zu reden ift gefommen.“ Er habe etliche Stücke, des chriftlichen 
Standes Befjerung betreffend, dem chriftlichen deutfchen Adel 
vorzulegen, ob doch Gott durch den Eaienftand feiner Kirche 
helfen wolle, fintemal der geiftliche Stand ganz unachtfam 
geworden fei. £ege man es ihm für Dermefjenheit aus, 
daß er fo hohe Stände in fo großen Sachen anzureden 
wage: wohl, fo fei er vielleicht feinem Gott und der Welt 
eine Thorheit fchuldig und wolle auch einnal Hofnarr 
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werden. Aber dieweil er ein gefchworener Doctor der bei- 
ligen Schrift fei, freue er fich der Gelegenheit, feinem Eid 
in diefer Weife genug zu thun. 

Dann wendet er fich an die „allerdurchlauchtigfte, groß: 
mächtigfte faiferliche Majeftät und chriftlichen Adel deutfcher 
Nation”, mit dem Gruß: „Gnad und Stärfe von Gott zu: 
vor, Allerdurchlauchtigfter, gnädigfte liebe Herren!“ 

Die Noth und Befchwerung der Ehriftenheit und fon- 
derlich Deutjchlands hat ihn, wie er fagt, gezwungen, zu 
Bott zu fchreien, ob derfelbe jemand den Geift geben wolle, 
feine Hand zu reichen der elenden Nation. Er hofft hier- 
für auf das edle junge Blut, das Gott jetzt diefer zum 
Haupt gegeben. Daneben will auch er das feinige thun. 

Die Romaniften haben aber, damit man fie nicht re- 
formiren fönne, drei Mauern um fich gezogen. für’s erjte 
nämlich fagen fie, die weltliche Macht habe kein Recht über 
fie, die Geiftlichen, fondern die geiftliche ftehe über der welt. 
lichen; für’s zweite, die heilige Schrift, die man gegen fie 
gebrauchen wolle, habe nur der Papft auszulegen; für's 
dritte, ein Lonzil könne Niemand als der Papft berufen. 
Hiergegen ruft £uther Gott um eine der Pofaunen an, mit 
der einft Jerichos Mauern umgeworfen wurden, um dieje 
ftroherne und papierene Mauern auch umzublafen. 

Schon fein Angriff auf die erfte Mauer ift entjcheidend 
für alles weitere. Er führte ihn aus mit feinen Säßen 
vom geiftlichen und priefterlichen Charakter aller Ehriften, 
die aus der Taufe gefrochen und durch Ehrifti Blut geweiht 
feien (nach 1. Petr. 2, 9. ®ff. Joh. 5, 10). So find fie nach 
£uther Eines Charafters, Eines Standes. Den fogenannten 
Geiftlichen oder Prieftern ift nur das befondere Amt oder 
Werk eigen, daß fie in der Gemeinde „das Wort Gottes 
und die Sacramente handeln follen“”. Denn die Gewalt 
hiezu ift zwar den Ehriften als Prieftern insgemein von 
Gott verliehen, aber eben darum darf fein Einzelner fie ohne 
der Gemeinde Willen und Befehl an fich nehmen. Die 
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Ordination diefer fogenannten Seiftlichen durch einen Bifchof 
darf in Wahrheit nur bedeuten, daß aus der Gefammtheit 
der Ehriften, die alle gleiche Gewalt haben, einer heraus» 
genommen werde und ihm befohlen, diefelbige Gewalt für 
die andern auszurichten. Sie haben fo diefes befondere 
Amt, wie andere Glieder der Gemeinde, nämlich die welt 
lihen ©brigfeiten, das Amt des Schwertes führen zur 
Strafe für die Böfen und zum Schuß der Frommen. Sie 
haben es, wie jeder Schufter, Schmied, Bauer feines Hand» 
wer?s Amt hat und doch alle gleich Priefter find. Und 
eben jene weltliche obrigfeitliche Gewalt foll nun auch auf 
ihrem eigentlichen Gebiet frei und unverhindert ihr Amt 
üben, fein Papft oder Bifchof ihr hier dreinreden, fein fo« 
genannter Geiftlicher fich ihr entziehen wollen. 

Demfelben geiftlichen Charakter der Chriften gegenüber 
muß die zweite Mauer fallen. Don allen Chriften hat 
Chriftus gejagt, daß fie follen von Gott gelehret werden 
(Joh. 6, 45). So fann ein geringer Menſch, wenn er rechter 
Ehrift ift, den rechten Derftand der Schrift haben, und der 
Papft, wenn er bös und nicht rechter Ehrift ift, wird nicht 
von Gott gelehrt. Müßte der Papft allein und immer 
recht haben, fo müßte man beten „ich glaube an den Papft 
zu Rom“, und müßte aljo die chriftliche Kirche ganz in 
einen Menfchen ziehen, was nichts anderes als teuflifcher 
und höllifcher Irrthum wäre, 

Die dritte Mauer fällt hiernach vollends von felbft. 
Denn, fagt £uther, wo der Papft wider die Schrift handelt, 
find wir fchuldig, der Schrift beizuftehen und ihn zu ftrafen 
nach jenem Wort Ehrifti von der Zucht unter Brüdern 
(Matth. 18, 15), wo es heißt: fage es der Gemeinde. Die 
Gemeinde aber oder Ehriftenheit müſſe zufammengebracht 
werden in einem Eonzil. Und wie fchon das berühmtefte 
der Eonzilien, das zu Nicäa, und andere nach ihnen durch 
Kaifer berufen worden find, jo muß, wo es die Toth fordert, 
Jeder, wer am erften fann, als ein treu Glied des ganzen 
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Körpers dazu thun, daß ein recht frei Conzil werde: 
„welches Niemand fo wohl vermag, als die weltlichen 
Obrigkfeiten, die da Mitchriften, Mitpriefter, mitgeiftlich 
find.“ &s ift damit wie mit einem feuer in der Stadt, 
wo feiner defwegen, weil er nicht die Macht des Bürger: 
meifters hat, ftillftehen und brennen lafjen darf, vielmehr 
jeder Bürger auch die Andern herrufen muß: fo in der 
geiftlichen Stadt Ehrifti, wenn ein Feuer des Aergerniffes 
fih erhebt. — Auf die Srage, wie ein folches Eonzil nadı 
feinem Sinn zufammengefeßt fein follte, geht £uther nicht 
ein. Daß er auch auf ihm felbft den Kaienftand vertreten 
haben wollte, dürfen wir nach dem ganzen Zufammenhang 
für ficher anfehen; für fraglich, wie weit er dann hiebei 
eben auch an eine Dertretung jener ®brigfeiten als folcher 
und überhaupt der chriftlichen Gemeinde nach ihrer politi- 
fchen Gliederung gedacht haben mag. Seine Hauptforderung 
aber war, daß das Eonzil ein freies chriftliches fei, durch 
feinen Eid dem Papft verpflichtet, an fein fogenanntes ka— 
nonifches Recht gebunden, nur dem Wort Gottes in der 
heiligen Schrift unterworfen. 

In fechsundzswanzig Abfchnitten führt Luther dann die 
Punfte vor, über die ein folches Eonzil handeln und auf 
welche man überhaupt in Reformen dringen müffe. 

Ein Aergerniß und widerchriftlich ift ihm die ganze 
Heberhebung des Papftthums, die weltliche Hoffarth, mit 
der fich der Papft umfleide, die Abgötterei, die man mit 
ihm treibe: Herr der Welt heiße er und prange in drei- 
facher Krone mit aller weltlichen Berrlichfeit und mit einem 
unendlichen Gefolge und Troß, während er Statthalter des 
Herrn fein wolle, der arm hier gewandelt und fich an’s 
Kreuz hingegeben und erflärt habe, daß fein Reich nicht 
von diefer Welt fei. Eingehend legt er die verjchiedenen 
und das ganze Firchliche Leben umfafjenden Beziehungen 
dar, in welchen die römijche Tyrannei die einzelnen Eandes- 
firchen und fonderlich die deutjche fich untertkan gemadt 
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habe und ausnuße und auspreffe: mit den Gebühren und 
Abgaben aller Art, mit dem Ziehen der Firchlichen Prozeffe 
nach Rom, mit dem Anhäufen von Pfründen in den Hän- 
den päpftlicher Günftlinge fchlimmfter Art, mit dem gewiſſen⸗ 
lofen und mwucherifchen Derfauf von Dispenfationen, mit 
dem die Bifchöfe nechtenden und jeder Reform wehrenden 
Eid, den fie dem Papft leiften müflen u. f.w. Namentlich 
in der Gier nach Geld und der Kunft, es überall herbei. 
zutreiben, erkennt £uther hier den Antichrift; denn diefer 
müſſe die Schäße der Erde heben; wie fchon Daniel 
(Dan. 11, 8. 39. 43) verfündigt habe. 

Diefer Bedrüdung und diefen Eingriffen gegenüber 
will £uther auch nicht erft auf ein Eonzil gewartet haben. 
Er fagt von folchen Abgaben, ein jeglicher Sürft, Adel, 
Stadt folle fie frifchweg abthun und verbieten. Den rechts» 
widrigen Ziehen geiftlicher Pfründen und £ehen nach Rom 
folle der Adel fich widerfegen. Wenn einer mit folchen 
Anfprüchen vom päpftlichen Hof her nach Deutfchland 
fomme, folle man ihm gebieten, Davon abzuftehen, oder 
mit feinen Siegeln und Briefen und mit dem römischen 
Bann in das nächfte Waſſer zu fpringen. Heberhaupt aber 
will nun £uther, wie die gleiche Sorderung damals von 
Hutten ausgejprochen wurde, daß die einzelnen Kirchen und 
namentlich die deutfche in ihrer eigenen Mitte und felbft- 
ftändig ihre Angelegenheiten ordnen und verwalten. Die 
Biſchöfe follen nicht in Rom ihre Beftätigung holen, fondern, 
wie jchon das nicänifhe Conzil beftimmt, bei ein paar 
Nachbarbifhöfen oder einem Erzbijchof. Die deutfchen 
Biſchöfe follen unter ihrem eigenen Primas ftehen. Der 
möge ein gemein Eonfiftorium mit Kanzlern und Räthen 
halten, das die Appellationen aus den deutichen Kanden 
annehme. Dem Papfte übrigens will dann £uther doch noch 
eine oberfte Stellung in der chriftlichen Geſammtkirche be» 
laffen: wichtige Dinge, über welche die Primaten unter fich 
nicht einig werden fönnten, follten ihm noch vorgetragen 
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werden. Noch einen wichtigen Gefichtspunft für die ganze 
firchliche Derfaffung macht £uther hiebei geltend: nicht 
äußere Derwaltung und Rechtſprechung bildet ihm den 
eigentlichen Inhalt eines wahrhaft firchlichen und fo auch 
des bifchöflichen und päpftlichen Amtes, fondern immer jener 
Dienft am göttlichen Wort. Darum will er, daß der Papft 
nicht mit geringen Sachen befchwert werde. Er erinnert, 
dag die Apoftel einft auch nicht das Wort Gottes lafjen 
und dem Tifch dienen, fondern beim Predigen und Gebet 
bleiben wollten (Apoftelgeich. 6, 6). Das fogenannte geift- 
lihe Recht der kirchlichen Rechtsbücher aber möchte er 
überall vom erften bis auf den legten Buchftaben ausgetilgt 
haben: man finde genug in der heiligen Schrift; überdies 
halte fich ja auch der Papft felbft nicht mehr an jenes, be- 
hbaupte vielmehr, alles Recht im Schrein feines eigenen 
Herzens zu tragen. 

Entiprechend dem, was £uther über die Stellungen 
der weltlichen und geiftlichen Macht überhaupt gejagt hat, 
proteftirt er dann namentlich zu Gunften des deutfchen 
Kaiferthums gegen das „überhochmüthige und überfrevent- 
liche Dornehmen“ des Papftes, der fich über den Kaifer 
Gewalt anmaße und von ihm den Fuß füffen und den 
Steigbügel halten laſſe. Wohl fei er über ihm im geiftlichen 
Amt, im Predigen, im Austheilen des göttlichen Gnaden- 
wortes, in den andern Dingen aber unter ihm. 

Indem £uther weiter auf innerfirchliche, fittliche und 
fociale Ordnungen und Zuftände eingeht, ift die wichtigfte 
Sorderung, die er hier jet vorträgt, die der Aufhebung 
des Lölibats für die Geiftlichfeit. Wollen Päpfte und 
Bifchöfe fich felbft die CLaſt der Ehelofigfeit auflegen, fo 
will er darum fich nicht fümmern. Nur von dem Pfarr- 
ftand will er reden, den Gott eingefeßt habe, deffen jede 
Gemeinde für den Dienft der Predigt und der Sacramente 
bedürfe, und der unter den Gemeinden wohnen und zeitlich 
haushalten müfje. Diejen dürfe fein Engel vom Himmel, 
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gejchweige denn ein Papft zu dem, wozu Gott ihn nicht 
verbunden habe, verbinden und dadurch in Sährlichkeit und 
Sünde ftürzen. — Das Mönchswefen foll wenigftens ein- 
geichränft werden. £uther möchte die Stifte und Klöfter 
in chriftliche Schulen verwandeln, darin man Schrift und 
Sucht lehre und Leute für Regierung und Predigtamt auf- 
erziehe. Er möchte ferner, daß Jedem die Freiheit bleibe, 
auszutreten. — Weiterhin beflagt er, wie fchon in einem 
früheren Sermon, die „heidnifche Weiſe“, gemeine $rauen- 
häufer (Bordelle) zu halten, und fommt von hier aus wieder 
auf die Ehelofigfeit der Geiftlichen und Mönche zurüd. Er 
bejorgt, daß Diele nur deßwegen fich hierzu ziehen lafien, 
weil fie dabei leichteren Unterhalt, als in ordentlichem ehe. 
lichen £eben zu haben meinen. Da feien fie dann zuvor 
wild und wollen, wie man fage, „ausbuben”, während 
„ſich's vielmehr hineinbube“, wie die Erfahrung weile. 
Abgethan werden follen die Saftengebote, weil diefe 
WMenfchenfagungen der evangelifchen Sreiheit entgegen feien; 
abgejichafft die vielen Sefte und Seiertage, weil fie Müffig- 
gang, Saufen und Spielen mit fich bringen; gefteuert dem 
fürmwigigen Wallfahren nach Rom, bei dem man fchweres 
Geld verzehre, während man Weib und Kind und die 
armen Mlitchriften daheim darben laffe, und bei dem man 
in Aergerniß und Derfuchung hineinlaufe.. — Großes for- 
dert £uther in Betreff des Armenwefens: alle Bettelet ſoll 
unter Ehriften abbeftellt werden, jede Stadt ihre eigenen 
Armen verforgen und fremde Bettler fern halten. — Wie 
damals nicht blos die niederen, fondern auch die hohen 
Schulen mit der Kirche zufammenhingen, fo giebt £uther 
auch für ihre Reform Rathſchläge. Er bezeichnet die 
Schriften der Alten, die man in der philofophifchen Safultät 
lefen, und andere, die man als unnüß oder gar verderblich 
abfchaffen follte. Binfichtlich des weltlichen Nechtes ftimmt 
er ein in die damals oft unter Deutjchen vernommene Klage, 
daß dajjelbe gar eine MWildniß geworden fei: jedes Land 
J. Köftlin, £uthers £eben. 14 
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folle möglichft „mit eigenen furzen Rechten regieret werden“. 
Für die Kinder möchte er nicht blos Knaben», fondern au 
Mädchenfchulen wenigftens in jeder Stadt haben. Es janı- 
mert ihn, wie man gegenwärtig das junge Dolf mitten in 
der Ehriftenheit verſchmachten und verderben lafje, indem 
man ihnen das Brod des Evangeliums zu geben verjäume. 

Auch die Sache der Böhmen regt er wieder an, daß 
man endlich einmal den gräulichen gegenfeitigen Käfterungen 
ein Ende machen möge. Dabei bemerft er über Bus, daß, 
wenn er auch ein Ketzer gewefen wäre, man doch die 
Keter mit Schriften und nicht mit Feuer überwinden jollte ; 
die Henker, fagt er, wären fonft die gelehrteften Doctores 
auf Erden. 

Endlich weift er noch furz auf Schäden des weltlichen 
und bürgerlichen £ebens hin, nämlich wieder auf den £urus 
in Kleidung, Spezereien u. f. w., auf die deutiche Unmäßig- 
feit, auf das Sinfennehmen und MWuchern. Den großen 
Bandelsgefellfchaften, befonders den reichen Kaufherrn Fugger 
möchte er einen Saum ins Maul legen lafien; denn es 
fönne doch wohl nicht göttlich und recht zugehen, wenn bei 
eines Menfchen £eben fo große fönigliche Güter aufgehäuft 
werden. &s erjcheint ihm überhaupt „viel göttlicher, Acer: 
werf mehren und Kaufmannichaft mindern“. So jpricht er 
als Mann des Dolfes, das damals überhaupt über jenes 
Geldwejen argmöhnifch wurde, in richtigem Gefühl wirklich 
vorhandener fittlicher und national-öfonomiicher Gefahren, 
wenn auch ohne die nöthigen Kenntniffe der Derfehrsver- 
hältniffe und Bedürfniffe.. Er felbft fügt bei: „ich befehle 
das den Weltverftändigen; ich als Theologus hab nicht 
mehr daran zu ftrafen, denn das böſe, ärgerliche Anjehen 
(1. Theſſ. 5, 22)”. | 

Ueber ein jo weites Gebiet bat die Fleine Schrift fich 
verbreitet; nur die Hauptpunfte haben wir hier vorgeführt. 
£uther felbft befennt zum Schluß: „ich acht wohl, daß ich 
hoch gejungen Hab, viel Dings fürgeben, das unmöglich 
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werd angefehen, viel Stüd zu fcharf angegriffen: — ich bin 
es fchuldig zu fagen, könnt ich, fo wollt ich auch alfo thun; 
es ift mir lieber, die Welt zürne mit mir, denn Gott“. Bei 
Allem aber ift Rom das Hauptziel feiner Angriffe geblieben. 
Und hierzu fagt er jet: „wohlan, ich weiß noch ein Lied— 
lein von Rom; judet fie das Ohr, ich will’s ihnen auch 
fingen und die Noten auf's höchfte ſtimmen“. — Er fchlieft: 
„Gott geb uns Allen einen chriftlichen Derftand und fonder: 
fich dem chriftlichen Adel deutiher Nation einen rechten 
geiftlichen Muth, der armen Kirche das Befte zu thun. 
Almen.” 

Mährend Euther an diefer Schrift arbeitete, wurden 
ihm neue beunruhigende Nachrichten aus Rom und Dor: 
ftellungen, welche von dort aus dem Kurfürften gemacht 
wurden, durch Spalatin mitgetheilt. Damit traf aber auch 
jene Sufage des Schußes von Seiten Ritter Schauenburgs 
zufammen. £uther gab Spalatin zur Antwort: „Der Würfel 
ift geworfen, ich verachte die römifche Wuth und Gunſt; 
ich will feine Derföhnung mehr mit ihnen, feine Gemein» 
fchaft.“ Sreunde, welche von feiner neuen Arbeit hörten, 
erjchrafen; Staupig wollte noch in der legten Stunde ab» 
miahnen. Aber da waren, in den erften Wochen des Augufts 
1520, fchon 4000 Eremplare gedrudt und ausgegeben. 
Sofort wurde auch eine neue Auflage des Buches nöthig: 
£utber fügte ihr noch einen weiteren Abfchnitt bei, in 
welchem er das Pochen des Papftes darauf, daß durch ihn 
das römifche Reich und Kaiferthum an die Deutfchen ge 
bracht worden jei, zurückwies. 

Wohl durfte Euthers Freund Eange diefe Schrift eine 
Kriegstrompete nennen. Der Reformator, der anfangs nur 
den Seelen den rechten Heilsweg wieder zeigen und öffnen 
und hierfür mit dem Schwerte feines Wortes jtreiten wollte, 
hat hier alio vollends entjchieden und ungeftüm den andern 
Schritt gethan, daß er auch die Aufhebung der unberech- 
tigten und widerchriftlihen äußeren römifch kirchlichen 
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Abb. 22. Titelblatt des Urdrucks der zweiten Hauptausgabe dieſer Schrift, 
in etwas verfleinertem Maßftab. 
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Ordnungen fordert und dazu die weltliche Gewalt, im 
Nothfall auch mit ihren äußeren Machtmitteln, durch fein 
Wort aufruft. Begründet war das, wie wir fahen, für 
ihn im Sortfchritt feiner chriftlichen, fittlich-religiöfen Er» 
fenntniß: in den unveräußerlichen Rechten, die der Chriſten⸗ 
heit insgemein zufommen, und in dem Beruf, mit dem 
Gott felbft eben auch die weltliche oder ftaatliche Gewalt 
betraut, in der Seibftändigfeit, die er ihr für ihr eigenes 
Gebiet verliehen, und den Derpflichtungen, die er ihr auch 
in Betreff aller fittlihen und religiöjen Gefahren und 
Wothftände auferlegt hat. Dagegen, daß er äußeren Auf: 
ruhr anftiften wolle, verwahrt er fich auch jetzt und gewiß 
aufrichtig: feine Abficht fei nur, einem freien Lonzil Bahn 
zu machen. Wohl aber ift er, falls die von ihm auf: 
gerufenen Gewalten bei den Anhängern Roms oder des 
Antichrifts Widerſtand fänden, jetzt offenbar auch vor dem 
Gedanfen an äußere Kämpfe und Tumulte nicht mehr 
zurücgefchreft. Don fich jedoch hegte er, indem er zu fo 
ftürmifchem Auftreten fich fortgerifien fühlte, gerade jett 
nicht etwa die Meinung, zum eigentlichen Reformator be» 
ftimmt zu fein, war vielmehr zufrieden, einem Größeren da» 
mit vorzuarbeiten, und dachte hiebei an feinen Melanchthon. 
So fchrieb er jegt an Lange das merfwürdige Wort: „viel: 
leicht bin ich der Dorläufer des Philippus, daß ich ihm wie 
Slias in Geift und Kraft den Weg bahne, die Leute Ahabs 
verftörend“ (1. Kön. 18). An eben denjelben Sreund fchrieb 
damals Melanchthon über ihn: er wage nicht, dem Geifte 
feines Martinus in diefer Sache Einhalt zu thun, zu der 
er von der Dorjehung beftimmt erjcheine. 

Dom furfürftlichen Hof vernahm Cuther, daß demfelben 
feine Schrift doch „nicht ganz mißfalle“. Eben jett hatte 
er feinem Sürften auch wieder einmal für eine freundliche 
Zufendung von Wildpret zu danken. 

Indeſſen erhielt er ohne Zweifel eben von dort her 
jetzt Anweifung, den in Deutjchland angelangten Kaifer, zu 
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welchem er fo in feiner Schrift hatte fprechen wollen, auf 
andere Weife unmittelbar anzugehen, nämlich mit einer 
perfönlichen Bitte um Schuß, damit er nicht ungehört ver: 
dammt werde. Er richtete an denfelben ein bejonnen und 
würdig abgefaßtes Schreiben. Zugleich ließ er ein furzes 
öffentliches „Erbieten“ ausgehen, worin er fich darauf be 
rief, längft vergeblich um ordentliche Widerlegung gebeten 
zu haben. Beide Schriftftüce unterlagen vorher (zu Ende 
Augufts) der Durchſicht und Eorrectur Spalatins. Eine 
Antwort auf das Schreiben oder auch nur eine Mlittheilung 
darüber, wie der Kaifer es aufgenommen, hat £uther nie 
erhalten. 

Meiter bewegte die Gefahr, die Cuthern und in ihm 
auch der Ehre und dem Wohlergehen feines Ordens drobte, 
feine Genoffen und Sreunde in diefem Orden. Und davon 
nahm Miltig zu neuen Derfuchen Anlaß. Auf einem Eon: 
vent der Auguftinermönche in Eisleben beftimmte diejer die 
Ordensbrüder, Euther zu erfuchen, er möge nochmals an 
den Papft fchreiben und ihn feierlich verfichern, daß er feine 
Perfon nie habe angreifen wollen. Eine Gejandtichaft der- 
felben, Staupig und Einf an der Spite, erfchien bei ihm 
am 4. oder 5. September in Wittenberg und erhielt die 
Sufage, daß er ihnen den Gefallen thun wolle. — Auf 
dem Lonvent hatte Staupit, der feine Kräfte den ſchweren 
Entjcheidungen und Kämpfen der Gegenwart nicht mehr 
gewaclen fühlte, fein Amt als Ordenspicar niedergelegt 
und darin Ein? zum Nachfolger erhalten. Ihn bat £uther 
damals in Wittenberg wohl zum legten Mal gefehen. Er 
309 fich nach Salzburg, wo ihm der Erzbifchof befreundet 
war, in ftille Abgeſchiedenheit zurück. 

£uthbers eigener Geift aber ließ im weiteren Dorgehen 
gegen Rom fich feinen Augenblid mehr hemmen. „Voch 
ein Liedlein“ hatte er ja davon zu fingen. In der Chat 
arbeitete er fchon im Auguft, während bereits Gerüchte 
umliefen, daß Ed mit der Bulle herannahe, an einer neuen 
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Schrift, ließ auch fofort fchon ihren Drud beginnen. Don 
der „babylonifchen Gefangenschaft der Kirche“ wollte fie 
handeln, indem fie mit den chriftlichen Sacramenten fich 
befchäftigte. Luther war fich bewußt, hier tiefer, als mit 
allen den reformatorifchen Sorderungen feiner Schrift an 
den Adel in die firchlichen, theologifchen und religiöfen 
Prinzipien einzufcdmeiden, die bei feinem Streit mit Rom in 
Betracht famen. Denn mit der Kirche fah auch er in den 
Sacramenten, die Ehriftus geftiftet, die heiligften gottes— 
dienftlichen Handlungen, mittelft deren das Heil felbft, Der- 
gebung, Gnade und Kraft von oben ausgefpendet werden 
follte: dort aber fah er fie durch menfcliche Willfür in 
ihrer ftiftungsmäßigen Hebung beeinträchtigt, ihrer wahren 
Bedeutung entfremdet, zum Werkzeug päpftlicher und priefter- 
licher Herrſchaft gemacht, ferner angebliche Sacramente, die 
der Herr nicht geftiftet habe, ihnen beigefell. Darum klagt 
er über die Tyrannei, unter der fie und mit ihnen die 
Kirche jetzt ftehen, über die Gefangenfchaft, in der fie liegen. 
Dabei ftand hier die Hierarchie im Bunde mit der ganzen 
fcholaftiihen Wiffenfchaft ihm gegenüber. Er wußte, daß, 
was er jett vortrage, diefen Gegnern erft recht unerhört 
flingen werde; er felbft wollte, wie er fagt, feine fchwäch- 
lichen £äfterer erftarren machen. &r trat ihnen aber hier 
auh in der Rüftung gründlicher Gelehrjamfeit mit Maren 
und fcharfen wifjenfchaftlihen Ausführungen (in lateinifcher 
Sprache) entgegen. Dabei zeigt feine Rede, wo fie den 
wirklichen Inhalt jener Stiftungen darlegt, eine auch Laien 
verftändliche Klarheit und religiöje Wärme. 

Am tiefften liegt nach £uther in jener Gefangenfchaft 
das Sacrament des Altares, fofern man das Abendmahl 
den £aien nur noch verftümmelt ohne den Kelch gewährt, 
fofern man, flatt beim einfachen Wort der Schrift zu 
bleiben, jene £ehre von der Derwandlung des Brodes aus- 
geflügelt, zumeift endiich, fofern man die Stiftung Ehrifti, 
in der er uns fpeifen will, in das Opfer verfehrt hat, das 
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hier der Priefter Gott darzubringen habe. Die Entziehung 
des Kelchs erklärt £uther jegt für eine gottlofe und tyran- 
nifche Maßregel, zu der fein Papft und Fein Lonzil je be 
fugt gewefen fei. Gegen das Mefopfer hat er unmittelbar 
zuvor auch einen deutfchen Sermon veröffentliht. Er weiß 
wohl, daß er hiemit eine Ummwälzung des ganzen herfömm: 
lichen Sottesdienftes von feinem Mittelpunft aus anjtrebe 
und eine Ordnung angreife, an der noch eine Menge anderer, 
für die Hierarchie werthvoller Mißbräuche hänge. Aber er 
wagt es, weil Gottes Wort ihn dazu verpflichte. So ftellt 
er denn diefer Mefje die wahrhaft chriftliche gegenüber, die 
ihm ganz auf jenen Einfegungsworten Ehrifti „Nehmet hin 
und eſſet“ u. f. w. ruht. Ehriftus wolle hier jagen: „fiehe, 
du armer Sünder, aus lauterer Kiebe verfjpreche ich dir, ebe 
du etwas verdienen oder geloben fannft, Dergebung aller 
deiner Sünden und das ewige £eben, und damit du def 
gewiß feieft, gebe ich meinen £eib hin und vergiefe mein 
Blut, mache dir durch diefen meinen Tod die Derheißung 
feft und lafje dir deß zum Zeichen meinen Leib und mein 
Blut.” Sur würdigen Seier diefer Meſſe fei nur der Glaube 
erforderlich, der auf diefe Derheißung feft vertraue; auf ihn 
werde die füßefte Bewegung des Herzens folgen, es werde 
fih aufthun in £iebe und zu diefem gütigen Ehrijtus ganz 
hingeriffen und in ihm ein neuer Menſch werden. 

Die Taufe läßt man, wie £uther fagt, wenigftens nicht 
mehr zu ihrer wahren Bedeutung und Geltung fommen, 
die fie für das ganze Keben haben fol. Während der 
Täufling eine Gnadenzufage von Gott erhält, zu der er 
auch von den Sünden feines ferneren Lebens immer wieder 
umfehren darf und foll, wird jett gelehrt, daß der Ehrift 
bei Sünden nach der Taufe dem Schiffbrüchigen gleiche, der 
ftatt des Schiffes nur noch ein Brett erlangen fönne: fo 
nämlich müfje er jeßt nach dem firchlichen Bußfacrament 
mit den dazu gehörigen Uebungen und £eiftungen greifen. 
Während er ferner fich hier für fein ganzes Leben und 
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Derhalten Gott angelobt, fordert man ihn hernach zu be- 
fonderen felbft erfonnenen Gelübden auf. Während er der 
chriftlichen Sreiheit theilhaftig aeworden ift, beladet man 
ihn mit den firchlichen Menfchenfagungen. 

Das jenes Bußfacrament mit Beichte, Abfolution u. f. w. 
anbelangt, fo hält £uther das Wort der Dergebung, das 
auch dem Einzelnen zugefprochen werden foll, hoch und 
werth und fchäßt auch das freie Befenntniß, das der troft: 
fuchende Ehrift dem chriftlichen Bruder ablege. Aber man 
hat aus der Beichte eine Swangsanftalt und Marter ge» 
macht; man weiſt die Angefochtenen, ftatt zum Dertrauen 
auf Gottes Barmherzigkeit, zu Strafbüßungen und £eiftungen 
an, mit denen fie felbft Gott genug thun follen; und daraus 
zieht die Herrichfucht und unerfättliche Habfucht des römifchen 
Stuhles ihren Gewinn. 

In allen diefen Beziehungen will £uther die Sacra- 
mente für die Chriften wieder frei machen. Und nicht 
minder dringt er zugleich darauf, daß das Aeußere der 
Handlung, die That des ausipendenden Priefters und die 
äußere Theilnahme des Empfängers, diejen der verheißenen 
Gnade und Seligfeit noch nicht theilhaftig mache: auf jenen 
herzlichen Glauben an die göttliche Derheifung fomme es 
an; ja wer glaube, genieße, auch wenn ihm das Aeußere 
des Sacramentes verfagt jei. 

Die mittelalterlihe Kirche hat noch vier weitere 
Sacramente aufgeftellt: Sirmelung, Ehe, Priefterweihe, 
legte Oelung. LCuther aber erfennt feines mehr von ihnen 
als Sacrament an. Denn die Ehe fei nicht, wie zum Be» 
griff des Sacramentes gehöre, eine neuteftamentliche Stiftung, 
noch mit einer befonderen Gnadenverheißung verfnüpft, 
fondern eine heilige fittliche Ordnung des allgemein menſch⸗ 
lichen £ebens, die fchon feit den Anfängen der Menſchheit 
und bei Nichtihriften fo gut wie bei Chriften beftehe. Zu. 
gleich nimmt er Anlaß gegen Menfchenfagungen, mit welchen 
die römijche Kirche auch in diefe Ordnung eingegriffen 
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habe, insbefondere gegen ihre willfürlichen Ehehinderniffe, 
zu proteftiren: auch aus ihnen mache man mittelft der für 
fie ertheilten Dispenfe eine Geldquelle. für die drei andern 
Sacramente fehle eine befondere Derheißung. Bei der Sal- 
bung Kranfer mit Oel, von welcher der Brief des Jakobus 
(5, 14 ff.) rede, handle fich's nicht etwa um eine fette Oelung 
Sterbender, fondern um eine Ausübung der wunderbaren 
apoftolifchen Gabe, Kranfe in Kraft des Glaubens und 
Öebetes wieder gefund zu machen. Binfichtlich der Priefter- 
mweihe wiederholt £uther die Sätze feiner Schrift an den 
Adel: die Ordination dürfe nur das bedeuten, daß in der 
Gemeinde, die aus lauter Prieftern beftehe, Einem der be- 
fondere Beruf des Dienftes am göttlichen Wort übertragen 
werde; lege man ihm bei der Weihe hiezu die Hand auf, 
jo fei dies ein menfchlicher, nicht vom Herrn jelbft einge 
feßter Brauch. Aber freilich, fagt £uther, die abjcheuliche 
Tyrannei des Klerus will mit ihrer priefterlichen leiblichen 
Salbung, Tonfur und Tracht fih hoch über die mit dem 
Geiſt gejalbten andern Ehriften ftellen; diefe follen faft wie 
Hunde unwürdig fein, in der Kirche mitgezählt zu werden. 
Und dringend warnt er, daß feiner nach jener Weihe ftrebe, 
der nicht wirflich zu jenem Dienfte des Evangeliums ent- 
fchlofjen ſei und darauf verzichte, durch die Weihe beffer 
als £aienchriften werden zu wollen. 

Sum Schluß erklärt Luther: er höre, daß päpftliche 
Bannflüche gegen ihn bereit ftehen, um ihn zum Widerruf 
zu zwingen. Dann folle dies Büchlein einen Theil feines 
Widerrufs bilden; demnächſt wolle er das Hebrige erfcheinen 
laffen, dergleichen der römijche Stuhl noch nie gejehen oder 
gehört habe. 

Su Anfang Octobers 1520, wohl am 6. des Mo— 
nats, wurde das Buch ausgegeben. Etwa zehn Tage 
vorher hatte Cuther fchon die beftimmte Nachricht, da; 
ER jekt wirklich mit der Bulle da fei. Derfelbe hatte jie 
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fchon am 21. September in Meißen Öffentlich anfchlagen 
lafien. In den erften ®ctobertagen fchicte er fie auch an 
die Univerfität Wittenberg. 


2 
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Die Sannbulle und Jutbers Entgegnung. 
$ 


In Rom war die Bulle, welche jeßt erft nach Deutfch- 
land fam, fchon am 15. Juni erlafien worden. Sie wurde, 
als man endlih unter den oben bezeichneten Einflüfjen 
ernftlich daran ſich machte, recht forgfältig im päpftlichen 
Eonfiftorium berathen. Die Juriften meinten hier, man 
follte £uther doch noch einmal vorladen, drangen aber 
hiemit nicht durch. Auf das, was durch den päpftlichen 
Gefandten Miltig wegen einer Dernehmung £uthers vor 
dem Erzbiichof von Trier verabredet worden war, wurde 
gar feine Rüdjicht genommen. 

Die Bulle beginnt: „Mache Dich auf, Herr, und richte 
Deine Sache!“ Sie ruft weiter den heiligen Petrus auf, 
den Paulus, die Gemeinde der Heiligen und die ganze 
Kirche. Deun ein Eber fei in den Weinberg des Herrn 
eingebrochen, ein wildes Thier wolle ihn abmweiden u. f. w. 
Die Kegerei, um die es fich handelte, beflagt dann der 
DPapft, wie er verfichert, um fo mehr, da er gerade die 
Dentfchen, unter denen fie ausgebrochen fei, immer jo lieb: 
reich auf dem Herzen getragen habe; er führt diefen auch 
zu Gemüthe, daß fie das Kaijerreich der römifchen Kirche 
zu verdanken hätten. Sodann werden 41 Säße aus £uthers 
Schriften, weil fie feßerifch oder wenigjtens anftößig und 
verführerifch feien, verworfen und verdammt, und über alle 
Schriften £uthers wird das Urtheil gefprohen, daß fie 


220 Drittes Bud. Achtes Kapitel, 


öffentlich verbrannt werden follen. Ueber £uther felbft ruft 
der Papft Gott zum Zeugen an, daß er fein Mittel väter- 
licher £iebe verfäumt habe, ihn zurecht zu bringen. Auch 
jeßt noch wolle er ihm gegenüber dem Dorbilde der gött- 
lichen Barmherzigfeit folgen, die nicht den Tod des Sünders 
wolle, fondern daß er fich befehre und lebe, fordere ihn 
daher noch einmal zur Umfehr auf und wolle ihn dann 
wie den verlorenen Sohn gnädig annehmen. Noch 60 Tage 
Seit follen ihm zum Widerruf gegeben fein. So aber er 
und feine Anhänger fich nicht befehren, follen fie als hart- 
nädige Ketzer und verdorrte Sweige am Weinſtock Ehriftus 
angefehen und dem Rechte gemäß beftraft werden. Zweifel: 
los war damit die Strafe des Seuers gemeint; die Bulle 
verdammte auch ausdrüdlich den Sat Euthers, der gegen 
das Derbrennen der Keter fich erflärte. 

Das nannte man in Rom, wie auch neuerdings noch 
von diefer Seite her gefagt worden ift, „mehr einen Ton 
väterlicher Betrübniß als ftrafender Härte“. Der Art, wie 
die Bulle zu Stande gefommen war, entiprach es auch, daß 
Ed felbft mit ihrer Derbreitung in Deutfchland und fpeziell 
ihrer Deröffentlichung in Sachfen beauftragt wurde. Ueber- 
dies erhielt er die unerhörte Dollmacht, bei ihrer Deröffent: 
lichung nach eigenem Gutdünfen einige Anhänger £uthers 
namentlich zu bezeichnen. 

So ließ Eck jetzt die Bulle noch im September zu 
Meißen, Merfeburg, Brandenburg öffentlich anfchlagen. Er 
war auch, falls £utber fich nicht unterwürfe, durch ein 
päpftliches Breve fchon beauftragt, die weltliche Gewalt zur 
Beftrafung des Keters aufzubieten. Doch wurde er felbjt 
in £eipzig, wo der Magiftrat ihm auf Befehl des Herzogs 
Georg einen Kelch voll Geldes verehren mußte, durch Anders- 
gefinnte fo auf der Straße ins Gedränge gebracht, daß er 
fih ins Paulinerflofter flüchtete und bald darauf von hier 
bei Nacht weiterreifte, während Leipziger Stadtfnechte in 
der Umgegend mit der Bulle berumritten; es war dort, 
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wie Miltig erzählt, auch ein Haufen Wittenberger Studenten 
erfchienen, die „fih unnütz machten auf ihn“. 

In Wittenberg, wo die Deröffentlichung der Bulle 
Sache der Univerfität war, berichtete diefe darüber an den 
Kurfürften und erhob verfchiedene Bedenken gegen die 
Publifation, zumal ihr Meberjender ER fich nicht einmal 
gehörig legitimirt habe. Cuther felbft fühlte fih, wie er 
an Spalatin fchrieb, nun erft recht frei, weil er endlich die 
Gewißheit habe, daß der päpftliche Stuhl Satans Sit fei. 
Es entmuthigte ihn nicht, daß zu gleicher Seit von Eras« 
mus aus den Tiederlanden eine Mittheilung nach Witten- 
berg fam, wonach von Kaijer Karl nichts zu hoffen war, 
weil er in den Händen der Bettelmönche fei. Nur wollte 
er gegen die Bulle zunächft die Haltung annehmen, als ob 
fie mit ihrem unerhörten Inhalt das Werf eines Sälfchers 
wäre. 

Noch war ja aber jenes Derfprechen, das er vor einigen 
Wochen auf Miltig’ Andringen feinen Ordensbrüdern gegeben 
Hatte, unerledigt. Und auch jet noch wollte Miltig den 
Saden, den er dort angefponnen hatte, nicht fallen laffen. 
Eben jet war noch mit Zuftimmung und Wunſch des Kur: 
fürften zwifchen ihm und £uther eine Zuſammenkunft auf 
Schloß Lichtenberg (jetzt Lichtenburg im Kreife Torgau) in 
der Behaufung der dortigen Antonianermönche verabredet 
worden. Wie Miltig gemeint hatte, durch einen Brief 
£uthers an den Papft die Bulle noch abwenden zu fönnen, 
fo machte er fich jet gegen den Kurfürften anheifchig, 
Durch ein folches Schreiben den Papft auch nachträglich noch 
umzuftimmen. Nur follte es auf jene Zeit vor der Der- 
öffentlichung der Bulle, wo £uther fchon die Sufage dazu 
geceben habe, zurücdatirt werden. Der Inhalt follte der 
früheren Derabredung gemäß fein: £uther follte darin, wie 
Miltitz es ausdrüdte, „den Papft für feine Perſon tröftlich 
loben“ und zugleich eine geichichtliche Darftellung feines 
bisherigen Dorgehens demfelben vortragen. £uther verftand 
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fih dazu, ein folches Schreiben unter dem Datum des 
6. Septembers in lateinifcher und deutfcher Sprache zu ver- 
öffentlichen, und führte jett feine Zuſage fogleich aus. 

Es ift fchwer begreiflich, wie Miltig noch immer eine 
folche Hoffnung hegen fonnte. Weder fein Wunſch, für fich 
Danf und £ohn bei Kurfürft Sriedrich zu verdienen und die 
Pläne des auch ihm verhaßten Ed zu durchkreuzen, noch 
feine Eitelfeit und fein leichtes Blut erflären es uns ge 
nügend. Er muß in feinem vorangegangenen perjönlichen 
Derfehr mit dem Papft und dem päpftlichen Hof Erfahrungen 
gemacht haben, wonach £eo felbft die firchlichen Sragen und 
Kämpfe nicht fo ernft und fchwer nahm, um nicht unter 
ihnen immer noch verfchiedenartigen Einflüffen und Rück— 
fihten offen zu bleiben, und wonach in der Umgebung des 
Papftes auch fonft Parteien und einflußreiche Perfönlichkeiten 
fich gegenfeitig den Rang abzulaufen fuchten Den damaligen 
Stand der Dinge in Rom muß er freilich fchlecht gefannt 
haben. In £uthers Sache fand doch fein Schwanfen mehr 
dort ftatt. 

In welchem Sinne £utber felbft dem an ihn geftellten 
Derlangen nachkommen wollte, zeigt der Inhalt feines 
Schreibens. Es drückt fich nichts weniger darin aus, als 
die Abficht, etwa durch Fuge Künfte und Derhüllungen den 
zürnenden Papjt noch zu befchwichtigen. Die Derficherung, 
die er davon geben follte, daß er den Papft nicht perjönlich 
habe angreifen wollen, nimmt er ganz buchftäblih, vom 
ganzen amtlichen Eharafter und Treiben £eo’s abſehend; 
gegen den perfönlichen Eharafter und Wandel defjelben 
hatte er ja auch in der That niemals fich geäußert. Zu— 
gleich aber nimmt er gerade auch jegt Anlaf, ihm einfach, 
wie der Chrift dem Ehriften es thun müſſe, gegenüber zu 
treten, die fchärfften Dorwürfe, die er bisher dem römiſchen 
Stuhl gemaht, ihm ins Angeficht zu wiederholen, £eo’s 
eigenes Derhalten auf diefem Stuhl nur damit zu entſchul⸗ 
digen, dag er ihn wie ein Opfer der dort herrichenden 
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ungeheuren Derderbniß anfieht, und davor noch einmal ihn 
brüderlich zu warnen. Ins Angeficht jagt er ihm: er felbit, 
der heilige Dater, müfje befeunen, daß jener Stuhl ärger 
und jchändlicher fei, denn je ein Sodom, Gomorra oder 
Babylon; Gottes Sorn habe ihn überfallen ohne Aufhören; 
Rom fei vor Zeiten eine Pforte des Himmels gewejen, jetzt 
fei es ein aufgefperrter Rachen der Hölle. Befonders warııt 
er £eo vor den Schmeichlern dort, den „Ohrenſingern“, die 
ihn zu einem Gottmenfchen machen. Er verfichert den 
Papft, daß er ihm alles Gute gönne und wünfche: und fo 
mwünjcht er ihm denn, daß er von jenem Höllenrachen nicht 
möchte verjchlungen werden, vielmehr los werden von jener 
unfeligen Ehre und in einen Stand verjeßt, wo er etwa 
von einer Pfründe oder von feinem väterlichen Erbe leben 
fönnte. Der von Miltig gewünjchte gefchichtliche Rückblick, 
den Cuther in Kürze diefem Schreiben einfügte, läuft, fo 
mweit er etwas für ihn jelbft Entfchuldigendes fagen will, 
darauf hinaus, daß nicht durch feine eigene Schuld, fondern 
durch die Schuld der Gegner, die ihn immer weiter trieben, 
„richt ein Bein Theil des römifchen unchriftlichen Weſens 
an den Tag gefommen fei“. 

Den Schreiben aber fügte £uther ein Büchlein bei mit 
dem Titel „Don der Sreiheit eines Ehriftenmenfchen.“ &s 
ift feine Streitichrift für den großen Kampf der Kirchen 
männer und Theologen, fondern ein Tractat, der den „Ein 
fältigen“ dienen will. für fie wollte £uther darin die 
ganze „Summa eines chriftlichen Kebens“ zufammenfafjen: 
gründlih möchte er für fie davon handeln, „was ein 
Ehriftenmenfch fei und wie es gethan fei um die Freiheit, 
die ihm Ehriftus erworben und gegeben hat.“ 

Da fpricht er zuerft aus: Ein Ehriftenmenfch ift ein 
freier Herr über alle Dinge und Niemand unterthan. Den 
neuen inneren geiftlihen Menfchen nämlich betrachtet er 
bier zuerft und fragt, was dazu gehöre, daß derjelbe ein 
fronımer freier Chriftenmenjch jei. Kein äußerlich Ding, jagt 
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Abb. 25. Titelblatt des Urdruds der Schrift „Don der Sreiheit ıc.” in etwas ver 
fleinertem Maßſtab (in der Einfaffung oben die ſächſiſchen Schwerter, unten Wappen 
Wittenbergs). 


Die Bannbulle und £uthers Entgegnung. 225 


er, fann ihn fromm oder frei machen. &s hilft der Seele 
nichts, wenn der £eib heilige Kleider anlegt, oder faftet, 
oder mit dem Munde betet. für fie giebt es fein ander 
Ding im Himmel und auf Erden, darin fie lebe, fromm 
und frei fei, als allein das heilige Evangelium, d. h. das 
tröftliche Wort Gottes von feinem lieben Sohn Jeſus Chriftus, 
durch welchen uns die Sünden vergeben werden. In diefern 
Wort hat fie volle Genüge, Sreude, Friede, Kicht und alles 
Gute überfchwenglih. Und dazu gehört nur, daß fie, wie 
es das Evangelium will, in diefen Jeſus mit feftem Glauben 
ſich ergebe und frifch auf ihn vertraue. Erft muß wohl 
Bottes Gebot dem Menfchen Angft machen, fintemal es 
erfüllt werden, oder der Mlenfch verdammt werden muß; 
ift er aber dadurch zu nichte geworden in feinen eigenen 
Augen, jo fommt Gottes Sufage und Evangelium und 
jpriht: glaube an Ehriftum, in welchem ich dir zufage alle 
Gnade; glaubft du, fo haft du. Ein rechter Glaube einigt 
dann die Seele mit Gottes Wort fo, daß feine Tugenden 
auch ihr eigen werden, wie das Eifen gluthroth wird aus 
der Dereinigung mit dem feuer. Und die Seele wird fo 
vereinigt auch mit Ehrifto felbft, als eine Braut mit ihrem 
Bräutigam; ihr Brautring ift der Glaube. Was der reiche 
edle Bräutigam Ehriftus hat, macht er ihr zu eigen, was 
fie hat, eignet er fih an: er nimmt ihre Sünden auf fich, 
daß fie verfchlungen werden in ihm und feiner unüberwind- 
lichen Serechtigfeit. So wird der Ehrift über alle Dinge 
erhaben und ein Herr; denn es fann ihm fein Ding fchaden 
zur Seligfeit, es muß ihm Alles unterthan fein und zur 
Seligfeit helfen; es ift ein geiftliches Königthum. Und jo 
find die Chriſten Priefter, fie dürfen durch Chriſtus vor 
Gott treten und für Andere bitten. „Wer mag ausdenfen 
die Ehre und Höhe eines Ehriftenmenfchen? Durch fein 
Königreich ift er aller Dinge mäctig, durch fein Priefter- 
thum ift er Gottes mächtig, denn Gott thut, was er bittet 
und will.” | 
J. Köftlin, £uthers £eben. 15 
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Der Ehrift aber, fo führt £uther für's Zweite aus, ifl 
nicht allein diefer neue innere Menfh. Er hat noch einen 
anderen Willen in feinem Sleifch, der ihn mit Sünden ge 
fangen nehmen will. Da darf er nicht müßig fein, fondern 
muß an fich arbeiten, daß er die böfen Lüfte austreibe und 
feinen £eib zwinge. Er lebt ferner unter andern Menſchen 
auf Erden und muß mit ihnen fich zu fchaffen machen. Und 
wie nun Chriftus, da er für fich voll göttlichen Reichthums 
war, fih um unjertwillen entäußert und wie ein Knedt 
aeberdet hat, fo ſollen wir Chriften, denen Gott durch 
Chriftus den Reichthum aller Srömmigfeit und Seligfeit und 
damit volle Genüge gegeben hat, diefem himmlifchen Dater 
nun auch frei und fröhlich thun, was ihm wohlgefällt, und 
gegen unfere Nächften werden, wie Chriftus für uns ge: 
worden ift. Inſonderheit dürfen wir die Schwäche und 
den Schwachen Glauben des Mächften nicht verachten, dürfen 
ihm mit dent Gebrauch unferer $reiheit fein Aergernif 
geben, müffen ihm vielmehr mit Allem dienen zu feiner 
Befierung. Alfo wird der Chrift, der ein freier Herr ift, 
ein dienftbarer Knecht aller Dinge und Jedermann unter: 
than. Er thut aber diefe Werke nie, damit er durch fie vor 
Gott fromm und felig werde, fondern er iſt fchon fatt und 
felig durch feinen Glauben und thut nun das Alles frei 
und umfonft. Sum Schluß faßt E£uther zufammen: „Ein 
Ehriftenmenfch lebt nicht ihm jelbft, fondern in Ehrifto und 
feinem Nächften: in Chrifto durd; den Glauben, im Nächten 
durch die Liebe; durch den Glauben fähret er über fich 
in Gott, aus Gott fähret er wieder unter fich durch die 
£iebe und bleibt doch immer in Gott und göttlicher Liebe.“ 

Su dem merfwürdigen Schreiben Luthers an den Papft 
war diefes Büchlein eine merfwürdige Beilage. Er jelbft 
fchrieb davon dem Papſt: Seine Heiligfeit möge daraus 
ſchmecken, mit welcherlei Hefchäften er lieber umginge und 
fruchtbarlicher umgehen fönnte, wenn nur die gottlofen 
päpftlichen Schmeichler ihn nicht daran hinderten. In der 
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That Fonnte der Papft daraus erfehen, wie er mit feinem 
Innern in dieſen tiefften und zugleich einfachften Ideen 
chriftlicher Beilswahrheit lebte und webte und wie es ihm 
ein innerer Drang und eine £uft war, fie in edler Einfalt 
fo vorjutragen. Die Fleine Schrift zeigte ferner in ihrer 
ganzen ruhigen, innigen, zarten Ausführung, welchen tiefen 
Srieden die Seele diefes heftigen Kämpfers doch in fich 
hegte und welche Seligfeit der vom Bannftrahl des Papftes 
getroffene Mann eben jeßt in feinem Gotte genoß. — 
Bedeutfam fehen wir fie fo neben den unmittelbar voran« 
gegangenen Schriften an den Adel und von der babyloni- 
fchen Gefangenſchaft als eine der reformatorifchen Haupt: 
fchriften £uthers ftehen. | 

Daß £uther, als er fo nah Miltitz' Wunfch an den 
Papft fchrieb, nicht daran dachte, mit dem Papftthum Srieden 
zu machen oder auch nur für einen Augenblid dem Kampf 
gegen dafjelbe Einhalt zu thun, gab ſchon der inhalt des 
Schreibens klar zu erkennen. 

Gegen die Bulle trat er zuerft fo auf, wie er gleich 
anfangs dem Spalatin angekündigt hatte: er erließ gegen 
fie ein Schriftchen: „Don den neuen Edifchen Bullen und 
Lügen”; als ein Machwerk Eds behandelte er fie. Weiter 
aber ging er gleich darauf in einer deutfchen und lateinifchen 
Schrift „wider die Bulle des Antichrifts“. Der römifchen 
Srevler Blindheit und Bosheit will er in ihr aufdeden. 
Er ſah in ihr theils feine wirkliche Lehre entftellt, theils in 
feiner £ehre die chriftliche, biblıfche Wahrheit verfegert und 
verdammt. Er erklärte: wenn der Papft diefe Bulle nicht 
mwiderrufe und verdamme, fo folle Niemand daran zweifeln, 
daß derjelbe Gottes Feind und der Ehriftenheit Derftörer fei. 
Sugleich wiederholte er feierlich am 17. November die Appel» 
lation, die er vor zwei Jahren an ein Conzil gerichtet hatte. 
Aber wie hat feither feine Haltung fich verändert! Er, der 
Angellagte und Derdammte, kündigt jet vielmehr felbft der 
feindlichen widerchriftlichen Macht, welche die Welt beherrichen 
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will, Derdammniß und Derderben an. Und nicht erft bei 
einem fünftigen Lonzil und einem Eonzil nach Art der bis- 
herigen firchlichen Derfammlungen hofft und begehrt er Schuß 
für fih und die chriftliche Wahrheit, fondern fort und fort 
ruft er die chriftlichen Laien auf, fich für diefe zu erheben. 
So hat er jeßt in der Appellation,, die er veröffentlichte, 
den Kaifer Karl, die Kurfürften und Fürſten des Reiches, die 
Grafen, Barone und Adelige, die ftädtifchen Räthe und was 
da von chriftliher Obrigkeit in ganz Deutjchland fei, ihm und 
feiner Appellation anzuhangen, damit der wahre chriftliche 
Glaube und die Sreiheit eines Lonzils gerettet werde. Aehn— 
lich hat er in feiner lateinifchen Schrift wider die Bulle den 
Kaifer Karl, die chriftlichen Könige und Sürften und alle 
Befenner Ehrifti neben den chriftlichen Bifchöfen und Doctoren 
gegen die päpftlichen Gräuel aufgerufen. In der deutfchen 
Schrift verwahrt er fih gegen den Dorwurf, daß er die 
£aien auf den Papſt und die Pfaffen hege; er fragt aber, 
ob denn damit, dag man die Wahrheit zu verbrennen ae 
biete, die Laien verjöhnt werden und der Papſt entichuldigt. 
Der Papft jelbft, fagt er, und feine Bijchöfe, Pfaffen und 
Mönche ringen durch die läfterliche Bulle nach ihrem eig 
nen Unfall und wollen fich die Laien auf den Hals laden: 
„was wäre es nun Wunder, ob Sürften, Adel und Laien 
fie über die Köpfe fchlügen und zum Land ausjagten.” 
Stürmijch trieb neben ihm Hutten zu einer allgemeinen 
Erhebung Deutichlands gegen die römifche Tyrannei, deren 
Knechte und Sendlinge wirklich auch mit äußerer Gemalt 
hinausgejagt werden follten. Ja als damals zwei päpftliche 
Legaten, Aleander und Laraccioli, am Rhein erjchienen, um 
die Bulle zu vollziehen und perfönlich auf den Kaijer eim- 
zumwirfen, wollte er fogar auf eigene Sauft einen Anfchlag auf 
fie machen, jo wenig fich auch bei ruhiger Ueberlegung ab» 
jehen ließ, was damit eigentlich erreicht werden follte. Und 
£uther fonnte fich nicht enthalten, darüber in einem Brief 
an Spalatin zu bemerken: „Hätte er fie doch abgefangen !* 
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Immer indeſſen wiederholte £uther fich und feinen 
Sreunden die Mahnung, „fich nicht zu verlaffen auf Sürften, 
auf Menfchenfinder, die ja nicht helfen können“ (Pf. 146, 3). 
Ja als ihm der mit dem Kurfürften zum Kaifer gereifte 
Spalatin beftätigte, wie wenig da zu hoffen fei, fprach er 
ibm feine $reude darüber aus, daß derfelbe jenes nun auch 
lernen müfje; denn Gott hätte mit dem Evangelium, wenn 
es durch weltliche Potentaten ausgebreitet werden follte, 
nicht Sifcher beauftragt. Der jüngfte Tag ift es vielmehr, 
von dem er ficher den Sturz des Antichrifts erwartet. Mit 
der dee, daß diefer längft in Rom gegenwärtig, verbindet 
fih ihm jett die andere, daß jener bereits vor der Thüre 
fei. Er fei, fchreibt er an Spalatin, durch viele ftarfe 
Gründe hievon feft überzeugt. 

In der That war Kaifer Karl durch Alerander, noch 
ehe er die Niederlande verlaffen hatte, um zu feiner Krö- 
nung nach Aachen zu reifen, zu einem erften Schritt gegen 
£uther beftimmt worden: er hatte zugeftimmt, daß das 
Urtheil der Bulle an Euthers Büchern vollzogen werde, 
und für jeine Erblande, die Niederlande, felbft den Befehl 
zu ihrer Derbrennung gegeben. Sie wurden in Löwen, 
Köln und Mainz öffentlich verbrannt. In Köln gefchah 
es, während er dort anwejend war. In eben diejer Stadt 
traten jene beiden £egaten an den Kurfürften $riedrich mit 
der Forderung heran, den gleichen Act in feinen Landen 
vollziehen zu lafjen und am Ketzer felbft die Strafe zu voll: 
ftrecfen oder wenigftens ihn gefangen zu halten oder gleich 
dem Papfte auszuliefern; fie wurden von Sriedrich abgewiefen, 
weil £uther erft vor unparteiifchen Richtern vernommen 
werden müßte. Biefür fprach fich dort auch Erasmus in 
einem furzen Gutachten aus, um das Sriedrich ihn durch 
Spalatin angegangen hatte; mündlich äußerte er damals 
gegen den fürften: £uther habe in zwei Stücden gefündigt, 
er habe den Papft an jeine Krone und den Mönchen an 
ihre Bäuche gegriffen. Dem Mainzer Erzbifchof, Cardinal 
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Albrecht, wurde vom Papft ein entjchiedeneres, energifcheres 
Derhalten namentlich auch gegen Hutten anbefohlen. Die 
Derbrennung der Bücher ging auch in Mainz ungehindert 
vor fich, wenngleich Hutten an £uther melden fonnte, daß 
nach einem Berichte von Sreunden Aleander dort faft ge» 
fteinigt worden wäre und daß die Menge nur um fo mehr 
für £uthers Sache entbrannt werde. Triumphirend gingen 
die Legaten ihren Aufträgen weiter nach. 

£uther aber lieg auch dieſer Dollftrefung der Bulle 
fofort feine Entgegnung folgen. 

Am 10. December fündigte er durch einen öffentlichen 
Anfchlag an, dag Morgens um neun Uhr die antichriftlichen 
Decretalen, d. h. die päpftlichen Rechtsbücher, verbrannt 
werden follten, und Iud biezu die ganze afademijche Jugend 
Wittenbergs ein. Er wählte dazu einen Ort vor dem 
Elfterthor, im Oſten der Stadt, nahe dem Auguftinerflofter. 
Ein großer Zug ftrömte dort hinaus. Mit Euther erfchien 
eine Menge anderer Doctoren und Magifter, namentlich 
auch Melanchthon und Carlſtadt. Nachdem einer der Ma- 
gifter einen Scheiterhaufen errichtet hatte, legte £utber 
darauf die Decretalen und jener zündete an. Dann warf 
£uther auch die päpftlihe Bannbulle in die Flammen mit 
den Worten: „Weil Du den Heiligen des Herm*) betrübt 
haft, verjehre Dich das ewige feuer.“ — Während £utber 
hierauf mit jenen andern £ehrern in die Stadt zurückkehrte, 
blieben noch einige hundert Studenten auf dem Schauplat 
und ftimmten ein Tedeum an und £eichengejänge für Die 
Decretalen. Nach dem Frühmahl, das um zehn Uhr ge- 
halten zu werden pflegte, hielten junge, fcherzhaft verfleidete 
Akademiker einen Umzug durch die Stadt auf einem großen 








*) Seldftverftändlich ift hiemit der gemeint, welchen die heilige 
Schrift (Marf. ı, 24. Apoſtelgeſch. 2, 27) den Heiligen Gottes heißt, 
nämlih Chriftus, nicht, wie Unverftand oder Bosheit es gedeutet 
haben, £uther felbft. 


Die Bannbulle und £uthers Entgegnung. 231 


Magen mit einer Sahne, an welcher eine vier Ellen lange 
Bulle hing, unter dem Schall einer thönernen Trompete 
und mit andern Poffen. Sie Iuden eine Menge fcholaftijcher 
und papiftiicher, namentlich auch Edifcher Schriften auf, die 
von allen Seiten herbeigebraht wurden. Dieſe Ladung 
brachten fie mit der Bulle auf den Scheiterhaufen, den An: 
dere inzwifchen unterhalten hatten. Da wurde wieder Te- 
deum gejungen, Requiem, das Lied „O du armer Judas” 
u. f. w. 

Mit großem Ernft und innerer Bewegung erflärte fich 
£uther am andern Tag vor den Zuhörern feiner Dorlefung 
über das, was er gethan: Der päpftliche Stuhl felbft werde 
noch verbrannt werden müffen; wenn fie nicht von ganzem 
Herzen dem Reich des Papſtes abjagen, fo können fie die 
Seligfeit nicht erlangen. 

Dann gab er Kunde und Rechenfchaft von feiner That 
in einer furzen Schrift: „Warum des Papfts und feiner 
Jünger Bücher von Dr. Martino £uther verbrannt feien.” 
„Jh,“ fagt er, „Martinus £uther, genannt Doctor der 
heiligen Schrift, Auguftiner zu Wittenberg, füg männiglich 
zu willen, daß durch meinen Willen, Rath und Zuthat auf 
Montag nadı St. Nicolai im 1520. Jahr verbrennet feien 
die Bücher des Papjtes von Kom und etlich feiner Jünger; 
fo jemand fich def verwundern, wie ich mich wohl verfehe, 
und fragen wird, aus was Urfjach und Befehl ich das than 
habe, der laß ihm hiemit geantwort fein.“ Kuther weiß 
fich hiezu verpflichtet als getaufter Chriſt, gefchworener 
Doctor der heiligen Schrift und täglicher Prediger, dem 
feines Amts halber gebühre, unchriftliche £ehre zu vertilgen. 
Das Erempel Anderer, die in gleicher Pflicht feien und 
ſolches doch nicht thun wollen, dürfe ihn nicht abhalten: 
„ich,“ jagt er, „wäre dennoch nicht mit entjchuldigt, fo mein 
Gewiſſen genugjam verftändigt und mein Geift muthig genug 
von Gottes Gnaden erwedt.” Dreißig Jrrlehren zur 
Derherrlichung des Papftthums hebt er dann aus jenen 
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Rechtsbüchern aus, die darum billig zu verbrennen feien. 
Und Summa Summarum fei der Inhalt diefes Rechtes 
dies: „Der Papft ift ein Gott auf Erden, über alle himm- 
lifche, irdifch, geiftlich und weitlich, und ift Alles fein eigen; 
denn Tiemand darf fagen: Was thuft Du?” Das fei der 
Gräuel der Derwüftung Matth. 24, 15, das der MWiderchrift 
nach 2. Theſſ. 2, 4. 

Sugleich gab er in einer längeren, eingehenden Schrift 
„Grund und Urfach” aller feiner eigenen von der Bulle 
verdammten Artikel. Auf das Gotteswort der heiligen 
Schrift ftügt er fich hier gegen die Satungen des irdifchen 
Gottes, auf die Gottesoffenbarung, welche jeden, der fich 
hingebend in fie vertiefe, auch innerlich erleuchten und ihren 
Inhalt und Sinn ihm Far machen wolle. Sei er felbft, 
wie man ihm vorhalte, nur ein einzelner und niedriger 
Menſch, fo fei er doch gewiß, daß Gottes Wort bei ihm fei. 

An Staupiß, der fich der Bulle gegenüber ſchwach und 
verzagt fühlte, fchrieb er: Er habe, als er fie verbrannte, 
zuerft gebebt und gebetet; nun aber fei er fo froh, wie 
über feine andere That feines ganzen £ebens. jet warf 
er endlich auch vollends jenen Zwang der Klofterregeln 
von fich, mit dem er, wie wir oben bemerften, noch immer 
neben feinen höheren Berufspflichten fich gequält hatte. Er 
fei, fchreibt er an Sreund Lange, von des Ordens und 
Papftes Geſetzen durch die Autorität der Bulle los geworden 
und ercommunicirt; defien freue er fich, er bleibe nur noch 
in der Mönchs-Kleidung und »-Behaufung; der wirklichen 
Pflichten habe er übergenug mit den täglichen Dorlefungen 
und Predigten, mit fteter lehrhafter, erbaulicher und fämpfen- 
der Schriftftellerei, mit Briefen, Unterredungen, Dienftleiftun: 
gen gegen Brüder u. f. w. 

Seinem vollendeten Bruch mit dem päpftlichen Kirchen- 
thum, das feit Jahrhunderten die EChriftenheit beherrfcht und 
mit dem Chriſtenthum ſelbſt fich identificirt hatte, hat Luther 
durch jene That den ftärfften Ausdrucd gegeben. Die Kunde 
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von ihr mußte auch vollends das Feuer entfachen, das fein 
Wort über ganz Deutfchland hin angezündet hatte. Er fah 
jegt, wie er an Staupiß fchrieb, einen Sturm toben, den 
erft der jüngfte Tag werde ftillen fönnen; fo fehr feien auf 
beiden Seiten die Geifter erregt. 

Wirflih war damals Deutichland in einer Bewegung 
und Spannung, wie in feinem andern Zeitpunft feiner 
Geſchichte. Mit Euther erfchien jet vor Allem Hutten im 
Kampfe gegen Kom verbunden. Die Bannbulle gab er mit 
fcharfen Anmerfungen heraus. Gegen die Derbrennung der 
frommen Schriften £uthers eiferte er in lateinifchen und deut- 
fchen Gedichten. Zwei auserwählte Gottesboten nannte die 
Beiden Eberlin von Günzburg, der furz darauf feine Wirkſam— 
feit als voltsthümlicher reformatorifcher Schriftfteller begann. 
für Martin Luther, die unerfchütterliche Säule des chrift- 
lichen Glaubens, und für den tapferen deutjchen Ritter Ulrich 
Hutten, Martin Luthers Pylades, rief eine Eitanei der 
Deutſchen, die im Srühjahr 1521 erfchien, die Gnade und 
Hilfe Gottes an. Auch Hutten fchrieb jet für's deutfche Dolf 
deutjch, in Profa und Derjen. Seinem Freunde Sicingen, bei 
dem er den Winter auf der Ebernburg zubrachte, las er 
die Schriften Luthers vor, die diefen mächtigen Kriegsmann 
zu inniger Theilnahme an der reformatorijchen Lehre fort- 
riffen, und bewegte Pläne in feinem Kopf, was diefer mit 
feinem ftarfen Arme für die gute Sache unternehmen könnte. 

Anonyme und pfeudonyme Slugblätter verbreiteten fich 
in zunehmender Sahl unter dem Dolfe. Sie nahmen befon- 
ders gern die form von Geſprächen an, in welchen £aien 
mit einfachem chriftlichem Sinn und natürlichem Derftand 
über die Nothftände der Ehriftenheit klagen, fragen und 
belehrt werden. Die äußeren Schäden werden dem Dolf 
vor Augen geführt, die Aergernifje in Geiftlichfeit und 
Klöftern, das Treiben der römifchen Curtiſanen, d. h. der 
Subjecte am päpftlihen Hofe, welche den hohen Herren 
dort für die niedrigften Dienftleiftungen fich zur Derfügung 
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ftellen, um dann mit deutfchen Pfründen geipeift zu werden, 
die Geldauflagen, Erprefiungen u. ſ. w. Das einfache Wort 
Gottes mit feinen höchften evangelifchen Wahrheiten foll 
von dem menfchlichen Truge, mit dem es dort umhüllt fei, 
frei und Jedem zugänglich gemacht werden. Als erfter 
Dorfämpfer defielben "und wahrer Dolfsmann wird £utber 
hingeftellt, defien Seugniß fo fräftig in's Ber; eingehe. 
Sein Bild, von Lranach gezeichnet, wurde mit feinen Fleinen 
Schriften verbreitet. Auf Nachdrucden derfelben erfcheint 
der heil. Geiſt in Geftalt der Taube über feinem Haupte 
fchwebend:. Gegner haben ihn verleumdet, daß er felbft fich 
jo habe darftellen laſſen. 

Auch fatirifcher Bilder bediente man fich im Kampf 
auf beiden Seiten. Cranach ftellte den demüthigen, leiden- 
den Ehriftus und den hoffärtigen römifchen Antichrift in 
den fechsundzwanzig Holzſchnitten feines „Paffional Ehrifti 
und Antichrift“ einander gegenüber ; £uther gab dazu kurze 
Tertworte. 

Deutfch und für’s Dolf fingen jeßt auch die Gegner 
£uthers zu fchreiben an. Der Begabtefte unter ihnen war, 
was derbes, voltsthümliches Deutfch und grobe Satire an- 
belangt, der Sranzisfaner Thomas Murner, feine Theologie 
aber erjchien £uther fo fchwah, daß er ihn nur nebenbei 
einmal einer furzen Erwähnung würdigte. In ein längeres 
Gefecht mit Streitfchriften gerieth er jegt mit jenem Dres: 
dener Theologen Emfer, der fchon nach der Leipziger Dis- 
putation ihn zum Kampf gereizt hatte und jegt ein Buch 
„Wider das unzhriftliche Buch M. £uthers an den deutichen 
‚Adel“ herausgab. Da fchrieb nun nach einander £uther: 
„An den Bod zu Leipzig“; Emfer: „An den Stier zu 
Wittenberg” ; jener: „Auf des Bods zu Leipzig Antwort“ ;*) 
diefer: „Auf des Stieres zu Wittenberg wüthende Replica.“ 
£uther, der fchon auf die erften Bogen jenes Emjerfchen 


*) Dal. die nebenftehende Abbildung. 
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Buches hin fein Schreiben an „den Bod u. f. w.” gerictet 
hatte, entgegnete dann dem Buch, als es ganz herausgefommen 
war, mit einer „Antwort auf das überchriftlich, über: 
geiftlih und überfünftlih Buch Bock Emfers.“ Darauf 
lieg Emfer eine „Quadruplica“ folgen und Cuther noch ein 
Schrifthen: „Ein Widerijpruch Doctor Luthers jeines rr: 
thums erzwungen durch den allerhochgelehrteften Prieiter 
Gottes Herrn H. Emfer.“ Als nachher, während feines 
Wartburgaufenthaltes, Emfer mit einer Erwiderung fort: 
fuhr, ließ er ihm hierin das lette Wort. Neues trug dieſer 
Schriftwechfel für den großen Kampf nicht bei. Das wirk— 
famfte, was Emfer und die anderen Derfechter des alten 
Kirchenthums vorbracdten, war immer der Dorhalt, dab 
der Eine Luther der ganzen bisherigen Chriftenheit zu 
widerjprechen fich erdreifte und durch Umfturz aller Fir 
lichen $Sundamente und Autoritäten Unglauben, Serrüttung 
und Aufruhr über Kirche und Staat bringe. So jagt 
Emfer einmal in deutfchen Derjen: £uther verachte „der 
Kirchen und der Däter £ehr’, als ob fonft niemand wär 
denn er.“ Binfichtlich der drohenden Solgen hielt er immer 
die Böhmen als Schredbild vor. 

In der deutichen Nation war, wie Emfer Flaat, fchon 
jegt „ein folh Gezänf, Rumor und Aufruhr, daß Fein 
£and, feine Stadt, fein Dorf oder Baus ift, darin man 
nicht parteiifch und je Eins wider das Andere wäre.” 
Aleander berichtete nach Rom, daß überall Erbitterung und 
Aufregung fei und der päpftlihe Bann verlacht werde. 
Unter den Anhängern des Alten hörte man wunderliche 
fchredhafte Gerüchte: ein furz nach der Derbrennung der 
Bulle gefchriebener Brief wollte wiffen, daß £utber auf 
fünfunddreigigtaufend Böhmen und ebenfoviele Sachfen und 
andere Vorddeutſche rechne, die, wie einft die Gothen und 
Dandalen, nach talien und Rom zu ziehen bereit feien. 
Aber fchon jett konnte man auch beobachten, daß vom 
Grollen und grollenden Reden zu energifcher und opfer- 


Die Bannbulle und £uthers Entgegnung. 257 


williger That immer noch ein großer Schritt if. Man— 
wagte jetzt auch in Mitteldeutfchland die Bulle an £uthers 
Büchern zu vollftreden, obne daß Unruhen ausbrachen: fo- 
namentlich in den nahe bei Wittenberg gelegenen Bisthümern 
Meißen und Merfeburg. Der angefehene Pirfheimer und 
der wadere Spengler in Nürnberg, deren Namen Ed in 
die Bannbulle mit aufgenommen hatte, beugten fich jest 
vor der päpftlichen Autorität, welche durch diefen ihren- 
perjönlichen Feind repräfentirt war. 

Hutten, der feine Hoffnungen bei dem Bruder des 
Kaifers völlig getäufcht fab und fich auch perjönlich in 
feiner Sreiheit und jeinem Leben durch päpftliche Erlafje be» 
droht glaubte, glühte in ungeduldigem Drang loszufchlagen. 
Er wünfchte auch zu erfahren, ob ein gewaltfames Unter: 
nehmen nach feinem Sinn irgend welchen Rüdhalt bei Kur- 
fürft Sriedrich finden fönnte. Er wagte fogar, wenn er 
von Sicdingens hohen Aufgaben fprach, auf den Dorgang 
des gewaltigen huffitifchen Heerführers Sisfa hinzumweifen, 
der einft den Deutjchen ein Schreden und Abſcheu geweſen 
war. Auch die Städte wünfchte er, der Ritter, jet zum- 
Bunde, zum Kampf gegen Rom und für die Freiheit zu 
gewinnen. Aber jo leidenfchaftlich feine Worte flangen, jo 
unflar ließen fie fortwährend darüber, was eigentlich mit 
dem £osichlagen beim gegenwärtigen Stand der Dinge ge» 
meint fein follte. Sidingen, der die Derhältniffe praftifch 
aufzufaffen verftand, hieß ihn die Ungeduld dämpfen und 
fuchte feinerjeits in gutem Dernehmen mit dem Kaifer zu 
bleiben, worauf dann auch Hutten wieder Hoffnungen ſetzte; 
den Einfluß, den Sidingen auf den Kaijer üben Fönnte, 
haben beide überfchägt. 

In diefer Eage fam dagegen £uther nur immer nad 
drüclicher darauf zurück, daß man ohne menschliche An« 
fchläge das Weitere in Gottes Rath und Hand ftellen müffe. 
Autten felbft hat in einem Brief an ihn (während des 
Wormier Reichstags) geäußert: „Ich will mit Dir tapfer für 
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Chriftus fämpfen; darin aber unterfsheiden fich unfer beider 
Rathichläge, daß die meinigen menfchlich find, Du, der 
Dolltommenere, ganz nur an den göttlichen hängft.“ Und als 
Hutten wirflich zu feinen Waffen greifen zu wollen fchien, er- 
flärte jet Luther ihm und anderen mit aller Entfchiedenheit: 
„sch möchte nicht, daß man mit Gewalt und Mord für das 
Evangelium ftritte; durchs Wort ift die Welt überwunden, 
durchs Wort die Kirche erhalten worden, durchs Wort wird 
fie auch wieder hergeftellt werden; ja auch der Antichrift 
wird, wie er ohne Sauft angefangen hat, fo auch ohne 
Sauft zermalmt werden durchs Wort.“ Auch gegen die Röm- 
linge im deutichen Klerus wollte er feine Gewaltthaten, 
dergleichen in Böhmen verübt worden feien; er habe beim 
deutjchen Adel nicht darauf hingearbeitet, daß durchs Schwert, 
fondern daß durch Rath und Befehl ihnen Einhalt gethan 
werde; er fürchte freilich, daß ihre eigene Wuth fich das 
nicht gefallen lafje und felbjt das Unheil über fie bringe. 
Ueber jene wohl begründete Erwartung eines nahen 
Endes, wovon wir ihn in einem Brief an Spalatin (vom 
16. Januar 1521) reden hörten, hat er fich damals aus» 
führlich in einem Buche erflärt, in welchem er auf eine 
wider ihn gerichtete Schrift des römischen Theologen Am» 
brofius Catharinus entgegnete. Er hat fich feine Gedanken 
darüber auf Grund alt: und neuteftamentlicher Propheten- 
worte gebildet, an welchen auch fchon bisher einzelne 
Chriften und chriftlihe Gemeinfchaften unter fchweren 
Kämpfen mit den gegenwärtigen Mächten der Sinfternig 
immer wieder in der fichern Hoffnung des nahen von Gott 
fommenden Sieges fich aufzurichten pflegten.. Die Herrfchaft 
und höchfte Steigerung des gottwidrigen Wefens im Anti- 
chrift fol eben der letzten göttlichen Entſcheidung und Doll- 
endung unmittelbar vorangehen. Auf ihn bezieht £uther 
namentlich das Wort bei Daniel (Kap. 8), daß nach den 
vier großen Weltreichen, unter deren letem man das rö- 
mijche verftand, aufkommen werde ein frecher und tüdifcher 
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Herrſcher, dem durch feine Klugheit der Betrug gerathe 
und der wider den Fürſten aller Sürften fich auflehne, der 
dann aber ohne Hand werde zerkrochen werden. Er fieht 
es erfüllt im Papftthum: fo müfje auch diefes zerftört wer: 
den ohne Hand oder äußere Gewalt. Dafjelbe jagt ihm 
Paulus an der Stelle, die er längft auf den römifchen Anti- 
chrift gedeutet, nämlich 2. Cheff. 2: Jenen Boshaftigen, der 
fih als ein Gott in Gottes Tempel fett, wird „der Herr 
umbringen mit dem Geift feines Mundes und wird feiner 
ein Ende machen durch die Erjcheinung feiner Zukunft.“ 
So, fagt £uther, wird der Papft und fein Reich nicht von 
den Kaien zerftört, fondern zu fchwererer Strafe bis auf 
Ehrifti MWiederfunft aufbehalten werden; er muß ebenfo 
untergeben, wie er fich erhoben hat nicht mit der Hand, 
fondern mit dem Geifte des Satans; der Geift muß den 
Geift tödten, die Wahrheit den Trug aufdeden.” 

£uther hat, wie wir fehen werden, Seitlebens diefe 
Erwartung eines nahen Endes feftgehalten. Wie feinem 
glühenden Eifer fchon in der Gegenwart die höchiten Gegen: 
fäge fich darftellten, fo ftand ihm auch diefer fichere Sieg 
fchon unmittelbar vor Augen. Diejes Endes gewiß ift er 
feinen Weg vorangegangen, ohne die nächjten Schritte voraus 
berechnen und voraus beftimmen zu wollen. In feiner 
Hoffnung auf den nahen Abfchluß der irdifchen Gejchichte 
der Ehriftenheit und WMenfchheit ift er das Werkzeug ge: 
worden, einen großen neuen Abjchnitt derjelben herauf: 
zuführen. — 

Die Urkunde des Widerrufs, zu welchem die Bannbulle 
£uther noch einmal ermahnte, hätte binnen 120 Tagen in 
Rom einlaufen follen. £uther hatte geantwortet. Der Papft 
erflärte die Srift für verftrichen: am 5. Januar ſprach Leo 
in einer neuen Bulle endgiltig den Bann über £utber und 
feine Anhänger aus und belegte die Orte, wo fie fich auf- 
halten würden, mit dem nterdicte. 


* 
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Qeuntes Kapitel. 


Der Wormfer Reichstag. 
2 


Betrachten wir die Elemente und Kräfte, welche da- 
mals in der firchlichen Bewegung Deutichlands jo mächtig 
wirften, fo erfcheint ein Gedanfe daran wohl möglich, da 
diefe wejentlich durch die Macht des Wortes und ohne die 
gefürchteten blutigen Kämpfe und politifchen Umwälzungen 
allmählich zum Ziel durchdringen würde, daß alfo Deutſch— 
land nur den geiftigen Sturm oder „Tumult und Aufruhr“, 
den Luther fchon damals losgebrohen fah, hätte durch 
machen und mit den neun gewonnenen religiöjfen Ueber: 
zeugungen die formen und Bande des Römifchen Kirchen: 
thumes hätte zerfjprengen müfjen. War doch in der furzen 
Seit, feit Euther den Kampf begonnen und nur allmählich 
die weiteren Schritte darin gethan hatte, fchon ein Erfolg 
erreicht, den Niemand von jenen Anfängen aus zu ahnen 
vermocht oder zu hoffen gewagt hätte. Der angefebene 
Neftor unter den großen Deutjchen Reichsfürſten, $Sriedrich 
der Weiſe, war fichtlich von jenen Banden innerlich fchon 
frei geworden, wenn er auch zu einem entfchiedenen Auf: 
treten nach Außen fich noch nicht berufen fühlte; fein Der: 
halten fonnte nicht ohne Eindrud auf feine Genoſſen 
bleiben. Der Adel und Bürgerftand, unter welchem das 
reformatorifche Wort fchon am meiften gezündet hatte, war 
bei der Regierung Deutfchlands auf den Reichstagen fräftig 
mit vertreten. Unter den geiftlichen Herren hatte der vor- 
nehmfte, der Erzbifhof von Magdeburg und Mainz, der 
durch Luthers Angriff auf den Ablaß fich am meiften ver: 
legt fühlen fonnte, bis jeßt eine eigenthümliche, vorfichtige, 
zumwartende Baltung angenommen, die ihm auch einen 
fünftigen Anfchluß an eine nationale Erhebung gegen feinen 


Der Wormfer Reichstag. 241 


römifchen ©berherrn offen ließ. Jene alten Ffirchlichen 
Beichwerden der Reichstage wurden fchon bisher ohne Scheu 
vor dem Zürnen und Schelten des Papftes vorgetragen. 
Sobald hier die Ueberzeugung durchdrang, daß die Macht- 
anfprüche des römifchen Stuhles nicht auf ewigen, göft- 
lichem Rechte ruhen, fo fonnte der Reichstag fofort für 
fih auch die Firchliche Reformation in die Hand nehmen. 
Die bifchöfliche Derfaffung überhaupt hat £utber, wie 
namentlich feine Schrift an den Adel uns zeigte, feineswegs 
auflöjen wollen, wenn nur irgend die Bifchöfe nach Gottes 
Wort ihre Herden zu meiden fich verftanden. Ein ſelb— 
ftändiger Deutjcher Episfopat hätte dann auch die nöthigen 
Derbeflerungen im Gottesdienfte vornehmen mögen: £uther 
jelbft hat, wie wir fehen werden, auch nachher nur mög- 
lichft wenige äußere Aenderungen darin haben wollen. 

In den einzelnen deutfchen Landen, die nachher pro» 
teftantifch wurden, ift die Reform wirflich ohne jo furcht- 
bare Erfchütterungen durch die Sürften im Einverftändnig 
mit ihren Landftänden und in den freien Städten durch die 
Obrigkeit und Dertretung der Bürgerfchaften hergeftellt 
worden, obgleich hier die Widerftrebenden an der Majorität 
des Reiches und dem Kaifer, die beim römischen Kirchen 
thum beharrten, einen Rückhalt hatten. Mußte nicht eine 
evangelifche Reformation, zu der die Neichsgewalt felbft im 
Eintlange mit der überwiegenden Stimmung der ganzen 
Nation fich entichloffen hätte, ebenfo und noch leichter durch- 
führbar fein ? 

Man wies auf die wilden, gräulichen Kämpfe der 
HAuffiten hin. Aber Niemand konnte läugnen, daß der 
lutheriſchen Derfündigung eine Klarheit, religiöfe Tiefe und 
Sreiheit von fanatismus eigen war, welche der Huffiten- 
predigt fehlte. Und die wilden Huffitenfriege, die noch in 
traurigem Andenken bei den Deutjchen fortlebten, waren 
erft durch die Gewalt, welche die Kirche gegen Böhmen 
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von ausen her aufbot, hervorgerufen. Gegen die deutfche 
Nation fand Rom, wenn fie fih von ihm losriß, feine 
folche Gewaltmittel. 

Man fönnte, wenn man dergleichen Gedanken nach: 
geht, jogar fragen, ob denn £uther damals genug Grund 
gehabt habe, den Sieg feiner Sache nicht eben fchon von 
dem gegenwärtigen Worte und den gegenwärtig wirfenden 
Kräften, fondern erft von jenem Tage des Herrn zu erhoffen. 

Gemwiß hängt nun in folchen großen Wendepunften der 
Gefchichte die Enticheidung nie blos vom Charakter und 
Derhalten einzelner Perfönlichfeiten ab, ob fie auch noch fo 
hoch ftehen mögen. £uther jah in jenem päpftlichen Anti: 
chriſtenthum fatanifche Mächte, durch welche die Herzen ge 
blendet feien und welche das gegenwärtige Gotteswort zwar 
unter Leiden und Drangjal überwinden werde, welche es 
aber doch noch nicht entwurzeln und zu nichte machen fönne. 
Und wir Proteftanten müfjfen anerfennen, daß nicht blos 
eine große Maſſe des deutſchen Dolfes unter der Macht 
des Hergebrachten gebannt blieb, fondern daß auch red: _ 
lichen und felbftändig denfenden Anhängern des Alten wahr: 
haft religiöfe und fittliche Intereffen durch die neue Lehre 
und den Bruch mit der Dergangenheit fchwer bedroht er- 
fcheinen fonnten. Aber nie ftand doch wohl bei den Ge- 
fchicfen der deutichen Nation und Kirche die wichtigfte Ent- 
fcheidung fo fehr bei Einem Manne, wie damals bei dem 
neugefrönten Kaifer. Darauf vor allem fam es an, ob er 
als das Haupt des Neiches das große Werf in die Hand 
nehmen oder vielmehr feine Macht und Autorität dagegen 
einjegen werde. 

Als edles junges Blut, welches für das neu erwachte 
£eben und Streben empfänglich erfchien, war Karl in Deutfch- 
land begrüßt worden; als der Sohn eines alten deutfchen 
$ürftenhaufes, der bei der Kaiferwahl über den fremden 
König Franz obgefiegt hatte, während der Papft für diefen 
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wirfte. Jetzt hörte man, er fei in den Händen der Bettel: 
mönche: der Sranzisfanermönch Glapio war fein Beichtvater 
und einflußreicher Rathgeber. Grade er hatte mit der Der: 
brennung von £uthers Büchern den Anfang machen laffen. 

Er war indejjen doch feineswegs fo abhängig von feiner 
Umgebung, noch diefe fo abhängig von römischen Einflüffen, 
als man hienach hätte meinen fönnen. Mit felbftändiger 
Politit verfolgten feine Nathgeber die Intereſſen feiner 
Herrſchaft und er felbft wußte jchon in diefen feinen Jugend: 
jahren als felbftändiger Monarch und Eluger Staatsmann 
aufzutreten. 

Aber ein Deutfcher war er nicht troß feines Großvaters 
Marimilian; er hatte nicht einmal eine ordentliche Kenntnig 
der deutfchen Sprahe. Dor Allem war er König von 
Spanien und Neapel; in feinem fpanifchen Reich behielt 
er, auch als ihm die Kaiferfrone zugefallen war, die feftefte 
Grundlage feiner Macht. 

Seine religiöfe Erziehung und Bildung hatte ihn nur 
mit der ftreng firchlichen Lehre und der Derpflichtung gegen 
die hergebrachten firchlichen Ordnungen befannt gemadt. 
Dadurch fühlte er fich auch in jeinem Gewiſſen gebunden. 
Tie zeigte er einen Trieb, fich in die entgegenjtehenden 
Anfchauungen bei feinen deutjchen Unterthanen weniaftens 
mit jelbftändig prüfendem Urtheil hineinzuverjegen. Nur 
die Rüdficht auf feine Berrfcherrechte und Aufgaben leitete 
neben diefem religiöfen Standpuntt fein firchliches Derhalten. 
In der fpanifchen Kirche wurde bamals eine gewilje Reform 
Durchgeführt auf den ftreng feftgehaltenen Grundlagen der 
mittelalterlihen Kirchenlehre und hierarchifchen Derfafjung : 
es wurde nämlich fchärfere Disciplin gegen Geiftlihe und 
Mönche geübt, fie wurden angehalten, ihrer Pflichten für 
die fittlich-religiöfen Bedürfniffe des Dolfes treuer zu warten, 
bei diefem wurde hiedurdı auch eine lebendigere Religiofität 
in jenen Formen neu angeregt; die Krone bejtand ferner 
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auf gewiffen Rechten auch der römifchen Eurie gegenüber ; 
ein abfolutiftifches Königthum mußte fich hier mit dem päpft- 
lichen Abfolutismus Plug zu einigen. Eine £osfagung der 
deutfchen Kirche vom Papftthum aber war jchon hiemit 
unverträglih. Zur Einheit der Reiche Karls gehörte die 
Einheit der fatholifchen Kirche, in der fie ftanden. Dazu 
famen für den Kaifer die Rüdfichten feiner äußeren Politik: 
war er durch den Papft gereist worden, der im Bund mit 
Sranfreich feine Wahl hintertreiben wollte, jo war doch für 
den Krieg, der mit Sranfreich drohte, der Friede mit dem 
Papft und womöglich ein Bündnig mit ihm felbft zu er- 
fireben. Da fonnte dann freilich gerade auch diejenige 
Gefahr, welche jet dem Papftthum durch die große deutjche 
Keßerei drohte und gegen welche es die Hilfe des weltlichen 
Arms dringend bedurfte, dazu benützt werden, um auf den 
Papft einen Drud zu üben. Nie wollte ferner die Politif 
des Kaifers durch die Rücficht auf diefen und im Dringen 
auf die Einheit der Kirche in Maßregeln fich hineinziehen 
laffen, für welche feine eigene Macht nicht ausreichte, durch 
welche alfo fein Anjehen erjchüttert, ja gebrochen werden 
fonnte. Und fo jehr die monarchifche Gewalt in Spanien 
erftarft war, fo fehr fand er fie in Deutfchland durch die 
Reichsftände und die ganze Geftaltung der Derhältnifje ge 
hemmt und gebunden. 

Das find die Gefichtspunfte, welche für das Derhalten 
Karls V. gegen £uther und feine Sache maßgebend wurden. 
Diefer war fo, wenigftens leidend, in das Spiel der großen 
firchlichen und weltlichen Politif mit hineingezogen und hatte 
auch unter ihm feinen eigenen Weg zu verfolgen. 

Schnell genug wurde der faiferliche Hof mit den Stim- 
mungen in Deutfchland befannt. Er zeigte jich jet vor- 
fihtig und noch verjchiedenen Erwägungen zugänglich, jo 
wenig er je in feinen Kundgebungen den Sreunden £utbers 
ein Recht gab, poſitiv Günſtiges zu hoffen. 
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Als Karl weiter rbeinaufwärts 309, um nach Neu: 
jahr einen Reichstag in Worms zu halten, ging S$riedrich 
der Weife feine Räthe darum an, daß Luther wenigftens 
noch vernommen werden möchte, ehe der Kaifer gegen ihn 
einjchreite. Don diefem erhielt er die Antwort, daß er den- 
jelben zu diefem Swede nah Worms mitbringen möge; 
Unrecht follte ihm nicht widerfahren. Dem Kurfürften er: 
jchien das doch bedenklich; er mochte an die Gefahr denken, 
der einft ein Hus in Eonftanz preisgegeben war. £uther 
aber, weldyem er durch Spalatin das Anfinnen des Kaifers 
mittbeilte, erwiderte fogleich: „Wenn ich gerufen werde, 
werde ich, joviel an mir ift, kommen, ob ich mich auch 
franf müßte binführen laffen; denn man darf nicht zweifeln, 
daß ich vom Herrn gerufen werde, wenn der Kaijer mich 
ruft.“ Man werde, jagt er, wohl Gewalt gegen ihn 
brauchen, aber noch lebe der Gott, der die drei Jünglinge 
im $euerofen zu Babel erhalten habe, und wenn diejer ihn 
nicht erhalten wolle, jo fei an feinem Kopfe wenig gelegen. 
Nur darum habe man Gott zu bitten, daß Kaifer Karl nicht 
mit Dergiegen unjchuldigen Bluts zum Schuß der Gottlofig: 
feit fein Regiment eröffne; viel lieber wolle er blos durch 
die Hände der Römer umfommen. früher hatte er wohl 
an einen Ort gedacht, wohin er fliehen fönnte, wenn in 
Wittenberg feines Bleibens nicht mehr wäre; nach Böhmen 
fonnte er immer noch. Er aber erklärte jeßt furzweg: 
„Sliehen will ich nicht, widerrufen noch viel weniger.“ 

Inzwifhen erhoben fih auch beim Kaifer Bedenken 
dagegen, daß £uther, der ſchon unter Bann und Interdict 
ftehe, an den Ort der Reichsverfammlung felbft zugelafjen 
werden follte. Ueber das Derfahren gegen ihn entfpannen 
fih dann in Worms, wo die Reichsftände im Januar 
zujammenfamen und am 28. die ordentliche Eröffnung des 
Reichstags ftatthatte, längere, ſchwankende und ſpannungs⸗ 
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reiche Derhandlungen zwiſchen dem Kaifer, den Ständen 
und dem Legaten Aleander. 

Ein Schreiben des Papftes forderte den Kaifer auf, 
der Bulle, durch welche Luther jetzt definitiv verurtheilt 
war, durch ein Edict Kraft zu geben. Sein Legat übte 
eine fchlaue und unermüdliche Thätigfeit, offen und noch 
mehr insgeheim, mit Worten und Argumenten und neben: 
bei mit Geld und andern Beftechungsmitteln, womit er fich 
von Rom aus auf's Reichlichſte verjehen ließ. Unter den 
faiferlichen Räthen drang doch die Anficht durch, daß nicht 
ohne Zuftimmung des HReichstags gehandelt werden dürfte. 
In einer langen Rede fuchte dagegen Aleander (am 13. Se- 
bruar) diejen zu gewinnen. Kluger Weife wies er, nadı 
deflen Grundſätzen fchon die Appellation an ein Conzil 
ein Derbrehen war, doch die darauf zielenden Gedanken 
an fich nicht zurüd und hob um jo nachdrüdlicher hervor, 
daß Luther ja die Autorität der Conzilien verachte und 
überhaupt von Niemandem Surechtweifung annehmen wolle. 
Daneden wandte fich der Faiferliche Beichtvater und Diplomat 
Glapio mit wunderbar freundlichen Aeußerungen an Fried— 
richs Kanzler Brüd: auch er finde viel Gutes in £uthers 
Schriften; entjeglich aber fei ihm der Inhalt feines Buches 
von der Babylonijchen Gefangenfchaft; nun werde es nur 
auf Widerruf jo anftößiger Säbe anfommen, daß jenes 
Gute für die Kirche fruchtbar werden und £uther zu einer 
wahren, firchlichen Reform, auf die auch der Kaifer aus» 
gebe, mitwirten fönne; man möge ihn vor gelehrte un- 
parteiifche Männer an einen gelegenen Ort laden und ihrem 
Urtheil fich unterwerfen laſſen. Hiemit wäre jedenfalls 
das Erfcheinen £uthers vor Kaifer und Reich glüdlich be- 
feitigt gewefen, und, wenn er doch nichts widerrief, fein 
Schickſal entichieden. Wir müfjen dahingeftellt lafjen, wie 
weit Glapio auch noch ernftlich an eine Möglichkeit dachte, 
Durch Drohen und HZureden ihn foweit umzuftiimmen, daß 
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er auch noch für eine Reform im Sinne jener fpanifchen 
nugbar gemacht und als Werkzeug gegen einen dem Kaifer 
feindlichen Papft verwendet werden könnte. Kurfürft $riedrich 
aber wollte für das dunkle Dorhaben feinerlei Derant: 
wortung übernehmen; er felbft ließ fich auf eine Unter: 
redung, die Glapio wünfchte, gar nicht ein. 

Der Kaifer folgte dann dem Andringen des Papftes in 
foweit, daß er den Ständen ein Mandat vorlegen ließ, 
wonach £uther gefangen gejegt und feine Befchüger als 
Majeftätsverbrecher beftraft werden follten. Damals be: 
richtete der Frankfurter Gefandte nach Haus: der Mönch 
mache viel Arbeit; ein Theil möchte ihn an’s Kreuz fchlagen, 
und er werde ihnen faum entrinnen; es jei aber dann zu 
beforgen, daß er am dritten Tage wieder auferftehe. Nach 
fiebentägiger erregter Debatte im Reichstage, an der bejon- 
ders auch Kurfürft Sriedrich lebhaften Antheil nahm, ging 
hier endlich eine Antwort auf die Faiferliche Dorlage durch, 
worin die Stände zu bedenken gaben: „was es, da im ge: 
meinen Mann durch Luthers Predigt, Kehren und Schriften 
allerlei Gedanken, Phantafieen und Wünfche erweckt worden, 
für Srucht oder Nuten bringen würde, wenn man die 
Mandate allein mit der Schärfe erließe, ohne £uther vor: 
gefordert und verhört zu haben.“ Zugleich aber wurde 
diefe Dernehmung dahin befchränft, daß nicht mit ihm dis: 
putirt werden folle, fondern er nur gefragt: „ob er auf 
den von ihm ausgegangenen Schriften wider unferen heiligen 
chriftlichen Glauben beftehen wolle oder nicht“; widerrufe 
er, fo folle er in anderen Punkten und Sachen weiter gehört 
und nach Billigfeit darüber verfügt werden; wolle er aber 
auf allen oder etlichen diefem Glauben widerftreitenden 
Artifeln beharren, fo follen alle Stände des Reiches bei 
diefem ihrem vätertichen Glauben ohne fernere Disputation 
verbleiben und denjelben handhaben helfen und der Kaiſer 
dann deshalb Befehl in’s Reich ausgehen lajjen. 
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Dem entiprechend erließ der Kaifer unter dem 6. März 
eine Citation an £uther, damit von ihm in Worms „feiner 
Zehren und Bücher halber Erfundigung eingezogen werde“, 
Dazu verhieß er ihm freies Geleit. Salls er nicht folgen 
würde, oder nicht widerrufen wollte, erklärten fich die Stände 
mit dem Kaifer darin einverftanden, daß er dann als offen- 
barer Keter behandelt werden müßte. 

Darauf aljo, daß die Wahrheit hinfichtlich jener 
GHlaubensartifel in Worms erft noch unbefangen nadı 
Gottes Wort geprüft werde, follte £uther vornweg ver- 
zichten. Spalatin bezeichnete ihm auch die Punkte, auf 
welche nach Glapio’s Aeußerung der Widerruf jedenfalls 
fich erftreden müßte. 

Nur das ftand doch immer noch in frage, wie weit 
jene Artifel ausgedehnt werden und wie weit dagegen die 
„andern Punfte” fich erftreden follten, für welche er, wenn 
er in jenen nachgab, ein weiteres, vielleicht noch frucht: 
bares Derhandeln möglich machte. Don einem überlieferten 
Glauben an päpftliche Infallibilität oder an eine unbedingte 
Gewalt des Papftes auch über die Gefammtfirche und ihre 
Eonsilien hatte Glapio doch Nichts gejagt, ja felbft der 
päpftlihe Legat Nichts auszufprechen gewagt. für die 
freieren Grundfäße jener Männer der früheren reformato- 
rifchen Eonsilien blieb Raum genug: wenn nur nicht eben 
Cuther auch diefen ihr Anfehen beftritten hätte. Die firch- 
lichen Mißbräuche, über welche die Heichsftände jchon bis» 
her dem Papft gegenüber proteftirt hatten, wurden gerade 
jest in Worms Gegenftand allfeitiger heftigfter Befchwerden. 
Die Geldabgaben firchlicher Pfründen und Lehen an Rom, 
etwas fehr Aeußerliches, aber doch für den Papft höchft 
Wichtiges, verjchlangen Unfummen, während das Reich für 
fein jeßt neu zu organifirendes Regiment und Gericht nur 
jämmerlich wenig Geld aufzubringen wußte, und man jprach 
davon, jene troß aller päpftlichen Einfprachen für dieſe 
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Swede zurüczubehalten. So treue Glieder der alten Kirche, 
wie Herzog Georg von Sachfen, forderten eine umfajjende 
Reformation des Klerus, deſſen Aergernifje das größte 
Derderben über die Seelen bringen, und als bejtes Mittel 
hiezu ein allgemeines Eonzil. Aleander mußte nach Ronı 
berichten, daß Jeder in diefes, dem Papft jo verhafte 
Begehren einftimme und daß die Deutfchen das Eonzil im 
eigenen £and haben wollen. 

£uther war aber fogleich zu beiden entfchloffen: der 
Dorladung zu folgen, und jeden Widerruf, wenn man ihn 
nicht eines Irrthums überführe, zu verweigern. 

Das faiferliche Schreiben wurde ihm erjt am 26. März 
durch den Neichsherold Kafpar Sturm zugeftellt. Eben der: 
felbe follte ihn nach Worms geleiten. Binnen 21 Tagen vom 
Empfang der Dorladung an follte £uther vor dem Kaijer 
erjcheinen, aljo jpäteftens am 16. April in Worms eintreffen. 

Er hatte bis dahin ununterbrochen feine vielfeitige an» 
geftrengte Thätigkeit fortgejeßt, indem er, um feinen eigenen 
Ausdrud zu gebraudyen, wie einft Nehemias zugleich die 
Arbeiten des Sriedens und des Krieges betrieb, mit der 
einen Band baute, mit der andern das Schwert führte. 
Raich führte er vollends die oben angeführte Streitichrift 
an Catharinus zum Schluffe. Zugleich hatte er im Monat 
März den erjten Theil jener Auslegung der kirchlichen 
Evangelien, welche fein Kurfürft als friedliche, erbauliche 
Arbeit von ihm begehrt hatte, mit einer Dedication an 
diejen vollendet und fchrieb jet an einer gar innigen und 
jarten prafßtifchen Erflärung des Kobgejangs der Jungfrau 
Maria, £ufas I, 46 ff., die er für den ihm jehr ergebenen 
Prinzen Johann Sriedrich, den Sohn Herzog Johanns und 
Neffen Sriedrichs, beftimmt hatte. Noch am 31. März ver: 
faßte er eine furze Zujchrift an diefen, worin er ihm die fchon 
gedrudten erften Bogen derjelben überfandte, und am I. April 
das an jeinen freund Ein? gerichtete Nachwort zu jener 
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Schrift gegen Tatharinus, welche dem £inf gewidmet war. 
„Ich weiß,“ jagt er hier, „und bin gewiß, daß unfer Herr 
Jeſus Ehriftus noch lebt und regiert; auf diefes Wiſſen troße 
ich, dag ich noch viel taufend Päpfte nicht fürchten will, 
denn der in uns ift, ift größer, denn der in der Welt ift.“ 

Am Tag darauf, am 2. April, dem Dienftag nad 
Oftern, brach er auf. Sein Sreund Amsdorf und der da» 
mals in Wittenberg ftudirende pommerfche Edelmann Peter 
Swaven begleiteten ihn; er nahm ferner wieder, wie es 
die Ördensregel mit fich brachte, einen Ordensbruder, 
Johann Pezenfteiner, mit fih. Der Wittenberger Magiftrat 
lieferte Wagen und Pferde. 

Der Weg führte über Leipzig, durch Thüringen von 
Naumburg bis Eiſenach, dann füdwärts über Berfa, Hers- 
fed, Grünberg, Sriedberg, frankfurt, Oppenheim. Der 
Herold ritt in feinem Waffenrod voraus und fündigte hie- 
mit den Mann an, defjen Wort fihon überall fo mächtig 
die Geifter erregt hatte und auf deſſen ferneres Derhalten 
und Gejchi Freund und Feind geipannt war. ‚Ueberall 
lief das Dolf zufammen, um ihn von Angeficht zu fchauen. 

Sehr feierlich wurde er am 6. April in Erfurt em- 
pfangen. 

Die große Mehrheit der dortigen Univerfität war 
jeßt ganz von Begeifterung für feine Sache hingenommen. 
Seinen Freund Crotus hatte man, als er nach feiner Rück— 
fehr aus Italien wieder dorthin fam, zum Rector erwählt. 
Die Bannbulle war von der Univerfität nicht publizirt und 
von Studenten in's Waſſer geworfen worden. Befonders 
eifrig zeigte fich Juftus Jonas, den der von ihm fo hoch 
verehrte Erasmus nicht mehr zurüdzuhalten vermochte. 
Unter dem Dolf wirkten Lange und Andere als Prediger. 

Dem herannahenden £uther eilte jet Jonas bis Wei— 
mar entgegen. Dierzig Männer der Univerfität, der Rector 
an der Spitze, zogen zu Pferd und mit ihnen eine Menge 
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Anderer zu Fuß aus, um ihn fchon an der Grenze des 
ftädtifchen Gebietes zu begrüßen, während auch er ein 
fleines Gefolge bei fich hatte. Erotus drücdte ihm die un- 
endliche Freude aus, ihn, den großen Glaubensfämpfer, zu 
ſehen, worauf £uther erwiderte, daß er folches nicht ver: 
diene, aber für ihre £iebe ihnen danke. Auch der Dichter 
Eoban fprach einige, wie er felbft jagt, ftammelnde Worte; 
er hat nachber den Hergang in einer Neihe lateinifcher 
Geſänge befchrieben. 

Am folgenden Tag, einem Sonntag, blieb £uther in 
Erfurt. Er hielt da eine Predigt, die uns erhalten ift, in 
der Kirche des Auguftinerflofters. Ausgehend von den 
Worten des fonntäglichen Evangeliums „Sriede fei mit 
Euch“ (Joh. 20, 19 ff.) fprach er von dem Srieden, welchen 
wir durch den Erlöfer Ehriftum finden, indem wir im 
Glauben an ihn und fein Beilswerf ohne eiaenes Werf 
und Derdienft gerecht werden, von der Sreiheit, mit welcher 
die Ehriften im Glauben und in der Kiebe handeln dürfen, 
und zugleich davon, wie jeder Menjch, der diefen Frieden 
Gottes habe, fein Werk alfo ſchicken müffe, daß es ihm 
nicht allein, fondern auch feinem Nächiten nuß ſei. Das 
fprach er aus gegen die Werfgerechtigfeit der meiften Pre: 
diger und das päpftliche Gefetzeswefen, das auch gegen die 
Weisheit der heidnifchen Mleifter, eines Ariftoteles, Plato 
u. f. w. Seiner gegenwärtigen perfönlichen £age und des 
fchweren Ganges, den er jet zu thun hatte, gedachte er 
gar nicht, fondern nur der allgemeinen Derpflichtung, die 
er habe, ob auch noch fo viele Eehrer anders lehrten: „ch 
will die Wahrheit fagen und muß es thun, darum ftehe ich 
hie, und nehm nicht Geld darum.” — Während der Predigt 
hörte man in dem gedrängt vollen Gotteshaufe, vor deffen 
Thüren auch viel Dolfs ftand, plößlich ein Krachen auf den 
überladenen Emporen. Erfchrocden wollte die Menge fliehen; 
£uther aber rief: „Ich kenne deine Tücken fchon, du Satan,“ 
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und beruhigte die Gemeinde, daß feine Gefahr drohe, ſon⸗ 
dern der Teufel nur fchlechtes Spiel treibe. 

Auh im Auguftinerflofter zu Gotha und Eifenach 
predigte £uther. In Gotha fand es das Dolf bedeutfam, 
daß nach der Predigt der Teufel etliche Steine vom Giebel 
der Kirche abgeriffen habe. 

In den Herbergen erquidte fich Luther gern am Mufif, 
griff wohl auch felbft nach der Caute. 

In Eifenady aber erlitt er einen Kranfheitsanfall, fo 
daß man ihm zu Ader ließ; noch von Sranffurt aus meldete 
er an Spalatin nach Worms, daß er fich feither in einer 
Weife leidend und fchwach fühle, wie er es nie früher er- 
lebt habe. 

Unterwegs fand er ein neues faiferliches Edict an» 
gefchlagen, welches gebot, alle feine Bücher auszuliefern, 
weil fie vom Papft verdammt und dem bisherigen chriftlichen 
Glauben zuwider jeien. Karl V. hatte hiemit den Kegaten, 
denen £uthers Berufung nach Worms ein Aergerniß war, 
wieder eine Genugthunng gegeben. Manche zweifelten, ob 
£uther, nachdem der Kaifer über feine Sache fchon fo ab» 
geurtheilt, doch noch perjönlich fich ftellen werde. Er felbft 
erfchraf, reifte aber weiter. 

In Worms war inzwijchen Unruhe und Spannung auf 
beiden Seiten. Hutten ließ von der Ebernburg aus drohende, 
mwüthende Schreiben an die päpftlichen Eegaten ergehen. Es 
wurde ihnen wirklich bange vor einem Schlag, der von 
dort aus erfolgen fönnte; Aleander jammerte, daß Sidingen 
jet in Deutfchland König fei, weil er Gefolge habe wann 
und wie viel er wolle. In Wahrheit aber ftand diefer auf 
feinen Sal fchon zu augenblidlichem Eingreifen bereit, 
rechnete auch immer noch darauf, mit feinen firchlichen 
Gefinnungen des Kaifers Sreund bleiben zu fönnen, ja 
war eben jeßt im Begriff, eine Stelle als Seldhauptmann 
in feinem Dienft anzunehmen. Bejorgte Freunde £uthers 
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gedachten, daß man nach päpftlichem Recht einem ver- 
dammten Keter das Geleite nicht zu halten habe. Spalatin 
felbft ſchickte an Euther, als er von Srankfurt über Oppen: 
heim heranreifte, noch eine Warnung aus Worms, daß es 
ihm wie Hus ergehen fönnte. 

Sugleich nahm andererfeits Glapio, ficherlich mit Wiſſen 
und Zuftimmung feines faiferlichen Herrn, den Derfuch, wo 
möglıch noch Hug auf £uther einzumwirfen, oder wenigjtens 
ihn von Worms zurüdzuhalten, in unermwarteter Weiſe noch 
einmal auf. Er fam mit dem faiferlichen Kämmerer Paul 
von Armsdorf zu Sidingen und Hutten auf die Ebernburg, 
fprah ähn!ih, wie früher Brüc gegenüber, mit unbe: 
fangener und wohlwollender Miene über Euther und erbot 
fih, mit ihm bei Sidingen eine friedliche Beiprechung zu 
halten. Zugleich mahnte Armsdorf den Hutten mit dem 
Anerbieten einer Faiferlichen Penfion von feinen Ausfällen 
und Drohungen gegen die Kegaten ab. Kam £uther dem 
Antrage gemäß auf die Ebernburg, fo fonnte er nicht mehr 
rechtzeitig in Worms eintreffen, das ihm zugefagte freie 
Geleit galt nicht mehr, der Kaiſer hatte gegen ihn freie 
Hand. Dennoch ging Sidingen auf den Dorjchlag ein: 
größer muß ihm doch die Gefahr gefchienen haben, die £utber 
in Worms drohe; und £uthern wäre ja dann mwenigjtens 
der ihm fchon früher zugedachte Schuß feiner Burg zu theil 
geworden. Bei Sidingen befand fich Damals auch der 
Theologe Martin Bußer aus Schlettftadt, der fchon bei 
jener Anwefenheit £uthers in Heidelberg i. J. 1518 mit ihn: 
befannt und für ihn gewonnen worden war. Diefer wurde 
jegt beauftragt, ihm in Oppenheim, wo ihn fein Weg in 
der Mähe vorbeiführte, die Einladung zu überbringen. 

Aber £uther ging feinen geraden Weg weiter. Dem 
Bußer antwortete er: Glapio werde in Worms mit ihm 
reden fönnen, dem Spalatin: fei Hus verbrannt worden, 
jo ſei doch die Wahrheit nicht verbrannt; er wolle nach 
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Worms, wenn auch fo viel Teufel dort wären als Siegel 
auf den Dächern. 

Am 16. April Dormittags 10 Uhr fuhr £uther in 
Worms ein. Er faß in feiner Mönchstracht auf offenem 
Wagen mit feinen drei Begleitern von Wittenberg her. 
Eine große Anzahl Anderer geleitete ihn zu Pferde: fie 
hatten theils, wie Jonas, fchon früher fih an ihn an 
geichloffen, theils waren fie, wie einige Herren des fur: 
fächfifchen Hofes, ihm aus Worms zum Empfang entgegen 
gegangen. Der Herold ritt voran. Der Wächter auf dem 
Thurm des Domes blies, als er den Zug an’s Thor fommen 
ſah. Taufende ftrömten herbei, um £uther zu jehen. Jene 
Derren des Hofes brachten ihn in das Haus der Johanniter: 
Nitter, wo er neben zwei Räthen des Kurfürften Wohnung 
erhielt. Beim Ausfteigen fprah er: „Gott wird mit mir 
fein.” Aleander fagt von ihm in einem Bericht nach Rom, 
er habe da mit dämonifchen Augen um fich geblid!t. 

Schon an diefem Tag und ebenfo an den folgenden 
drängten fich bei ihm Befuche von vornehmen Herren, Geiſt— 
lichen und Laien, die ihn perfjönlich fennen lernen wollten. 

Gleich am Abend des folgenden Tages mußte er vor 
dem Reichstag erfcheinen, der nicht fern von £uthers Ber: 
berge im bifchöflichen Palaft, wo der Kaifer wohnte, ver: 
fammelt war. Man führte ihn dorthin auf Seitenwegen, 
weil auf der Straße vor der Mlenge, die ihn zu fehen be: 
gehrte, nicht durchzufommen war. Dort, als er nach dem 
Situngsfaale hinging, hat, wie alte Meberlieferung berichtet, 
der berühmte Seldhauptmann Georg von Srundsberg ihn 
auf die Achfel geflopft und gefagt: „Mönchlein, Mönchlein, 
Du geheft jet einen Gang, einen folchen Stand zu thun, 
dergleichen ich und mancher ®berfte auch in unjerer aller: 
ernfteften Schlachtordnung nicht gethan haben; bift Du auf 
rechter Meinung und Deiner Sache gewiß, fo fahre in 
Gottes Namen fort und fei nur getroft, Gott wird Dich 
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nicht verlaffen.” Als Rechtsbeiftand war ihm von feinem 
Kurfürften der Jurift Hieronymus Schurf, fein Wittenberger 
College und Freund, zur Seite gegeben. 

Als er aber nach zweiftündigem Warten beim Reichs» 
tag vorgelaffen wurde, legte ihm hier im Namen des 
Kaifers der erzbifchöfliche Trier’fche Beamte (Official) Ed *) 
nur einfach die zwei fragen vor: ob er die Bücher, die 
neben Eck auf einer Banf aufgehäuft lagen, für die feinigen 
anerfenne und ob er ihren Inhalt widerrufen wolle. Schurf 
rief dDazwifchen: „man nenne die Titel der Bücher”, worauf 
Ed fie verlas. Es waren darunter auch nur rein erbauliche 
Schriften, wie eine Auslegung des Daterunfers, die nie 
zum Öegenftand einer Anklage gemacht worden waren. 

Auf ein folches Derfahren war £utber freilich nicht 
gefaßt. Dazu mochte der erfte Anblid der hohen Der- 
ſammlung ihn fchüchtern machen. Er antwortete mit leifer 
Stimme und wie erjchroden: die Bücher feien die feinigen; 
die Srage über ihren Inhalt aber betreffe das Höchfte, 
Gottes Wort und der Seelen Seligfeit; da müffe er vor 
einer unbedachten Antwort fich hüten, bitte daher demüthig 
noch um Zeit zum Ueberlegen. 

Tach furzer Berathung ließ ihm der Kaifer erwidern, 
daß er ihm aus Gnade noch Srift bis morgen geben wolle. 

So hatte £uther am 18. April, einem Donnerftag, aber: 
mals vor dem Reichstag fich zu ftellen. Wieder mußte er 
zwei Stunden, bis nach jechs Uhr, warten; er fand da in 
dichtem Gedränge, unterhielt fich aber noch ganz frei und 
heiter mit dem Reichstagsgejandten Peutinger, feinem Augs» 
burger Gönner (vgl. oben 5. 124). 

Nachdem er hinein gerufen war, begann Ef gegen 
ihn mit einem Dorwurf darüber, daß er erft noch Bedent. 
zeit gebraucht habe, gab übrigens jet jener zweiten Frage 
wenigjtens die angemefjenere und dem Willen der Stände 


*) Don dem Theologen Ed wohl zu unterfdeiden. 
3. Köftlin, futhers £eben. 17 
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entfprechendere Form: „Willſt du die von dir anerfannten 
Bücher alle vertheidigen, oder aber Etwas zurüdnehmen 7* 
Jetzt antwortete £uther in feftem und befcheidenem Ton mit 
einer wohl überlegten Rede. Er unterfchied drei Claſſen 
unter feinen Büchern. In etlichen derfelben trage er ein: 
fach evangelifche Wahrheiten vor, zu welchen $reund und 
Seind gleichermaßen fich befennen; folches fönne er doch 
nicht widerrufen. In andern Büchern habe er verderbliche 
Gejete und Kehren des Papftthums angegriffen, von denen 
Niemand verhehlen fönne, daß durch fie die Gewiſſen der 
Ehriften jämmerlich gemartert werden, auch Hab und Gut 
der deutfchen Nation tyrannifch verſchlungen; würde er diefe 
Bücher widerrufen, fo würde er fich zu einem Schanddedel 
der Bosheit und Tyrannei machen. Für's Dritte habe er 
wider einzelne Perfonen gefchrieben, die jene Tyrannei be: 
jchügen und die gottfelige Lehre vertilgen wollten; gegen 
fie befenne er heftiger gewefen zu fein, als fich zieme; doch 
fönne er auch diefe Bücher nicht widerrufen, ohne der 
Tyrannei und Gottlofigfeit Dorfjchub zu leiften. Sum Schuß 
aber feiner Bücher fönne er nur jagen wie einjt der Herr 
Ehriftus: „Habe ich übel geredet, jo beweife, daß es böfe 
ſei“; er bitte um Gegenzeugnifje aus den prophetifchen und 
epangelifchen Schriften. Wie feine Rede fchon im Derlauf 
zu einem neuen Straf» und Kampfeswort gegen das Papft: 
thum geworden war, fo erhob fie fich fchlieglich zu ernfter 
Warnung für Kaifer und Reich, daß man nicht, indem man 
durch Derdammung des göttlichen Wortes Ruhe ftiften wolle, 
vielmehr eine Sündfluth von Unheil erwede und der Re 
gierung des edeln jungen Kaifers «einen unjeligen und Un: 
heil verfündenden Anfang gebe. Er meine nicht, daß die 
hohen Herrn diefer jeiner Mahnung bedürfen, aber er fönne 
der Pflicht gegen fein Deutfchland fich nicht entziehen. 

Luther ſprach, wie Ed, lateinifch und wiederholte dann, 
weil es gewünfcht wurde, die Rede mit gleicher Seftigkeit 
deutſch. 
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Schurf, der ihm zur Seite ftand, rühmte nachher, „wie 
Martinus diefe Antwort mit folcher Tapferkeit und züchtiger 
Sreidigfeit (Sreimuth) mit gen Himmel aufgehobenen Augen 
vollbracht habe, daß er und männiglich fich darob müſſen 
verwundern“. 

Ueber diefe feine Erflärung hielten die Sürften wieder 
eine furze Befprechung mit einander. Dann machte ihnı 
ER im Auftrag des Kaifers fcharfen Dorwurf, daß er un- 
befcheiden geredet und die ihm geftellte Frage nicht wirklich 
beantwortet habe, wies fein Derlangen nach Gegenbeweifen 
ab, da feine Ketereien ſchon durch die bisherige Kirche und 
namentlich das Conftanzer Conzil verurtheilt feien und folche 
Urtheile genügen müßten, wenn irgend etwas in der 
Ehriftenheit follte feftgeftellt werden können, fagte ihm 
übrigens, falls er folche Artifel widerriefe, ein billiges Der- 
fahren gegen feine anderen Schriften zu und forderte jett 
endlich auf die Srage, ob er alle feine Sätze fefihalten oder 
etwas widerrufen wolle, eine einfache Antwort „ohne Hörner“. 

Darauf entgegnete £uther: fo wolle er denn eine Ant: 
wort geben, die feine Hörner noch Zähne habe: wofern er 
nicht durch Seugniffe der heiligen Schrift oder durch helle 
Gründe widerlegt werde, fo fei fein Gewiſſen durch die von 
ihm angeführten Gottesworte gebunden ; denn der Papft und 
die Eonzilien haben, wie am Tage liege, öfters geirrt; er 
fönne und wolle fo Nichts widerrufen, weil wider das Ge: 
wiffen zu handeln unficher und gefährlich fei. 

Nur wenige weitere Worte wechfelte Ef noch mit ihm 
darüber, ob man einem Eonzil Irrthum nachweijen fönne, 
worauf £uther beftand. . 

Unter Eds Dringen und Drohen rief Euther die Worte 
aus: „Ich fann nicht anders, hier ftehe ich, Gott helf mir. 
Amen.“ 

Unmillig hob der Kaifer die Sigung auf, gegen acht 
Uhr Abends. Es war inzwifchen Nacht geworden, der 

12° 
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Saal mit Sadeln beleuchtet, unter der Zuhörerfchaft große 
Aufregung und Unruhe. 

£uther wurde hinausgeführt, worüber unter den Deut- 
fchen ein Getümmel fich erhob, weil fie meinten, man nehme 
ihn gefangen. Wie er noch in dem heißen Gedränge ftand, 
ließ ihm Herzog Erich von Braunfchweig eine Kanne Eim- 
bedfer Biers reichen, aus der er felbft vorher getrunfen. 

Bei feinem Wiedereintritt in feine Herberge „redte 
£uther“, wie ein dort anmwefender Nürnberger erzählt, „die 
Hände auf, und mit fröhlichem Angeficht fchrie er: ich bin 
hindurch, ich bin hindurch!” Spalatin berichtet: „er ging 
in die Herberg fo muthig, getroft und fröhlich in dem Herrn, 
daß er vor Andern und mir fagte: wenn er taufend Köpfe 
hätte, wollte er fie ihm eher alle abhauen laffen, denn einen 
Widerfpruch thun.“ Weiter berichtet eben derfelbe von Kur- 
fürſt Sriedrich, daß diefer noch vor feinem Abendeffen ihn 
aus £uthers Wohnung zu fich rufen ließ, ihn zu fich in die 
Kammer nahm, und zu ihm mit großer Derwunderung fagte: 
„Wohl hat der Pater, Doctor Martinus, geredt vor dem 
Herrn Kaifer und allen fürften und Ständen des Reichs in 
£atein und Deutſch; er ift mir viel zu fühne.“ 

Dagegen hatte Kaifer Karl von £uthers Perfönlichfeit 
fo wenig Eindrud befommen und hatte für fie fo wenig 
Derftändniß, daß er meinte, die ihm zugefchriebenen Schriften 
fönnen nimmermehr von ihm felbft verfaßt fein. Seine 
Spanier hatten £uther, als er aus dem Reichstag wegging, 
großentheils mit höhnifchem Geziſche verfolgt. 

Indem £uther jo den Widerruf fchlechthin verweigerte, 
hatte er nunmehr alle Dermittelungen oder Dereinbarungen, 
auf welche gemäßigte, milde und nach Derbefferungen ftrer 
bende Anhänger des bisherigen Kirchenthums bei ihm noch 
hoffen mochten, furzweg von fich gemwiefen und unmöglich 
gemaht. Ein Bund mit ihm war auch für Jene vollends 
unmöglich geworden, welche die Dertretung der Kirche durch 
Conzilien der päpftlichen Tyrannei entgegenftellen, aber dann 
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mwenigftens bei den Eonszilien fichere, endgiltige Enifcheidung 
für die Sragen des chriftlihen Glaubens und Eebens haben 
wollten. Eben die Eonzilien waren es ja, über welche Eck 
recht gefliffentlich eine Erflärung bei ihm hervorrief. Wohl 
mochte er da auch für feinen Kurfürften zu fühn geredet 
haben. Aleander, der feiner Dernehmung fo fehr entgegen: 
gewirkt hatte, war jet mit dem Erfolg derfelben recht 
wohl zufrieden. £uther felbft aber blieb fich treu. Wohl 
hatte er fonft oft von einem Nachgeben in äußeren Dingen 
geredet, das man der Eintracht und £iebe und Rüdficht auf 
Schwache fchuldig fei, und fein Derhalten beim Aufbau des 
eigenen Kirchenwefens wird uns zeigen, wie er da in die 
Seit fich zu fchiden und, wo Dollfommenes nicht zu erreichen 
war, mit Unvolltommenem fich zu begnügen wußte. Bier 
dagegen handelte es fich nicht um Aeußeres, oder um ein 
mehr oder minder zwedmäßiges Derfahren für einen guten 
Swed, fondern um ein Belennen oder Derläugnen der 
Wahrheit und zwar, wie er es ausfprach, der höchften und 
heiligften, auf Gott und die Seligkeit bezüglichen Wahrheiten: 
darin war fein Gewiſſen gebunden. 

Und noch war die Probe, welche er hierin zu beftehen 
hatte, nicht vorbei. 

Während nämlich der Kaifer fchon am Morgen des 
19ten den Reichsftänden zu wiſſen that, daß er jet Euther 
nah Wittenberg zurüdichiden und als Ketzer behandeln 
wolle, feßte die Mehrheit derfelben durch, daß vielmehr 
noch weitere Derhandlungen durch eine befondere Commiſſion 
mit ihm verjucht werden follten. Sie wurden durch den 
Kurfürften von Trier geleitet, vor welchen einft $riedrich 
der Weife und Miltig Euthers Angelegenheit hatten bringen 
wollen. Die $reundlichkeit und das fichtliche Intereſſe für 
die Sache, womit man hier in £uther drang, war mehr 
geeignet, ihn zu bewegen, als jenes Auftreten Eds. Dem 
Erzbifhof hat er felbft nachher das Zeugniß gegeben, daß 
er fich gegen ihn mehr denn gnädig gezeigt habe und es 
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gerne gut gemacht hätte. Man muthete ihm feineswegs 
den einfachen Widerruf aller feiner vom Papft verurtheilten 
Säte oder gegen den Papft gerichteten Schriften zu; haupt: 
fächlich nur auf diejenigen Säße wurde er hingewiefen, mit 
welchen er gegen die Ausiprüche des Eonftanzer Conzils 
verſtieß. Er wurde aufgefordert, fich vertrauensvoll einer 
Entfcheidung von Kaifer und Reich zu unterwerfen, wo feine 
Bücher unverdächtigen Richtern würden vorgelegt werden. 
Dann follte er wenigftens die Entfcheidung eines fünftigen 
Conszils annehmen, vor welcher dann alfo das Urtheil des 
Papftes noch nicht gegolten hätte. So frei bewegte ſich 
damals dem Papft gegenüber in der Derhandlung mit einem 
von ihm verurtheilten Mann die Commilfion eines deutjchen 
Reichstags, in der mehrere Bifchöfe und Herzog Georg von 
Sachſen faßen. Aber alles fcheiterte an dem fteten Dorbehalt 
£uthers, daß die Entfcheidung nicht Gottes Wort zumider 
laufen dürfte, auf fein Urtheil darüber, ob dem fo fei, 
fonnte er in feinem Gewiſſen nicht verzichten. So erklärte 
er denn nach zweitägiger Derhandlung am 25. April dem 
Erzbifhof nach Spalatins Bericht: „Snädigfter Herr, ich 
kann nicht weichen, es gehe mir wie Gott will“; und fuhr 
fort: „Ich bitt Euer furfürftlich Gnaden, Sie wollen mir 
bei Kaiferlicher Majeftät gnädige Erlaubniß wiederum an- 
hbeimzu erlangen, denn ich bin nun in den zehnten Tag 
hie und richtet nichts mit mir aus.” 

Schon drei Stunden nachher ließ der Kaifer Euthern 
anfündigen, daß er an feinen Ort zurüczufehren habe und 
hiezu noch einundzwanzig Tage lang freies Geleit haben 
folle,; predigen dürfe er unterwegs nicht. 

Offenen Aufenthalt und Schuß in Wittenberg aber ver: 
mochte ihm, wenn er auch von Seiten des Reichs verurtheilt 
war, $riedrich der Meife nicht mehr zu gewähren. Diefer 
hatte inzwifchen fchon Rath hiefür gefunden. Spalatin be: 
richtet darüber fo: „Nun waren mein Gnädigfter Herr noch 
etwas Meinmüthig, hatten Dr. Martinum gemwißlich lieb, 
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hätt nicht gern wider Gottes Wort gethan, auch den Herrn 
Kaifer ungern auf fich geladen, und gedacht’ auf das Mittel 
den Herrn Dr. Martinus eine Seit bei Seit zu bringen, ob 
die Sachen in eine Stillung gerichtet möchten werden; ließ 
auch ihm folches den Abend zuvor zu Worms, ehe er weg: 
309, anzeigen, wie man ihn bei Seit bringen follt; def 
denn Dr. Martinus Berzogen Sriedrichen zu Ehren alfo 
untertbäniglich zufrieden ftund, wiewohl er gewißlich allzeit 
viel lieber frifch hinan gegangen wäre.” 

Gleich am nächften Morgen, freitags den 26., reifte 
£uther ab. Damit fein Auffehen entftünde, folgte der ge: 
leitende Herold ihm erft nach. Sie fuhren wieder den ge- 
wöhnlichen Weg bis Eifenah. In Sriedberg ließ Luther 
den Herold von fich mit einem Schreiben an den Kaifer 
und die Reichsftände, worin er wegen feines Derhaltens in 
Worns und feiner Weigerung, menfchlicher Entfcheidung zu 
vertrauen, fich damit entfchaldigte, daß man in Gottes Wort 
und ewigen Dingen nicht auf einen oder viele Menjchen, 
fondern allein auf Gott felbjt „fich frei begeben und er 
wägen” dürfe. In Hersfeld, wo der Abt Erato ihn troß 
des Bannes mit großen Ehren empfing, und in Eifenach 
hielt er Predigten ungeachtet des kaiferlichen Derbots, weil 
er Gottes Wort nicht dürfe binden laſſen. 

Don Eifenah aus aber fuhr er, während Smwaven, 
Schurf und andere Begleiter geradeaus weiter reiften, mit 
Amsdorf und Bruder Pezenfteiner füdwärts, um in Möra 
feine Derwandten zu befuchen. Bier übernachtete er bei 
feinem Onfer Heinz und predigte am andern Dormittag, 
Sonnabend den 4. Mai. Alsdann fchlug er, von Derwandten 
begleitet, die Straße ein, welche über Schweina, an Schloß 
Altenftein vorbei und dann über den Rüden des Thüringer 
Waldes nah Waltershaufen und Gotha führte. Nahe dem 
Altenftein verabfchiedete er fich bei Anbruch des Abends von 
den Seinigen. Als er etwa noch eine halbe Stunde weiter 
gefahren war, bis dahin, wo die Straße ins Waldgebirg 
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eintrat und an einem Bach zwijchen Hügeln emporftieg, in 
der Vähe einer alten Kapelle, die fchon damals wüfte lag 
und jeßt verfchwunden ift, — überfielen bewaffnete Reiter 
den Wagen, geboten ihm drohend und fluchend Balt, riffen 
£uther heraus und nahmen ihn in fchnellem Eauf mit fich 
fort. Pezenfteiner war fchon, als er fie anfprengen fah, 
davon gelaufen. Den Fuhrmann und Amsdorf, der in’s 
Dertrauen gezogen war, aber des Suhrmanns wegen fich 
entfegt anftellte, ließen fie unbehelligt weiter fahren. Um 
über ihren Ausgangspunft und ihr Ziel, die zwei Meilen 
nördlich gelegene Wartburg, zu täufchen, ritten fie mit 
£uther zuerft in öftlicher Richtung. Der Suhrmann fonnte 
noch erzählen, daß £uther einen grauen Hut, den er auf 
gehabt, im fchnellen £auf habe fallen laſſen. Dann aber 
gaben die Reiter auch ihm ein Pferd. Erft in dunfler 
Nacht, etwa um 11 Uhr, brachten fie ihn auf die ftattliche, 
über Eifenach gelegene Burg. Bier follte er verwahrt 
bleiben unter dem Anfchein, ein Gefangener zu fein. Das 
Geheimnig wurde möglichft ftreng gegen freund und Seind 
eingehalten. Noch mehrere Wochen nachher ahnte fogar 
Sriedrichs Bruder Johann nichts davon, fchrieb vielmehr 
an Sriedrich, daß, wie er höre, £uther auf einem Schloffe 
Sidingens figen folle. Unter feinen freunden und An: 
hängern war fogleich die Schredensfunde verbreitet, daß 
Feinde ihn aus dem Wege gefchafft haben. 

In Worms aber wurde jett, während der Papft zu 
einem Bündniß mit dem Kaifer gegen $ranfreich fich ver: 
ftand, Durch den päpftlichen Eegaten Aleander im Auftrag 
des Kaifers am 8. Mai das Edict gegen £uther fertig ge: 
macht. Erft am 25., nachdem Sriedrich, der Kurfürft von 
der Pfalz und ein großer Theil der andern Reichstags» 
mitglieder bereits abgereift waren, fand man für gut, es den 
noch übrigen Ständen mitzutheilen; dennoch publizirte man 
es dann unter dem falfchen Datum des 8. Mai als mit 
„einhelligem Rath der Kurfürften und Stände“ ergangen. 
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Es verhängte über £uther, auf den es die üblichen fräftigen 
Ausdrüde päpftlicher Bullen anwandte, des Neiches Acht 
und Aberact: er follte von Niemandem mehr aufgenommen, 
gejpeift u. f. w., fondern, wo er fich betreten lafje, verhaftet 
und dem Kaifer ausgeliefert werden, 
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Abb. 27. Druck des Wormſer Edictes vom 8. Mai 1521: Titel 
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gleitung eines vertrauten Dieners durfte er auch Ritte und 
Gänge außerhalb derfelben machen. So faß er, wie er 
einem Freund fchreibt, dort oben, in der Region der Dögel 
als ein wunderlicher Gefangener, nolens volens, willig und 
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Abb. 28. Luther als Junfer Georg nad; einem Cranady’ichen Holzichnitt. 
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widermwillig, willig, weil Bott es fo wolle, widerwillig, weil 
er viel lieber öffentlich für's Wort Gottes einftehen möchte, 
hiezu aber von Gott noch nicht würdig erfunden jet. 

Auch dafür aber, daß er wenigftens brieflich mit feinen 
Freunden und namentlich mit den Wittenberger Genofjen 
verfehren fonnte, wurde fogleich $ürforge-getroffen. Die 
Briefe liefen mittelft fürftliher Boten durch Spalatins 
Band. — Als £uther fpäterhin vernahm, daß fein Aufent- 
haltsort ruchbar geworden war, fchidte er dem Spalatin 
einen Brief, worin ftand: „Es ift, wie ich höre, ein Gerücht 
verbreitet, daß Euther auf der Wartburg bei Eifenach fich 
aufhalte; die Keute vermuthen es deßwegen, weil ich dort 
im Walde gefangen genommen worden fei; während fie 
aber jo meinen, fie ich hier ficher im Derborgenen; — 
wenn mich Bücher, die ich herausgebe, verrathen, fo werde 
ich meinen ®rt verändern; es ift wunderbar, daß niemand 
an Böhmen denkt.” Diefen Brief, meinte £uther, fönne 
Spalatin irgendwie den lauernden Widerfachern in die 
Hände fallen lafjen, um fie in ihren Dermuthungen irre zu 
leiten. Spalatin machte von diefem naiven Derfuch, fchlau 
zu fein, feinen Gebrauch. Derſelbe hätte fchwerlich viel 
ausgerichtet und diejenigen, welche die Abficht merften, erft 
vollends recht auf die Wartburg hingemwiefen. Es gelang 
übrigens merfwürdig gut, das Geheimnig des Ortes zu 
wahren, auch nachdem die Dermuthung und Kenntniß da- 
von, daß er irgendwo in den fächfifchen Eanden zu fuchen 
fei, fich verbreitet hatte. Ja noch im Jahr 1528 bemerft 
£uthers Sreund Agricola, daß derfelbe bis dahin verheim- 
licht geblieben fei, während einige ihn fogar durch ein Be- 
fragen des Teufels haben erfahren wollen, und noch mehr 
als zwanzig Jahre fpäter berichtet £uthers Gegner Cochläus, 
es folle Alftedt in Thüringen geweſen fein. 

Es war feine Reichsgewalt da, die es für nöthig oder 
angemeffen gehalten hätte, dem durch's Wormſer Edict 
Derurtheilten eigens nachzufpüren. Der Kaifer hatte 
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Deutfchland wieder verlaffen und war mit Sranfreich in 
Krieg gerathen. 

In feiner ftillen Einfamfeit warf £uther fich auch fo- 
gleich wieder in die Arbeiten feines Berufes, fo weit er 
ihnen dort nachfommen fonnte: es war das Studium der 
heiligen Schrift und die eigene fchriftftellerifche Chätigfeit 
im Dienfte des göttlichen Wortes. Er hatte jet mehr Zeit 
als je zuvor, die Bibel in ihren Grundfprachen durch 
zuarbeiten: „Ich fite,“ fo fchreibt er fchon zehn Tage nach 
feiner Anfunft dem Spalatin, „hier den ganzen Tag müßig 
und leſe die griechifche und hebräifche Bibel. 

In der Seftzeit zwiſchen Oſtern und Pfingften begann 
fein Aufenthalt auf der Burg. Da fchrieb er denn fogleich 
eine Auslegung des 68. Pialms, dem er befondere Beziehung 
auf die Himmelfahrts- und Pfingftthatfachen gab. 

An der Befreiung der Gemeinde vom päpftlichen Joch 
wollte er fogleich weiter arbeiten durch eine Schrift „von 
der Beichte, ob die der Papft Macht habe zu gebieten“: 
er preift die Beichte, in der man fich felbft demüthige und 
von Gott durch den Mund eines chriftlichen Bruders Der: 
gebung empfange, aber jeden Zwang zum Beichten ver- 
wirft er, und warnt vor Prieftern, welche daraus ein Mittel 
ihrer Gewalt machen. Dem Ritter Sidingen ftattete er jet 
öffentlih Dank ab, indem er die Schrift ihm widmete. — 
„Dem geftrengen und feſten Srancisco von Sidingen, mei. 
nem bejondern Herrn und Patron.“ In der Zufcrift an 
ihn wiederholte er die Befürchtungen, die er längft in Be. 
treff des Unheils ausgefprochen, das der Klerus durch die 
eigene Unverbefferlichfeit und Hartnädigfeit über fich herbei- 
ziehen werde. „Ich habe,” fagt er, „oft Sriede angeboten, 
zur Antwort mich erboten, disputirt; es hat mich nichts ge: 
holfen, da hat fein Recht, fondern eitel Srevel und Gewalt 
mir begegnet, nit mehr, denn widerrufen aufgelegt und 
alles Unglücd gedräuet.“ Dann fagt er von der Bedeutung 
des gegenwärtigen Augenblics, wo er fich habe zurüdziehen 


272 Diertes Buch. Erſtes Kapitel, 


müffen. „Jch fann nit mehr thun, ich bin nun von dem 
Plan gefchupft; fie haben nun Zeit zu wandeln (anders zu 
machen) was man von ihnen nit leiden kann, noch fol, 
noch will; wandeln fie nit, fo wird em Anderer ohn’ ihren 
Danf wandeln, der nit, wie £uther, mit Brief und orten, 
fondern mit der That fie lehren wird; es ift, Bott Lob 
und Danf, des Hanfpoßens zu Rom Surcht und Scheu einmal 
weniger worden.” Und weiter über ihr Troßen: „Sie mit 
dem Kopf hindurh — da ift fein Hören noch Bedenten; 
mwohlan, ich hab auch mehr Waſſerblaſen gefehen und ein. 
mal fo einen fo freveln Rauch, der fich unterftund, die Sonne 
zu dämpfen, aber der Rauch ift nimmer, die Sonne leucht' 
noch; ich will fortfahren, die Wahrheit auszupußen und 
herfür machen, und meine ungnädigen Herrn aljo wenig 
fürchten, als viel fie mich verachten.“ 

Sugleich brachte £uther jene Auslegung des CLobgeſanges 
der Maria, die er dem Prinzen Johann $riedrich zugedacht, 
mit liebevoller Hingabe an feinen Begenftand jet vollends 
zum Abfchluß. Auch die Arbeit an den fonntäglichen Evan 
gelien und Epifteln, von der er den erften Theil in latei- 
nifcher Sprache fchon herausgegeben hatte, nahm er jeßt 
wieder auf. Ihr aber gab er jet eine neue, für das 
hriftliche deutfche Dolf ſehr wichtige Wendung: deutich 
nämlich wollte er jett diefe Predigtterte behandeln und 
zwar auch diejenigen, welche er dort fchon lateiniſch be- 
arbeitet hatte. So entftand feine erfte Predigtfammlung, die 
Kirchenpoftille. Schon im November fonnte er einen erften 
Cheil derfelben zum Drucde geben, der jedoch nur langfam 
voran ging. In einfacher Auslegung des biblifchen Wortes, 
ohne jeden funftvollen rednerifchen Aufbau oder Schmud, 
aber in ftetem frijchem Hinblick auf das Leben, mit fort- 
währender Beziehung auf die Grundfragen des Heiles, in 
ferniger,, anfchaulicher durch und durch volfsthümlicher 
Sprache begann er hier die gefammte chriftliche Wahrheit 
vorzutragen und an’s Herz zu legen. Das Werk diente 
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fowohl anderen Predigern der neu verfündigten Evangeliums 
zu ihrer eigenen Ausbildung und Unterftügung, als unmittel- 
bar den Gemeindegliedern zur Erbauung und Belehrung. 
Es jchritt übrigens weiterhin nur allmählich fort, und £uther 
hat es erft nach langen Jahren durch freunde, welche ge» 
druckte oder nachgefchriebene einzelne Predigten von ihm 
jammelten, zum Schlufjje führen lafjen. — Spegiell für feine 
Wittenberger Gemeinde, zu ihrem Troft und ihrer Berathung, 
fchrieb Luther eine Auslegung des 37 Pfalms. — Nicht 
minder rüftig und fräftig aber führt er während des Juni's 
die Feder auch wieder in ftreng gelehrter lateinijcher Pole» 
mit — gegen einen der Löwener Theologen, Catomus. 

Und doch Magte er immer wieder, daß er jo müßig 
dafigen müſſe: er würde lieber im Dienft des göttlichen 
Wortes fich verbrennen lafjen als einfam verfaulen. Die 
leiblihe Rube, die bei ihm an die Stelle der fortgefetten 
rübhrigften Thätigfeit auf Katheder und Kanzel, und die 
reiche ritterliche Koft, welche an die Stelle einfacher Klofter: 
nabrung getreten war, brachte ohne Zweifel auch die förper: 
lichen £eiden mit fich, die ihn jeßt lange Zeit jchmerzlich 
quälten, feine Geduld auf die Probe ftellten und feine 
Stimmung niederdrüden mußten. Er litt bis in den Octo— 
ber hinein namentlich an der peinlichften Derftopfung und 
andern damit zufammenhängenden Hebeln. In jeiner Toth 
hatte er einmal jchon im Simme, nach Erfurt zu gehen und 
an dortige Aerzte fich zu wenden. Kräftig wirfende Pillen, 
wohl Aloepillen, die Spalatin ihm verichaffte, brachten ihm 
damals wenigftens zeitweife Abhilfe. 

Er madte fih Bewegung in den fchönen Wäldern bei 
der Burg. Da fuchte er, wie er noch jpäter erzählte, Erd» 
beeren. Im Auguft hat er dem Spalatin auch von einer 
Jagd zu berichten, der er an zwei Tagen beigewohnt habe: 
er habe „diejes bitterfüße Dergnügen der Heroen“ fich an— 
ſehen wollen; „wir haben,” jagt er, „zwei Hafen und 
etliche elende Rebhühnchen erjagt, wahrlich eine würdige 
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Befchäftigung müßiger £eute!” Auch unter den Teten und 
Hunden aber hat er, wie er fagt, Theologie getrieben. Er 
fah dort ein Bild des Teufels, der durch Kift und gottloje 
Lehre unfjchuldige Chierlein jage. Noch fchwerere Gedanken 
machte ihm das Schickſal eines Häschens, das mit feiner 
Hilfe vor der Gefahr gerettet und von ihm in den langen 
Aermel feines Mantels gewidelt, dann aber, als er den: 
felben daliegen ließ und ein wenig fich entfernte, von den 
Hunden dort todtgebiffen ward: „jo,“ jagt er, „wüthet 
Papft und Satan, auch jchon gerettete Seelen troß meines 
Bemühens zu verderben.” 

Damals meinte er auch allerhand Teufelipuf zu hörer 
und zu fehen, von dem er noch lange nachher hin und 
wieder Sreunden erzählte, den er aber fjchon damals mit 
großer Ruhe aufnahm: wunderliches Gerumpel in einem 
Kaften, in welchem er fich Haſelnüſſe aufbewahrte, nächt- 
liches Gepolter auf der Treppe, die inerflärliche Erfcheinung 
eines fchwarzen Hundes in feinem Bett. Don dem befannten 
Tintenflefs auf der Wartburg jedoch hören wir aus jener 
und den nächtfolgenden Seiten noch nichts; auch hat man 
einen folchen noch im vorigen Jahrhundert vielmehr auf 
Schloß Koburg, wo £uther 1530 fich aufhielt, vorgezeigt. 

Draußen währte indefjen die von Luther ausgegangene 
Bewegung fort und wuchs an troß feines Derfchwindens. 
Man mußte einjehen, wie wenig man fie damit, daß man 
ihn wegräumte, fchon erdrüden könnte. Bald follte fich 
auch zeigen, wie viel andererjeits an ihm dafür liege, daß 
fie nicht wirflich Gefahr und Derderben bringe. 

In Wittenberg arbeiteten die Freunde getreulich und 
ungeftört weiter. So jehr Mlelanchthon um £uther fich 
fümmerte und nach ihm fich fehnte, fo ruhig vertraute 
£uther auf ihn und feine £eiftungen, neben denen man 
feiner eigenen Anmwejenheit nicht bedürfe. Mit freudigem 
Glückwunſch empfing er auf der Wartburg die einzelnen 
Drudbogen einer Schrift, in welcher Melanchthon, indem 
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er zunächft nur die Grundbegriffe und Kehren der Bibel 
und namentlich des Römerbriefs erflären wollte, das fun: 
dament zur Dogmatif der evangelifchen Kirche gelegt hat 
(die fogenannten Loci Melanchthons). Eben jett waren 
dort auch neue Kräfte in die Arbeit und den Kampf ein- 
getreten. Schon furz vor £uthers Abgang nach Worms 
war in Wittenberg Johann Bugenhagen aus Pommern er: 
Ichienen, nur zwei Jahre jünger als £uther, ın theologifcher 
und humaniftifcher Wiſſenſchaft gut vorgebildet, für Luthers 
Lehre bereits durch feine Schriften und zwar bejonders 
durch die von der babylonifchen Gefangenjchaft gewonnen. 
Schon war er auch perfönlich mit £uther und Melanchthon 
befreundet worden, und bald begann er auch an der Uni: 
verjität zu lehren. An den biblijchen Dorlefungen der Uni: 
verfität, welche dort der eigentliche Ort für den Dortrag 
der evangelifchen Lehre waren, betheiligte fich fchon vorher 
Johann Agricola aus Eisleben. Dieſer, 1494 geboren, 
hielt fich fchon feit dem Jahr 1516 in Wittenberg auf. Er 
hatte fich von Anfang an an £uther angejchloffen und fein, 
wie auch Melanchthons Dertrauen erworben. Jetzt docirte 
er an der Hochſchule und war zugleich feit Srühjahr 1521 
von der Stadt als Katechet, der den Kindern Heligions» 
unterricht zu ertheilen hatte, bei der Pfarrfirche angeftellt. 
für Wittenberg wurde jegt ferner der wegen jeiner gelehrten 
Bildung angejehene und fchon fo entichieden als Sreund 
£uthers aufgetretene Juftus Jonas gewonnen. Kurz nach: 
dem er diefen von Erfurt aus auf dem Wormſer Reichstag 
begleitet hatte, erhielt er durch Derleihung des Kurfürften 
die Stelle des Propftes an der Wittenberger Allerheiligen: 
firhe und wurde dann auch Mitglied der theologifchen 
Fakultät. Der Bannfluch, dem mit £uther namentlich auch 
Melanchthon verfallen war, jchredte die Menge der Stu: 
direnden nicht zurüd. Die afademifche Jugend, welche aus 
ganz Deutfchland, der Schweiz, Polen und andern Ländern 
hier fich zufammengefunden hatte, wird weaen der fihönen 
ı8* 
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Eintracht gerühmt, in der fie, anders als damals auf den 
meiften Univerfitäten der Sall war, mit einander gelebt und 
fich den beften Studien gewidmet habe; überall habe man 
Studirende mit Bibeln in der Hand gefehen; die jungen 
WAdeligen und Bürgersföhne haben auter Zucht ſich be- 
fleigigt; namentlich habe man die anderswo üblichen, für 
die Muſen fo verderblichen Trinfgelage nicht gekannt. 

In allen deutfchen Kanden hatte £utber befonders 
vollends durch fein Auftreten in Worms die Augen auf fich 
gezogen. Die Derhandlungen vor dem Reichstag wurden, 
wie es heutzutage durch Seitungen aefchieht, fo damals 
durch fürzere und längere Slugblätter alsbald nach allen 
Seiten hin berichtet. Namentlich wurden £uthers Reden 
vor dem Reichstag nach Aufzeichnungen, die theils von jeiner 
eigenen Hand herftammten, theils von Andern gemacht 
waren, veröffentliht. Sortwährend und befonders eben 
während des Neichstags beichäftigten fich andere furze 
Drudicriften mit volfsthümlicher Darftellung und Erörterung 
feiner Sache, wobei die Gefprächsform die beliebtejte blieb. 
Was ihm in Worms mwiderfahren war, wurde fogleich auch 
in einer „Paflion Dr. Martin £uthers” dargeftellt, nämlich, 
wie fchon der Titel andeuten follte, entiprechend der biblifchen 
Erzählung vom Leiden Jeju. Dann Fam die aufregende 
und jpannende Kunde von feinem plößlichen Derjchwinden 
durch dunkle Hewaltthat, und um fo mehr wirkten wiederum 
die erjien Kundgebungen von ihm jelbjt, Dem Öeretteten, 
der aus feiner Derborgenheit heraus mit ungebeugtem Muth 
und Troß zu fprechen und zu ftreiten fortfubr. 

Als Schriftfteller, welche in jenem Sinn und jener 
volfsthümlichen Weife zu wirfen begannen, haben wir jett 
vorzüglich Eberlin von Günzburg, zuvor Franziskanermönch 
in Tübingen, zu nennen; ferner den Auguftinermönch Michael 
Stifel aus E$lingen, der auch ſelbſt nach Wittenberg kam 
und in den dortigen Sreundesfreis eintrat, weiterhin den 
Sranzisfaner Heinrich von Kettenbah in Ulm. Don andern 
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einflußreichen Schriften, wie von dem Gefprächsbüchlein 
„eu Karfthans” (Karjthans — Name für den Bauern), 
find die Derfafier noch heute nicht mit Sicherheit ermittelt. 
In folchen Männern und Schriften erhoben fich bereits Ge» 
danken und deen, welche über £uthers Abfichten hinaus» 
gingen, auf Gebiete binübergriffen, die er von jeinem relis 
giöjen Gebiete vielmehr immer beftimmter gefchieden haben 
wollte, auch auf Waffen hinwiefen, die er geradezu verwarf. 
So enthält jener „Karjthans“ den Rath, nach dem Beifpiel 
der böhmtjchen Huffiten den meiften Theil der Kirchen ab» 
zubrechen, weil an ihnen der pfäfftfiche Geiz und Aberglauben 
hänge; dabei wird an eine Erhebung gegen den Klerus 
gedacht, in der Adelige und Bauern zufammenhalten möchten. 
Der ungemein regjame berlin ging, indem er die um 
faffendften firchliben Reformvorfchläge machte, zugleich auf 
bürgerliche, foziale, voltswirthfchaftliche Sragen und Be: 
dürfniffe ein, die Eutber nur furz in feiner Schrift an den 
deutfchen Adel berührt hatte, von feiner eigenen Aufgabe 
aber immer wohl zu unterjcheiden wußte; er zeigte fich 
dabei noch weit mehr als £uther dem großen faufmännifchen 
Treiben abgeneigt; er fprach von einer Seftiegung billiger 
£ebensmittelpreije durch die Obrigfeit, von einer Befegung 
der obrigfeitlichen Stellen durch Wahl und einer Betheiligung 
auch der Bauern dabei, von einer freiheit der Jagd, des 
Sifchfangs u. ſ. w. 

Das Wormfer Edict, wonach die feßerifche Predigt und 
£iteratur überall verfolgt und unterdrüdt werden jollte, 
wurde in den einzelnen Ländern und Städten von den fürften 
und Magijtraten publizirt, aber es fehlte an der Kraft und 
theilweije auch am Willen, es nachdrüdlich zu vollziehen. 

In Erfurt gab jchon furz nach jener Durchreife Luthers 
auf der Fahrt nach Worms das Einfchreiten des Klerus 
gegen ein Mitglied eines geiftlichen Stiftes, das damals bei 
der Huldigung für ihn fich betheiligt hatte, den erften An- 
laß zu heftigen und wiederholten Tumulten: Studenten und 
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Leute aus dem Dolf und Pöbel fielen über mehr als fechzig 
„Pfaffenhäufer“ her und verwüfteten fie. Aber £uther er- 
flärte jofort feinen Sreunden, daß er hierin den Satan er” 
fenne, der dem Evangelium Schande und gerechte Dorwürfe 
bereiten wolle. 

Anderswo, und zwar vor Allem in Wittenberg, machte 
man fich in feiner Abwefenheit daran, das, wofür er mit 
feinem Worte geftritten, jeßt auch pofitiv durchzuführen. 
Mit reifer, ruhiger Ueberlegung und Zuſprache nahm er 
in feiner Einfamfeit wie von einer Warte aus daran Theil. 
Er hatte ein jehr lebendiges und, wie er ſelbſt befennt, oft 
peinliches Bewußtſein der eigenen Derantwortlichfeit als 
derjenige, der das ganze feuer zuerft angezündet habe und 
beionders der Gemeinde Wittenberg als Lehrer und Birte 
verpflichtet ei. 

Bald nach feiner Ankunft auf der Wartburg erhielt er 
die Nachricht, daß Bartholomäus Bernhardi aus Seldfirchen, 
Propft in dem nahe bei Wittenberg gelegenen Städtchen 
Kemberg, offen und unter Zuftimmung feiner Gemeinde ein 
Weib zur Ehe genommen habe. Derfelbe war nicht der 
erfte Geiftliche, welcher das unchriftliche kirchliche Eheverbot 
zu durchbrechen wagte, aber unter den Erften der Angejehenfte, 
dazu ein fpezieller Schüler £uthers, ferner eine durchaus 
unbefcholtene Perfönlichkeit. Kuther fjchrieb darüber an 
Melanchthon: „Den neuen Ehemann bewundere ich, der 
in dieſer ftürmifchen Zeit nichts fürchtet und dazu fo fich 
beeilt hat; Gott wolle ihn leiten.“ 

In Wittenberg ging man nicht ohne Ungeftüm zu der 
Sorderung weiter, daß jet auch das Mönchthum abgethan, 
ferner daß Mefje und Abendmahl der Einfegung Chrifti 
gemäß umgeändert werde. Es jchien, als ob hier an die 
Stelle £uthers, der mit dem einfachen Zeugniß des Wortes 
und der Lehre vorangegangen war, jett zwei andere Männer 
als praftifche energijche BReformatoren treten follten. Der 
eine war £uthers alter College Larljtadt. Er fam im Juli 
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von einem furzen Aufenthalt in Kopenhagen, wo der 
dänifche König ihn zu einer Thätigfeit im Sinn der neuen 
evangelifchen Theologie an die Univerfität berufen, aber 
bald wieder entlafjen hatte, nach Wittenberg zurüf und 
griff bier mit leidenjchaftlichem, ehrgeizigem und unflarem 
Eifer nad der erften Rolle. Der andere war der Auguftiner- 
mönch Gabriel Swilling, der in der Kirche des Klofters als 
feuriger Prediger auftrat und troß feiner unanfehnlichen 
Erfcheinung und fchwachen Stimme auch eine Menge Zu: 
börer aus der Stadt und Univerfität um fich fammelte und 
fortrig. Ein junger Schlefier berichtete damals von der 
Univerfität Wittenberg aus nach Haufe über ihn: „Gott 
bat uns einen andern Propheten erwedt, viele nennen ihn 
einen zweiten £uther; WMelanchthon verfäumt feine feiner 
Predigten.” 

Für die Geiftlichfeit wollte Larlftadt in verfehrter 
Scriftauslegung den Eheftand gar zum Gefeg erheben. 
Man dürfe nur Derheirathete zu geiftlichen Stellen berufen. 
Sür die Mönche und Tonnen nahm er freiheit in Anfpruch, 
das Möfterliche und eheloje Leben, wenn fie die fittlichen For— 
derungen deſſelben unerträglich fänden, aufzugeben, brachte 
aber auch hiefür unglüdliche biblifche Begründungen vor 
und erflärte dabei das Abgehen von dem Gelübde doch 
immer noch für eine Sünde, die indeflen dadurch gerecht. 
fertigt werde, daß man die noch größere Sünde einer Un: 
feufchheit im Mönchsftand fern halte. Hatte £uther gefor: 
dert, daß der Kelch beim Abendmahl gemäß der urjprüng- 
fihen Einfegung CEhrifti auch den Eaien wieder gewährt 
werde, fo wollten jest Carlſtadt und Swilling die Theil 
nahme an einem Abendmahl ohne Laienkelch den Einzelnen 
zur Sünde machen. Noch meiter follten dann auch die 
äußerlihen Sormen bei der Ausipendung nach jenem Mlahle, 
das Jeſus ſelbſt einft mit feinen zwölf Jüngern hielt, ein« 
gerichtet werden. So wollte Swilling, daß je zwölf Commu— 
nifanten mit einander das Brod und den Wein genießen 
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follten. Auch darauf wurde gedrungen, daß, wie es bei 
jenem Mahl gefchehen jei, die Elemente den Einzelnen zu 
ihrem Genuß in die eigene Hand gegeben und nicht vom 
Geiftlihen in den Mund gefchoben werden müßten. Das 
Megopfer wollte Zwilling von jet an nicht mebr geduldet 
haben, während Larlftadt mit Bezug auf diefes Hauptſtück 
des bisherigen Kultus doc vorfichtiger vorangehen zu 
müſſen meinte. 

Ueber diefe Sragen und Beftrebungen äußerte fih nun 
£uther zu Anfang Augujts dem Mlelanchthon gegenüber, 
der felbft Tebhaft von ihnen erregt war, fich aber in manchen 
Beziehungen unficher fühlte. Daß man das Abendmabl 
nah der urfprünglichen Einfegung mit dem Kelch in Witten- 
berg wieder herftelle, hatte auch Luthers Beifall: denn die 
Tyrannei, welche die chriftliche Gemeinde. bisher in dieſer 
Dinficht erlitten, habe man dort erfannt und vermöge ihr 
zu widerftehen. Er erflärte ferner in Betreff der Privat: 
meffen (ohne Gemeindecommunion), daß er jelbft in Ewig— 
feit feine mehr zu halten entichlofjen fei. Aber drängen 
und zwingen wolle er nicht; wenn Einer, der noch unter 
der Tyrannei ftehe, an einer Communion ohne Kelch theil- 
nehme, dürfe man ihm es doch nicht zur Sünde anrechnen. 
für die Moth der Mönche und Nonnen unter dem von 
ihnen übernommenen Gelübde hegte er fortwährend Fein 
geringeres Mitgefühl, als die Wittenberger Genofien; aber 
die Argumente, mit denen dieſe ihnen zur Sreiheit verhelfen 
wollten, fand er nicht ftichbaltig. Schärfer und tiefer dachte 
er ſelbſt jett diefem Gegenftand weiter nach und fchidte 
bald eine Reibe von Säßen darüber nach Wittenberg. Die 
Gelübde jelbft griff er an, und zwar in ihrer Wurzel. Denn 
gemeiniglich jeien jene Keufchheit und die anderen Mönchs— 
leiftungen Gott angelobt in der Meinung und Abficht, daß 
man dadurch als durch eigene Werfe und eigene Gerechtig— 
feit fich die Seligfeit erwerbe: das fei nicht ein Gelübde 
nach Gottes Willen, fondern eine Derläugnung des Glaubens. 
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Und wenn auch Einer in frömmtrem Sinn gelobt habe, 
fo babe er fich wenigftens eigenmädtig unter einen Zwang 
und ein Joch geftellt, das dem Evangelium und der Sreis 
heit, die der Glaube in Ehrifto habe, widerftreite. Noch 
weiter führte dann £uther aus, daß die Keujchheit, die der 
Mönch leiften follte, ja nur möglich fei, durch die befondere 
Babe, von der der Apoftel 1. Korinth. 7 rede: wie dürfe 
man Gott eine Eeiftung angeloben, zu der er felbit erft die 
Möglichkeit einem fchenfen müßte? und fo gelobe dann 
einer eine Keufchheit, die ihm in Wahrheit nicht möglich fei, 
während ihm eine wahre Keufchheit in dem von ihm ver» 
achteten Eheftand von Gott möglich gemacht wäre. So find 
ihm diefe Gelübde von vorn herein verwerflich, Gott miß- 
fällig, haben für einen Ehriften, der im Glauben frei ge 
worden ift und den wahren Gotteswillen erkannt hat, feine 
Öiltigteit mehr. 

Während übrigens dieje Frage fpeziell auch ihn felbit, 
den Auguftinermönch, anging, verhielt er fich perfönlich zu 
einem Gebrauch der freiheit, deren er fich innerlich theil- 
haftig wußte, fo fühl wie möglich. Als er jene Nachrichten 
aus Wittenberg erhielt, fchrieb er an Spalatin: „Guter 
Gott, unfere Wittenberger werden auch noch den Mönchen 
Eheweiber geben, aber mir follen fie feines aufdrängen.“ 
Und den Melanchtbon fragt er fcherzend, ob derfelbe an 
ihm etwa dafür, daß er ihm zu einer $rau verholfen habe, 
ich rächen wolle; er werde fich davor jchön zu hüten 
wiſſen. 

In Wittenberg war große Erregung und Spannung, 
beſonders der Meſſe wegen. Im Auguſtinerkloſter hielt es 
die große Mehrheit der Mönche mit Swilling; fie wollten 
nur noch jenen Abendmahlsaottesdienft nach Chrifti Einfegung 
halten. Dagegen mwiderftrebte der Prior Held. Nicht minder 
eifrig als jene erflärte jich an der zur Univerfität gehörigen 
Stiftsfirche der Propft Jonas und fand heftigen Widerftand 
bei anderen Mltgliedern des Stifts.. Ein Ausichluß von 
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Männern der Univerfität und des Stifts, von dem der Kur: 
fürft im October ein Gutachten forderte, ſprach feiner Mehr: 
heit nach fich gleichfalls in jenem Sinne aus, ja bat den 
Sürften felbft, den Mißbrauch der Mefje abzuthun. Aber 
den Gedanken, aus eigener Dollmacht Neuerungen zu ver: 
ordnen, mit welchen man von der großen chriftlichen Ge— 
fammtfirche abweichen würde, wies friedrich weit von fich 
ab, zumal man ja nicht einmal in Wittenberg darüber einig 
werden fönne; er wollte nur immer darauf fich beichränfen, 
dem neuen Zeugniß von der biblischen Wahrheit Raum und 
Schuß zu gewähren, bis es ordentlich von der Kirche ge: 
prüft fei. In der Kirche des Auguftinerflofters wurde jeßt 
Meſſe und Abendmahl überhaupt eingeftellt. 

Dann begann man auch mit jenen Grundfäßen hin» 
fichtlih des Mönchthums Ernft zu machen. Dreizehn Au- 
guftiner, etwa der dritte Theil derer, die damals im Klofter 
zu Wittenberg waren, verließen diejes in den erften Tagen 
des Novembers und warfen die Kutte weg. Sie griffen 
theilweis fogleich zu einem bürgerlichen Gewerbe oder Hand: 
wert. Eine dem Mönchthum feindliche Gährung aber wurde 
biedurch unter Bürgern und Studenten nur noch mehr an- 
geregt. Es fam zu allerhand Unfug: Mönche wurden auf 
den Straßen verjpottet, Drohungen gegen die Klöfter ge: 
richtet, dann auch Meßgottesdienfte durch tumultuirende 
Eindringlinge geftört. 

Inzwifchen arbeitete £uther auf feinem ruhigen Sitze 
daran weiter, durch fein chriftliches Wort über Gelübde und 
Mefje zu belehren, die neu gewonnenen Erfenntnifje und 
Heberzeugungen zu flären und zu befeftigen und daraufhin 
gleichfalls zu endlichen Reformen aufzufordern. Er ver: 
faßte eine Schrift „vom Mißbrauch der Meſſen“, lateinifch 
und deutſch und zu gleicher Seit eine lateinifche über die 
Gelübde. Diefer gab er eine an feinen Dater gerichtete 
Widmung bei, worin er der Einfprache des Daters gegen 
fein Mönchsgelübde gedachte und fich ihm nun freudig als 
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einen Freien vorftellte, der Mönch fei und doch nicht mehr 
Mönch. Was er aber über die Art jenes Austritts feiner 
Ordensbrüder hörte, mißbilligte er: friedlich und freundlich 
hätten fie von einander fcheiden fönnen und follen, nicht, 
wie dort gefchehen fei, im Tumult. Die genannten Schriften 
machte er im November fertig und fchicdte fie dann an 
Spalatin, damit fie in Wittenberg gedrudt würden. 

So war £uther vom Sommer bis in den Winter hinein 
mit diefen Angelegenheiten befchäftigt, während er daneben 
feine biblifchen Studien und feine Arbeit an der Kirchen- 
poftille fortjeßte. 

Und zugleich bereitete er Damals auch einen ſchweren 
Schlag gegen den Lardinal Albrecht vor. 

Dorfichtig hatte diefer fich fcharfer Maßregeln gegen 
die Derbreitung lutherifcher Predigt auf feinem Gebiet ent- 
balten. Aber er bedurfte Geld. Zu diefem Zweck ver: 
öffentlichte er eine Schrift, worin er von einem großen 
Beiligthum, das er in feiner Stadt Halle an der Saale auf: 
geftellt, Kunde gab und zur Sahrt dahin einlud. Da waren 
nämlich gar reiche, wunderjame Reliquien zufammengebracht, 
nicht blos eine Menge Knochen und ganze £eichen von 
Heiligen, ja ein Stüd vom Leibe des Erzvaters Iſaak, fon« 
dern auch 3. 8. Reſte vom Manna, das einft in der Wüſte 
vom Himmel fiel, Stücdchen vom brennenden Bufche Mojes, 
Krüge von der Hochzeit zu Kana und ein Reſt des Weins, 
in den Jeſus dort das Waſſer verwandelt hat, Dornen aus 
Jeſu Dornenfrone, einen der Steine, mit denen Stephanus 
gefteinigt wurde u. f. w., — im Öanzen beinah 9000 Stück. 
Wer der Dorzeigung diefer heiligen Schäße in der Stifts- 
firche zu Balle andähtig beimohne und dem Stift ein 
frommes Almofen gebe, dem wurde „übertrefflicher” Ablaß 
zugefagt. Die erfte derartige Ausftellung fand wohl zu 
Anfang Septembers ftatt. Auch hatte Albrecht doch nicht 
umhin gefonnt, einen der Priefter, die in den Eheftand treten 
wollten, feftnehmen zu lajjen; dabei wußte man recht wohl, 
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wie reichlich er felbft für feinen Lölibat durch buhlerifchen 
Umgang fich fchadlos hielt. 

Da fonnte £uther, wie er am 7. ©ctober 1521 dem 
Spalatin anfündigte, fich nicht mehr enthalten, privatim 
und öffentlich gegen Jenen, feinen „Ablaßgögen“ und fein 
fchändliches „Buhlhaus“ loszubrechen. Es macht ihm auch 
biebei fein Bedenfen, daß fein eigener frommer Kurfürft 
noch vor wenigen Jahren gleichartige, nur weniger glän- 
zende Ausftellungen in feiner Wittenberger Stiftsfirche ver: 
anftaltet hatte und fo durch die Dorwürfe, die er jet nicht 
mehr verdiente, nachträglich noch mit getroffen murde. 
Schon zu Ende des Monats hatte er eine Schrift zur Der: 
öffentlichung fertig. Aber gegen einen folchen Angriff auf 
Albrecht, den hohen deutichen Reichsfürften, Kurfürjten von 
Mainz, Bruder des Kurfürften von Brandenburg, legte 
Sriedrich durch Spalatin ein Derbot ein; er wollte, wie er 
£uthern fagen ließ, überhaupt Nichts zulafjen, was den 
öffentlichen Frieden ftöre. Kaum hat £uther, wie er felbjit 
dem Spalatin ermwidert, jemals einen ihm unangenehmeren 
Brief gelefen, als den, worin ihm dies mitgetbeilt wurde. 
Er brach in die Antwort aus: „Ich lafje es mir nicht ge» 
fallen; lieber magft Du und der Fürft und die ganze Welt 
mir verloren gehen; habe ich dem Papſt widerjtanden, 
warum foll ich feiner Kreatur weichen?“ Er wollte nur 
feinem Melanchthon die Schrift noch vorlegen und etwaige 
Aenderungen in ihr feinem Urtheil anheimgeben. Zu diejeni 
Zweck ſchickte er fie dem Spalatin zu. Dann, unter dem 
1. Dezember, richtete er an Albrecht felbft einen Brief. Der 
Inhalt und Ton defjelben läßt auf das, was in jener Schrift 
geftanden haben wird, fchliegen. Ohne Umfchweif, in klarem, 
fharfem Deutich trägt er Jenem die „unterthänige Bitte“ 
vor, das arme Dolf unverführt zu lafjen und fich als Bifchof, 
nicht als Wolf zu erzeigen; müffe er doch jet wiſſen, daß 
der Ablaß Büberei und Trügerei fei. Er folle nur nicht 
denken, der Luther fei todt: der werde auf Gott fröhlich 
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pochen und ein Spiel mit dem Lardinal von Mainz an- 
fahen, deß fich nicht Diele verjehen. Hinfichtlich jener 
Priefter wies der Brief den Erzbifhof auf ein Gefchrei 
hin, das aus dem Evangelio fich erheben werde darüber, 
„wie fein es den Bijchöfen anftünde, daß fie die Balfen 
zuvor aus ihren Augen riffen, und billig wäre, daf die 
Bifchöfe zuvor ihre H.... von fich trieben.“ Schließlich 
gab £uther demfelben vierzehn Tage Seit zu einer „richtigen“ 
Antwort; jonft werde er nadı Ablauf derfelben fein „Büch—⸗ 
lein wider den Abgott zu Halle“ ausgehen laſſen. 

In die größte Spannung aber verjeßten ihn fortwährend 
die Nachrichten aus Wittenberg. et war ihm die weite 
Entfernung und die Umftändlichkeit des Briefwechfels vollends 
unerträglich geworden. Einige Tage nach jenem I. Dezember 
trat er plößlich bei feinen Sreunden dort ein. Insgeheim, 
nur von einem Knecht begleitet, war er zu Pferd in feiner 
Reiterfleidung bergereif. Drei Tage lang hielt er fich da 
bei Amsdorf auf. Vur die nächften Sreunde durften davon 
wiffen. Das Sujammenfein mit ihnen bereitete ihm, wie 
er an Spalatin fchrieb, die füßeften Genüffe. Aber bitterer 
Wermuth war ihm die Kunde, daß Spalatin jene weder 
von jeiner Schrift gegen Albrecht, noch von der über die 
Meffe und der über die Gelübde etwas hatte fehen oder 
hören lafjen, fondern diejelben zurücbehalten hatte. Was 
die Freunde von ihrem Streben und Wirfen fagten, hatte 
feinen Beifall, und er wünjchte ihnen dazu Stärkung von 
oben. Aber fchon unterwegs hatte er auch von neuem Un» 
fug gehört, den £eute aus dem Dolf und der Studenten« 
fhaft gegen Priefter und Mönche fich erlaubt hatten, und 
ſofort erachtete er es für feine nächfte Aufgabe, vor jolchen 
Derirrungen öffentlich zu warnen. 
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Sweites Kapitel. 


der weitere Wartburgaufentbalt und die 
Nüdkebr nach Wittenberg. 1522. 
3 


Heimlih, wie er gefommen, fehrte £uther nach der 
Wartburg zurüd, und hier verfaßte er nun „Eine treue 
Dermahnung für alle Ehriften fich zu verhüten vor Aufruhr 
und Empörung”. Dor feinen Augen ftand die Gefahr eines 
Aufftandes, der dem ganzen, der Beſſerung widerjtrebenden 
Klerus und Mönchthum an’s £eben greifen und worin der 
gemeine Mann um der vielen Befchwerung willen, die auf 
ihm lafte, mit Slegeln und Kolben dreinfchlagen möchte, wie 
der Karjthans drohe. An die fürften, die Magiftrate und 
den Adel hat er früher feine Aufforderung gerichtet, der 
firchlichen Derderbniß und päpftlichen Tyrannei zu fteuern. 
Don der weltlichen Obrigkeit und dem Adel fagt er auch 
jeßt, daß fie „dazu thun follten aus Pflicht ihrer ordent:- 
lichen Gewalt, ein jeglicher Fürſt und Herr in feinem and; 
denn was durch ordentliche Gewalt geichieht, ift nicht für 
Aufruhr zu halten“. Der großen Menge aber und den 
Einzelnen verbietet er fchlechtweg eine gewaltfame Erhebung. 
Aufruhr heiße: felbftrichten und rächen; das fönne Gott 
nicht leiden, der da fpreche „die Rache ift mein“. Jeder 
Aufruhr fei unrecht, wie rechte Sache er immer haben 
möge, und mache aus Hebel Aergeres. Auch von der Obrig- 
feit ferner meint Luther nicht, daß fie die Pfaffen todtichlagen 
follte, wie einft Mofes und Elias den Gößendienern gethan; 
fie follen nur dem wehren, was jene wider das Evangelium 
treiben. Man fönne mit Worten gegen fie mehr denn genug 
thun, daß man des Hauens und Stechens nicht bedürfe. 
Aehnlih haben wir ja £uther auch fchon vor der Sahrt 
nach Worms fich nachdrüdlich ausjprechen hören. jenes 
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Wort des Apoftels, daß der Herr mit dem Geift feines 
Mundes den Antichrift tödten werde, foll nach ihm fchon 
jet im Worte der evangelifchen Predigt fich erfüllen. Auf 
Grund der eigenen bisherigen Erfahrung fest er fo groß: 
artiges Dertrauen auf dies einfache Wort: habe doch er 
felbft damit allein dem Papft und den Pfaffen und Mönchen 
ihon mehr Abbruch gethan, als bis dahin alle Kaifer und 
Sürften mit aller ihrer Gewalt. Dazu fieht er ftets dem 
nahen jüngften Tag entgegen, wo Ehriftus den Papft, deffen 
Büberei jegt durch's Wort aufgedeckt werde, durch fein 
Kommen vollends zerftöre. — Zugleich mahnt £uther, wie 
er auch fchon in feiner Schrift von der chriftlichen Sreiheit 
gethan und jet namentlich den Wittenbergern gegenüber 
zu thun Grund hatte, zu liebreicher, fchonender Rüdficht 
auf Schwache, deren Gewiſſen noch durch die bisherigen 
Saßungen über $aften, Mefje halten u. f. w. umftrict fei. 
Man ſolle fie nicht überpoltern und überrumpeln, fondern 
freundlich unterweifen und, wenn fie’s nicht gleich faffen, 
noch mit ihnen Geduld haben. „Den Wölfen,” fagt er, 
„fannft du nicht zu hart, den fchwachen Schafen nicht zu 
weich fein.” 

Jene Schriften £uthers über die Meffe und über die 
Gelübde famen jet richtig in die Preſſe. Der Lardinal 
Albrecht aber gab wirklich die von Cuther geforderte Ant- 
wort in einem furzen Brief vom 21. Dezember. Da erflärte 
derfelbe: die Urfache zu Luthers Schreiben fei abgeftellt; er 
felbft läugne nicht, ein armer fündiger Menfch zu fein, ja 
ein ftinfender Koth, fo fehr als irgend ein Anderer; chrift- 
liche Strafe fönne er wohl leiden, von Gott hoffe er Gnade 
und Stärfe, um nach feinem Willen zu leben. So jehr 
icheute fich diefer hohe Herr vor dem Wort, mit dem £uther 
drohte; freilich mußte er feines Ablaßhandels auch vor 
allen feinen humaniftifchen freunden und befonders vor 
Erasmus fich fchämen, und von der anderen Schande, die 
£uther ihm vorhielt, mußte er erwarten, daß derjelbe fie 
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ohne Schonung und Rückſicht aufdecken werde. Zugleich 
jehen wir bier auch, wie völlig vormwurfsfrei in diejer fitt: 
lichen Beziehung £utber nicht blos vor feinem eigenen Be: 
wußtjein, fondern auch vor Albrechts Augen dageftanden 
fein muß. Als £uther diefen Brief in Händen hatte, traute 
er zwar feinem Inhalt fehr wenig, beantwortete ihn auch 
nicht, ftand jedoch von jener beabfichtigten, durch den Kur: 
fürften verhinderten Deröffentlichung jetzt vollends ab. 
Das Wichtigfte aber, was £uther jet in feinem weiteren 
Aufenthalt auf der Wartburg unternahm und in fteter Bin- 
gabe weiter führte, war wieder ein Werk friedlicher Art, 
die jchönfte Frucht, die diefer Aufenthalt überhaupt getragen, 
die edelite Gabe, die Euther feinem Dolf hinterlafjen hat. 
Es ift feine Ueberfegung der Bibel, zunächft des Neuen 
Teftamentes. „Die Unfrigen fordern es von mir,“ fchrieb er 
an Lange furz nach jeiner Rücdfehr aus Wittenberg. Eben 
hier war ihm jetzt wohl der Wunſch ausgeiprochen oder auf's 
Teue an’s Herz gelegt worden. Wohl war die Bibel auch 
ſchon vor £uther verdeutfcht, aber in einem fchwerfälligen, 
dem Dolf fremd klingenden, theilweife ganz unverftändlichen 
Deutich, und nicht aus dem Grundtert wie jeßt durch £uther, 
fondern aus der in der Kirche gebrauchten lateinijchen Ueber- 
fegung, deren Eatein überdies theilweije nicht verftanden war. 
£utber erflärt, man dürfe nicht nah dem Buchftaben der 
fremden Sprache das Deutfche reden; „ſondern,“ jagt er, 
„man muß die Mutter im Haufe, die Kinder auf der Galle, 
den gemeinen Mann auf dem Marft drum fragen und 
denfelbigen auf das Maul ſehen, wie jie reden, und dar: 
nach dolmetfhen, jo verjtehen fie es dann: deß ich mich 
beflifjen und leider nicht allwege erreicht noch troffen habe.“ 
Zicht minder wollte er treu und ftreng an den Sinn der 
Schrift und, wo diefer es forderte, auch an die Worte 
fih halten. Su ſolchem Dolmetſchen jagt er „gehöret ein 
recht fromm, treu, fleißig, furchtiam, chriftlich, gelehret, er: 
fahren, geübet Herz“. Dom Inhalt und Geiſt der Schrift 
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Durchdrungen, hat er auch überall in feiner Sprache edle 
Haltung und Dolfsthümlichfeit wie von felbft zu verbinden 
gewußt. Er arbeitete fo angeftrengt, daß er noch auf der 
Wartburg, alſo in wenigen Monaten, das Neue Teftament 
zu Ende brachte; mit Melanchtkons Bilfe wollte er es 
Dann noch verbefjern. 

Jnzwifchen nahmen in Wittenberg die Dinge einen 
Derlauf, der £uthers Befürchtungen immer mehr fteigerte. 

Die frage der Mönchgelübde zwar wurde für die 
Auguftiner auf einem Eonvent der Klöfter, welchen der 
Ordensvicar Ein? in Wittenberg abhielt, friedlich und ganz 
nach £uthers Sinn, foweit es durch Beſchlüſſe gefchehen 
fonnte, erledigt. Befchloffen wurde nämlich, daß der Aus« 
tritt aus dem Klofter frei gegeben werden, diejenigen aber, 
welche das Plöfterliche Leben auch fernerhin vorzögen, dort 
in freiem Gehorfam gegen die ®bern und die hergebrachten 
Ordnungen verbleiben und theils zur Predigt des göttlichen 
Wortes verwendet werden, theils durch Handarbeit dem 
Klofter den Unterhalt verichaffen follten. 

Bei der Wittenberger Gemeinde aber drängte Carl« 
ftadt, der hinfichtlich der Meſſe kurz zuvor felbft noch feine 
Genoſſen zurüdgehalten hatte und dem innerhalb der ftädti- 
jchen Gemeinde fein Predigtamt noch anderes Amt zufam, 
jegt in Predigten und Schriften heftig nach allen Seiten 
bin vorwärts, ging auch in feinen reformatorifchen Ideen 
hbaftig und unflar weiter und weiter. Einem furfürftlichen 
Derbote zuvorfommend, ließ er an Weihnachten das Abend» 
mahl in der neuen Weife feiern. Auch die firchlichen Ge 
mwänder wurden als Beftandtheile des bisherigen Gößen- 
dienftes abgethan; Zwilling hielt Gottesdienft in einem 
Rod, wie ihn die Studenten trugen. Das Dolf wurde auf 
gefordert, an den bisherigen Safttagen Sleifch und Eier zu 
eſſen. Beichte wurde auch vor dem Abendmahl nicht mehr 
gehalten. ferner eiferte Larljtadt namentlich jest auch 
gegen die Bilder in den Kirchen: es genüge nicht, von der 

3. Köfllin, Cuthers Ceben. 19 


290 Diertes Bud. Zweites Kapitel. 


Anbetung derfelben abzulafen, und man dürfe nicht etwa 
fagen, daß fie wie Bücher zur Unterweifung der Eaien 
dienen fönnen; denn Gott habe fie jchlechthin verboten; fie 
gehören in die Seueröfen und nicht in die Gotteshäufer. 
Während der Rath durch ihn fich zu einem Beſchluß be- 
fimmen ließ, daß die Bilder aus der Pfarrfirche entfernt 
werden follten, ftürmten Andere aus dem Volk jchon los, 
rifjen diefelben ab, zerhieben und verbrannten fie. 

£uther wollte jelbft mit Bezug auf diejenigen Ordnungen, 
die er an fich fchlechthin verwarf, Doch immer noch jene 
Rückſicht auf die Schwachen geübt haben; er fonnte nicht 
glauben, daß die große Menge feiner Wittenberger Gemeinde 
fchon reif genug und nicht eine Menge gewifjenhafter 
fchwacher Glieder noch der Rückſicht bedürftig fei. Man 
mochte fagen, es fei ja doch mur eine frage der Seit, auf 
immer wollte ja doch auch er die wirklichen Reformen nicht 
der Minderzahl wegen hinhalten. Aber eben das, daß jenen 
Hliedern wirklich Seit gelaffen und alles Mögliche zu freund: 
liher Belehrung und Erbauung derjelben gethan werde, 
war ihm felbft Gewiſſensſache. In äußeren Dingen, auf 
welche jene Beformer jo viel hielten wie im Efjen an $aft: 
tagen, im eigenhändigen Binnehmen des Brodes und [Deines 
bei der Kommunion u. f. w., fah er ohnedies nur Kleinig: 
feiten, deren Thun oder LCaſſen der wahren Sreiheit des 
Gläubigen feinen Eintrag thue, während die Seele der 
Schwacen fchweren Schaden leide, wenn fie darin etwas 
wider ihr Gewiſſen zu thun veranlaßt werden. Da, fagt 
er, habt ihr viel elende Gemwifjen hineingeführt; wenn jie 
nun in ihrem Sterben oder in einer Anfechtung Rechnung 
drüber geben follten, jo wüßten fie fein Haar breit darum. 
Ta das Derderbnig der Seelen giebt er dem fchuld, der bei 
Jenen fo unvorfichtig „hineinplumpe“: „Du willft,* ſagt 
er, „Bott damit dienen, weißt nicht, daß du des Teufels 
Dorläufer bift; er hat's darum angefangen, daß er das 
angegangene Wort jchänden wollte; er hat dich auf das 
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Feine Xarrenwerf geführt, daß du dieweil des Glaubens 
und der Liebe vergefjeit;” jo in einem für die Wittenberger 
beftimmten Schreiben. Auch die Venerung in Betreff der 
Bilder zählte CLuther zu den „liederlichen Dingen, daran 
nichts gelegen ift, Glaube und Liebe fahren zu lajjen“. 
Bilder echt chriftlichen Inhaltes hat er auch jeder Seit er: 
halten wollen und hochgeſchätzt. 

Den höheren geiftigen Charafter evangelifchen Ehriften« 
thums wollten jene Männer in Wittenberg zur Geltung 
bringen, während fie nun mit ihrem Geift gerade felbit 
wieder an Aeußerlichkeiten des Eultus und, was die Bilder 
anbelangt, am altteftamentlichen Gejegesbuchftaben hängen 
blieben. Und noch andere Srüchte brachte dann ihre Auf: 
faffung des chriftlichen Geiſtes und der chriftlishen Offen. 
barung zu Tage. Sie wollten nicht blos von Titeln und 
Mürden, wie die Univerfität fie verlieh, Nichts wehr wiſſen, 
weil man nach Jeſu Wort nicht fich dürfe Rabbi oder 
Meifter heißen laſſen, fondern Earlftadt und Smilling 
fprachen jet auch Derachtung menjchlicher, theologiicher 
MWiffenfchaft und gelehrter Bibelftudien aus: denn Gott habe 
es, wie Jeſus fage, den Weifen und Klugen verborgen und 
den Unmündigen geoffenbart; der Geift von oben müſſe 
einen erleuchten. Carljtadt ging zu einfachen Bürgern in 
ihre Häujer, um fich von ihnen biblische Sprüche erklären 
zu laffen. Er und Zwilling gewannen namentlich auch den 
Rector der ftädtifchen Hnabenfchule für fich, und diefe löſte 
jih auf. Zugleich wollte eine Gemeindeordnung, welche 
der Magiftrat annahm, auch eigenthümliche Derfuche auf 
dem bürgerlichen, focialen Gebiete machen: ein gemeiner 
Kaften, in welchem die firchlichen Einfünfte zufammenfliegen 
follten, wurde auch dazu beftimmt, bedürftigen Handwerkern 
Geld ohne Zinfen vorzujchiegen und anderen Bürgern Dar: 
leihen zu niederem Sinsfuß zu machen. Dagegen wurde 
die Seelforge vernachläfjigt, namentlich in den Spitälern 


und Gefängniffen nicht mehr ausgeübt. 
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"Auf diefer Bahn bewegte fich hier die Reform weiter, 
zu der £uthers Wort den Grund gelegt hatte. Und zu 
derjelben Zeit, gleich nach Weihnachten, famen nun nadı 
Wittenberg von Zwidau her drei Männer, die erft recht 
des göttlichen Geiftes theilhaftig und Gottes Werf aus: 
zuführen berufen fein wollten, nämlich der Tuchmacher 
Nicolaus Storch, der vormalige Wittenberger Student 
Marcus Stübner und noch ein Tuchmacher, denen fich jeßt 
mit großem Eifer noch der Theologe Martin Cellarius 
zugefellte. Auf unmittelbare Offenbarungen Gottes pochten 
fie, auf prophetifche Gefichter, Träume, Geſpräche mit Gott 
u.f.w. Dem gegenüber war ihnen auch die Schrift etwas 
Geringes. Die Kindertaufe verwarfen fie, da diefe ja den 
Geift nicht mittheile, noch fchon mittheilen fönne. Zur 
Gemeinfchaft mit Gott und ihrem Derfehr mit ihm wollten 
fie nicht in jenem Glauben gelangen, der, wie £uther lehrte, 
hingebend eingreift, was Gottes Wort unferem bewußten 
Geift und Herzen darbietet, jondern in einem myſtiſchen 
Prozeß der Abkehr von allem Aeußeren, Sinnlichen, Endes 
lichen und Eigenen, bis die Seele in dem Einen göttlichen 
Sein unbeweglich werde. Eben diefer fcheinbar fo hohe 
und reine Geift aber brach fanatıfch los in der Anfündigung 
und Sorderung einer allgemeinen äußeren Umwälzung, wo 
alle Pfaffen erfchlagen, alle Gottlofen vertilgt werden und 
die Heiligen Gottes ihr Reich aufrichten follten. 

Begonnen hatten diefe Offenbarungen in Zwidau, ohne 
Sweifel unter Einflüffen aus Böhmen, die mit mittel: 
alterlichen Schwärmereien zufammenhingen. Dort ftand 
Thomas Münzer aus Stolberg am Barz, der bei einer der 
Kirchen als Prediger angeftellt war, an der Spitze, über: 
haupt die bedeutendfte und gefährlichfte Perfönlichkeit in 
diefer Genoſſenſchaft. Er wollte für Chriften ebenfowenig 
die gegenwärtige weltliche Obrigkeit mit ihren Rechten, als 
den Klerus und die Hierarchie mehr gelten laſſen; er fprach 
ſchon von allgemeiner Gleichheit, von Gütergemeinfchaft. 
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Schnell gewann die neue, aufregende Predigt Anhänger 
und breitete jenen ©ffenbarungsgeift weiter aus. Schon 
drohten auch Unruhen. Aber der Magiftrat fchritt recht: 
zeitig und Pfräftig ein. So zogen die zuerft genannten 
Männer nach Wittenberg ab, während Münzer anderswo 
in Deutfchland herumfsnweifte. 

Carlftadt betrieb feine Neuerungen ohne ein äußeres 
Sufammenhalten mit ihnen. Die Derwandtfchaft feiner 
Richtung aber mit der ihrigen ift nicht zu verfennen und 
trat im weiteren Derlauf noch mehr hervor. Melanchtbon 
befaß bei aller Seinheit und Kauterfeit feines Geiftes doch 
nicht genug männliche Selbftändigkeit und Energie, um die 
durch Earlftadt wachgerufenen Kräfte und Keidenfchaften zu 
zügeln. Die Swidauer Propheten mit ihren Offenbarungen 
waren ihm unheimlich; er vermochte fich fein ficheres Urtheil 
über die plößliche neue Erfcheinung zu bilden. 

Ganz ruhig und fühl vernahm dagegen Luther die 
Kunde von diefen. Er wunderte ſich über die Aengftlichfeit 
feines $reundes, der ihm doch an Geift und Gelehrſamkeit 
überlegen fei. Er fand es nicht fchwer, jene Geifter nach 
den Normen, welche das Wort des Neuen Teftaments an 
die Hand gebe, zu prüfen. Someit er bisher von ihrem 
Reden und Thun vernommen habe, enthalte es nichts, was 
nicht der Teufel leiften oder nachäffen fönnte. Auf das, was 
fie von lieblichen, andächtigen Dorgängen in ihrem eigenen 
Innern zu fagen wifjen, fei nichts zu geben, ob fie auch 
bis in den dritten Himmel entzüdt fein wollten; Gottes 
Majeftät rede mit dem alten Menfchen nicht jo familiär, 
fondern diefer müffe vor ihr erft vergehen, wie vor einem 
verzehrenden Seuer; wo Gott rede, müffe man erfahren 
das Wort: „wie ein Löwe zerbrach er mir alle meine Ge— 
beine” (ef. 38, 13). Er wollte auch nicht, daß man mit 
Gefängniß und äußerer Gewalt gegen jene vorgehe: man 
werde ohne Blut und Schwert mit ihnen fertig werden und 
fie verlachen. 
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Aber die Sorgen um die Wittenberger Gemeinde und 
das Aergernig, welches ihm Larlftadts Treiben dort gab, 
liegen ihm feine Ruhe mehr: es fei vor Gott und Melt 
nicht zu verantworten, wie dort gehandelt werde; ihm 
liege es auf dem Hals, und vor Allem bringe es Schmach 
über das Evangelium. Schon im Januar trieb es ihn 
wieder nach Wittenberg. Jetzt wurde er auch von Seiten 
des Magiftrats darum gebeten. Dergebens fuchte ihn der 
Kurfürft zurüdzuhalten, daß nicht er, der Geächtete, ſich an 
die Deffentlichleit wage. Zudem hatte eben jet das Reichs⸗ 
regiment in Nürnberg, das den abwejenden Kaifer vertrat, 
ftrenge Unterdrüdung der Wittenberger Neuerungen von 
Sriedrich gefordert. 

Ohne eine Erlaubniß brach £uther am I. März von 
der Wartburg auf. Mir mwiffen von feinem Wege nur 
noch, daß er über Jena und die füdlich von Leipzig gele- 
gene Stadt Borna führte. Ein junger Schweizer, Johann 
Kefler aus Sanct Gallen, der mit einem andern damals 
nach der Univerfität Wittenberg reifte, hat uns eine gar 
anfprechende Erzählung von ihrem Zufammentreffen mit 
£uther in dem vor Jena liegenden Gafthaus zum Bären 
hinterlafien. Sie fanden dort einen einzelnen Reitersmann, 
am Tifch fiend, „nach Eandesgewohnheit in einem rothen 
Schlepli (d. h. herabhängendem Hütlein), in bloßen Hofen 
und Wammes (den Waffenrod hatte er abgelegt), ein 
Schwert an der Seite, mit der rechten Hand auf des 
Schwertes Knopf, mit der andern das Heft umfangen“ ; 
vor fich hatte er ein Büchlein liegen. Er ließ fie, die 
Schüchternen, freundlich zu fich her figen und jprach mit 
ihnen von Wittenberger Studien, von Melanchthon und 
andern Öelehrten, auch davon, was man im Schweizerland 
von dem £uther halte. Unter folchem Gejpräch ward er 
ihnen „gar heimlich“, fo daß der andere Schweizer das 
Büchlein vor ihm aufhob und aufichlug, da war es ein 
hebräifcher Pfalter. Beim Abendefjen, an dem auch zwei 
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Kaufleute theilnahmen, hielt er jene frei und feffelte alle 
Durch „viel gottjelige freundliche Reden“. Darnach tranf 
er mit den Schweizern „noch einen freundlichen Trunf zum 
Segen”, bot ihnen die Hand zum Abjchied und gab ihnen 
auf, in Wittenberg den Juriften Schurf, der von Geburt 
ihr Landsmann war, von ihm zu grüßen mit den Worten: 
„Der fommen foll, läffet Euch grüßen“. Der Wirth hatte 
£uther erfannt und fagte es den Gäften. In der frühe 
des andern Morgens trafen die Kaufleute ihn im Stall, er 
flieg auf und ritt weiter. 

In Borna, wo er bei einem Angeftellten feines Kur- 
fürften einfehren fonnte, fchrieb er an diefen eilends noch 
eine lange Antwort auf ein abmahnendes fürftliches Schrei- 
ben, das ihm am leßten Abend vor feiner Abreife zugefom- 
men war. Nicht entjchuldigen will er fich oder Derzeihung 
erbitten, fondern feinen „gnädigften Herrn” beruhigen und 
im Slauben ftärfen. Nie hat er felbft mit größerer Gewiß- 
heit über das, was er zu thun habe und mit einer ruhigeren 
und freudigeren, fühneren und ftolzeren Suverficht im Blid 
auf das ihm Bevorftehende geredet, als jet, wo er nach 
zwei entgegengefegten Seiten hin Kampf und Gefahr zu 
befteben hatte und dabei in feinen Entichlüffen und Hoff 
nungen ganz nur auf fich und feinen Gott angewiefen war. 
„Sch,“ fchreibt er an Sriedrich, „komme gen Wittenberg in 
gar viel einem höheren Schuß, denn des Kurfürften; ja, 
ich halt, ich wolle Ew. Kurf. Gnaden mehr fchügen, denn 
fie mich fchüßgen könnte; — Gott muß hie allein fchaffen 
ohn alles menfcliche Sorgen und Zuthun; darum, wer am 
meiften gläubt, der wird hie am meiften fchüßen.” Auf die 
Srage, was der Kurfürft in feiner Sache thun folle, ant- 
mwortete er: „gar nichts”. Die Kaiferliche Obrigfeit müfje 
derfelbe in feinen £anden ohne Widerftand und Hinderniß 
walten laffen, wenn man ihn fahen oder tödten wolle; das 
werde man dem fürften doch nicht zumuthen, daß er felbft 
Stodmeifter über ihm werden follte; wenn er für die, welche 
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ihn holen wollen, die Thore offen laffe und freies Geleit 
gebe, fo habe er dem Gehorfam genug gethan. 

Ohne Scheu ritt £uther weiter, auch durch das Gebiet 
des über ihn und die Wittenberger jeßt auf’s Heftigfte er- 
bitterten Herzogs Georg. Wohl noch am Abend des 6. März 
langte er unverjehrt, muthig und froh bei feinen Sreunden 
in Wittenberg an. 

Am Morgen des folgenden Sonnabends fanden ihn 
die beiden Schweizer, als fie Schurf ihren Beſuch machten, 
bei diefem mit Melanchthon, Jonas und Amsdorf zufammen- 
figend und ihnen erzählend. — Seine äußere Erjcheinung in 
jener Zeit wird uns von Keßler alſo befchrieben: „Wie ich 
Martinum anno 1522 gejehen hab, war er einer natürlich 
ziemlichen Seifte, eines aufrechten Gangs, da er fich mehr 
hinter fich denn fürder fich neiget, mit aufgehebtem Angeficht 
gegen den Himmel, mit tiefen, fchwarzen Augen und Brauen 
blinzend und zwißerlend wie ein Stern, daß die nit wohl 
mögen angejehen werden.” 
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SJSutbers Auffrefen und neue Thätigkeit 
in Wittenberg. 1522. 
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An einem Donnerftag war £uther wieder in Witten: 
berg eingetroffen. Gleich am folgenden Sonntag erjchien 
er wieder auf feiner alten Kanzel in feiner ftädtifchen Ge— 
meinde. Mit flarem und fchlichtem, ernftem und freund» 
lichem evangelifchem Worte wollte er fie von den Irrwegen 
belehren, auf die fie gerathen feien und fie wieder auf die 
rechte Bahn leiten. Acht Tage nach einander predigte er fo. 
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Die. Wahrheiten und Grundfäße, die er vortrug, find 
diefelben, die wir ihn fchon von der Wartburg aus und 
ſchon feit den Anfängen feines reformatorifchen Zeugniffes 
ausiprechen hörten. Dor Allem waren es Mahnungen zur 
£iebe, mit der gläubige Ehriften einander thun follten, wie 
Bott ihnen gethan in feiner £iebe, die fie im Glauben ge: 
nießen. „Allhie, lieben Freunde,“ fprach er, „ift es faft 
gefehlt und fpür’ in Keinem die Eiebe und merk' faft wohl, 
dag ihr Gott nit feid dankbar geweſen; — ich fehe wohl, 
daß ihr viel wißt von £ehre zu reden, die euch gepredigt 
ft von dem Glauben und der Liebe, und ift nicht Wunder: 
fann doch fchier ein Eſel Kection fingen, folltet ihr dann 
nit die Lehre und die Wörtlein reden und lehren? aber 
das Reich Gottes ftehet nicht in Reden oder in Worten, 
fondern in der That, in den Werfen und Mebungen.“ Er 
lehrt fie unterfcheiden zwijchen dem was nöthig fei und dem, 
was frei fei und gehalten oder nicht gehalten werden fönne. 
£iebe folle man fogar auch im Nöthigen üben, indem man 
Niemand mit Gewalt dazu zwinge, fondern das Wort an 
den Herzen der Jrrenden und Schwachen handeln lajje und 
für fie bete. Dinge, die frei feien, müffe man frei laffen, 
Schwachen fein Aegerniß darin geben, aber gegen un- 
chriſtliche Tyrannen auf der Sreiheit beftehen. 

Mit der Kraft und Wärme diefes feines Wortes drang 
£uther fofort bei der Gemeinde durch und hatte die Leitung 
der firchlichen Bewegung wieder in feinen Händen. Zwilling 
ließ fich zurechtweifen, Larlftadt trat zunächft fchweigend, 
wenn auch grollend zurüd; Luther bat ihn inftändig, nicht 
etwas Seindfeliges zu veröffentlichen und ihn hiemit zum 
Kampf zu nöthigen. jn feinen Predigten enthielt er fich 
jeder perfönlichen Beziehung. Don den Neuerungen blieb 
nun zunächft nur die beftehen, daß im Meßgottesdienſt die: 
jenigen Worte weggelafjen wurden, welche auf die Opferung 
des £eibes Ehrifti durch den Priefter fich bezogen: fie galten 
ja auch £uthern für fchlechthin verwerflich und widerchriftlich 
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und, fo wichtig fie an fich waren, fo wenig wurden non 
Schwachen und Einfältigen gerade fie beachtet, da ie latei- 
nifch und nur feife vorgetragen wurden. Das Abendmahl 
wurde der großen Menge wieder unter Einer Geftalt dar- 
geboten, das Abendmahl mit dem Laienkelch nur denen, 
welche felbft es fo beaehrten, an einem befonderen Altar; 
bald fam es dann dahin, daß dieje Feier von felbft zur all- 
gemeinen Ordnung wurde, jene dagegen einging. Bin 
fichtlich der gottesdienftlichen Gewänder, des eigenhändigen 
Binnehmens der Abendmahlselemente und ähnlicher Dinge 
blieb £uther dabei, daß fie zu gering feien, als da man 
mit ihnen viel MWefen machen und mit Bezug auf fie den 
fchwachen Anhängern des Alten Anftoß geben dürfte. Luther 
jelbft nahm feine Wohnung wieder im Klofter, legte die 
Kutte wieder an, hielt auch wieder die herfömmliche Saften- 
ordnung ein. Erft zwei Jahre nachher legte er ganz die 
Mönchstracht ab, als feine Kutte völlig abgenüßt war und 
er aus gutem Tuch, das ihm der Kurfürft gejchenft, fich 
eine neue Kleidung machen laſſen follte. 

Jene Zwidauer Propheten waren im Augenblid, als 
£uther zurüdfam, von Wittenberg abwefend. Ein paar 
Wochen nachher erjchienen Stübner und Cellarius bei £uther. 
Weß Geijtes fie feien, dafür war ihm jebt vollends der 
Hochmutb und das Ungeſtüm ein Beweis, mit dem fie 
Slauben an ihre höhere Autorität forderten und die Wuth, 
in der fie aufichäumten, als er ihnen zu widerjprechen fich 
erlaubte. Er berichtet weiter darüber an Spalatin: „ich 
habe fie auch in offenbaren Lügen ertappt; als fie mit 
elenden glatten Worten ausweichen wollten, habe ich fie 
endlich geheißen mit Wundern ihre Lehre zu bewähren, 
deren fie wider die Schrift fich rühmten; fie wiefen es 
zurück, drobten mir aber, ich werde ihnen noch einmal 
glauben müffen; da bedrohte ich ihren Gott, daß er fein 
Wunder thue gegen den Willen meines Gottes; fo find wir 
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auseinandergegangen.“ Sie verliefen dann auf immer die 
Stadt, ohne Boden in ihr gefunden zu haben. 

So hat £uther, der nach dem Dormwurf feiner Gegner 
die Grundlagen aller kirchlichen Ordnungen umftürzte, feine 
praftijche reformatorifche Thätigfeit damit begonnen, daß 
er vermöge der eigenen feften und Plaren Grundjäge dem 
Ungeftüm Anderer Einhalt that und ganz nur auf wahr- 
hafte Erbauung der Gemeinde bedacht war. Der Prediger 
des frei- und feligmachenden Glaubens hat im pratftifch- 
firchlichen Derhalten vor Allem auf die Nächftenliebe ge» 
drungen, die im Gebrauch der Sreiheit fich bethätigen müſſe. 
Der große Dolfsmann hat ohne Rüdficht auf Dolfsgunft 
oder Ungunft der volfsthümlich gewordenen Strömung jich 
entgegengeftemmt. Unter dem Einfluß feines Wortes durfte 
fein Kurfürft jeßt ruhig die Dinge in Wittenberg und der 
Umgebung fich weiter entwideln lafjen. Nicht minder über: 
ließ es Sriedrich den benachbarten Bifchöfen, ihrerfeits durch 
Difitationen innerhalb feiner Lande der neuen Lehre entgegen» 
zuarbeiten, verfagte ihnen nur die Beihilfe obrigfeitlichen 
Swanges und weltlicher Strafgewalt. Die Wahrheit jelbft 
follte fi jo Bahn brechen. 

Sugleich aber drängte es Luther nach feiner Rückkehr, 
fofort auch über feine ganze Stellung, ungehemmt durch die 
Schranfen, die feinem Wort während des Wartburgaufent- 
halts aufgelegt waren, vor der deutichen Ehriftenheit fich 
zu erflären. Er hat es gethan in einem für die Deffentlich- 
keit beftimmten Sendfchreiben an den Ritter Hartmuth von 
Kronberg bei Sranffurt a. M. Dieſer, ein Schwiegerfohn 
Sidingens, ein Mann von treuer, ehrlicher, chriftlicher Ge. 
finnung, hatte ein paar Feine Schriften in £uthers Sinne 
veröffentlicht. Euther wollte ihn mit feinem Sendjchreiben 
„im Geiſt befuchen und feine $reude ihm fundthun“. Dabei 
nahm er Anlaß, theils über den Kampf, den er in Mitten: 
berg zu führen hatte, theils über die Seindichaft der römifch 
Öefinnten, welche das Evangelium bei der deutjchen Nation 
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erdulde, fich auszufprechen. Noch härter für den Glauben 
als die Vachſtellungen folcher Seinde dünft ihn „das feine 
Spiel“, das dort, in Wittenberg, der Satan angerichtet 
habe, um über das Evangelium Schmac zu bringen: „Alle 
meine Seinde,“ jagt er, „haben mich nicht troffen, wie ich 
jet troffen bin von den Unfern, und muß befennen, daß 
mich der Rauch übel in die Augen beißet und figelt mich 
faft im Herzen; hie will ich, dacht’ der Teufel, dem £uther 
das Herz nehmen und den fteifen Geift matt machen, den 
Griff wird er nicht verftehn noch überwinden.“ Ungefcheut, 
wie es ihm auf der Wartburg wohl nicht aeftattet worden 
wäre, redet er andererfeits von der fchweren „Sünde zu 
Worms, da die göttliche Wahrheit fo findifch verfchmäht, 
fo öffentlih, muthwillig, wiffentlih, unverhört verdammt 
ward“; es fei eine Sünde der ganzen deutichen Nation, 
weil die Häupter ſolches gethan und Niemand auf dem 
unfeligen Reichstag ihnen eingeredet habe. Sich felbft warf 
er vor, daß er dort guten Sreunden zu Dienft, um nicht zu 
fteiffinnig zu fcheinen, feinen Geift gedämpft und nicht härter 
und ftrenger fein Befenntniß vor den Tyrannen gethan habe, 
wiewohl er von den ungläubigen Heiden dennoch für hoch 
müthig im Antworten gefcholten worden fei. Ueber einen 
der „elenden Seinde” ließ er fo fihh aus: „Der einer ift 
fürnehmlich die Waſſerblaſe N., troßt dem Himmel mit ihrem 
hohen Bauch und hat dem Evangelium entjagt; hat’s auch 
im Sinn, er woll’ Ehriftum frefien, wie der Wolf eine 
Müde” u.f.w. Unverfennbar war hiemit Herzog Georg 
gemeint, deffen ftreng firchliches Bewußtfein durch die ge: 
fährlichen Einflüffe, welche feinem £and von dem nahen 
Wittenberg her drohten, befonders erregt war und der 
furz zuvor auch bei Kurfürft $riedrich deshalb heftige Be: 
fchwerden erhoben hatte; in einem Abdruck des Sendfchrei- 
bens war auch geradezu fein Name gefjeßt. Georg forderte 
nachher dafür Genugthuung, der Handel zog fich jedoch 
erfolglos in die Länge. — Ueber fich felbft berichtete Luther 
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an Bartmuth, daß er wieder in Wittenberg fei, aber nicht 
wifje, wie lang er da bleiben werde. Er fündigte ihm das 
Stüd feiner Kirchenpoftille an, das eben jet ausgegeben 
werde. Insbefondere meldet er ihm, daß er ſich vor 
genommen habe, die Bibel zu verdeutichen. Das, fagt er, 
fei ihm Noth gewefen, denn es habe ihm damit der Irr- 
thum vergehen müflen, als wäre er gelehrt. 

Nach allen Richtungen feines Berufes hin warf fich 
£uther wieder in die Arbeit hinein. Er nahm fowohl feine 
afademifchen Dorlefungen wieder auf als die regelmäßigen 
Predigten in der Stadtlirche, und zwar auch Predigten an 
den Wochentagen über ganze biblifche Bücher. Mit folchen 
Predigten blieb er auch nachher ftets fehr befchäftigt, als 
nach dem Tode des Pfarrers Heinz (oben 5. 74), für den 
er bisher das Amt verjehen hatte, im folgenden Jahr fein 
Sreund Bugenhagen zum ordentlichen Paftor ernannt wurde. 
Er und Bugenhagen ftehen von nun an bis zu feinem Tod, 
wie in perfönlicher $reundfchaft und gleicher theologifcher 
Nichtung, fo auch im Dienfte der ftädtifchen Gemeinde ein» 
ander treulich zur Seite. Bugenhagen ift jest als Stadt: 
pfarrer eine Hauptperfon im gefchichtlichen Bilde des da- 
maligen Wittenbergs. Luther leiftet der Gemeinde und ihm 
in uneigennüßiger Liebe und Sreundfchaft Beihilfe und 
macht zugleich felbft vertrauensvoll von feinem feelforger- 
lichen und beichtväterlichen Dienfte Gebraud. 

In der arbeitsreichen Saften- und Ofterzeit 1522 hatte 
Cuther den Dienft bei der Wittenberger Gemeinde wieder 
übernommen, und gleich nadı Oſtern reifte er auch hinaus 
nach Borna, Altenburg, Swidau, Eilenburg, wo man nadı 
feiner Predigt begehrte und er auch für die Beftellung eines 
evangelijchen Predigtamtes thätig wurde. Sein Hauptziel 
war wohl Swidau, wo fein Wort den Nachwirfungen der 
Schwärmerei vollends fteuern mußte: jeßt follen dort laut 
eines Berichts, den ein Purfürftlicher Beamter erftattete, gar 
25000 Menſchen zu den Predigten Luthers zufammengeftrömt 
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fein, der vom Rathhaus aus zur unten verfammelten Menge 
jprah. In Borna predigte er unmittelbar, ebe der Bifchof 
von Merfeburg dort eine Difitation hielt, und dann gleich 
wieder am Tag nach diejer. Im folgenden Herbft hielt er 
‚auch mehrere Predigten in Weimar, wohin er durch Sried- 
richs des Weifen Bruder Johann gerufen worden mar, 
und vor der Erfurter Gemeinde, an die er während des 





Abb. 29. Bugenhagen nach dem Gemälde Cranadıs in deffen fogenanntem 
Stammbud; (in Berlin) v. J 1545. 


Sommers auch ein belehrendes und mahnendes Schreiben 
mit Bezug auf die Neuerungen gerichtet hatte. 

Seine fchriftftelleriiche Thätigfeit blieb auch in Witten: 
berg, wie wir jchon aus dem Schreiben an Kronberg ver- 
nommen haben, vor Allem der Bibel zugewandt. Gemein- 
fam mit Melanchthon und auch durch anderer $reunde Rath 
unterftüßt, nahm er eine Durchficht feiner Heberjegung des 
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Neuen Teftamentes vor. Die erften gedrudten Bogen der- 
felben fchicfte er als „Dorjchmad unfrer neuen Bibel” am 
10. Mai Spalatin zu. Mit Bilfe von drei Preſſen ſchritt 
der Drud fo fchnell vorwärts, daß das Werft noch im 
September ausgegeben werden fonnte: der 21. September, 
‚ Gedächtnißtag des Apoftel Matthäus, wird als Geburtstag 
unferes deutſchen Neuen Teftamentes bezeichnet. Schon 
im Dezember mußte eine zweite Auflage erjcheinen, obgleich 
der Kaufpreis des Buches, nämlich 1/, Gulden, ein für die 
damaligen Derhältnijje hoher war. 

Diele Taufende über ganz Deutfchland hin, die fchon 
bisher durch £uther gelernt hatten, das „reine Hotteswort“ 
im Unterſchied von den Firchlichen Saßungen und im Gegen 
jag gegen fie zu verehren, griffen begierig und dankbar 
darnach, und fein Mittel war fräftiger, die auf diefes Wort 
fich ftügende Lehre weiter auszubreiten und zum wahren 
Eigenthum der Hörer und Leſer zu machen. Um fo größer 
war auch die Gefahr, welche darin die Anhänger der kirch— 
lichen Autoritäten und MHeberlieferungen erfannten. Nach 
beiden Seiten hin ift recht bezeichnend, was einer der heftigften 
gleichzeitigen Gegner £uthers, der Theologe Lochläus, jagt: 
„In wunderbarem Maße wurde Luthers Neues Tejtament 
durch die Buchdruder vervielfältigt, alſo daß auch Schufter 
und Weiber und jedwede mit der deutjchen Schrift irgend 
befannte £aien dasjelbige als Quelle aller Wahrheit auf's 
Sierigfte laſen und durch oftmaliges Leſen ihrem Gedächtnig 
einprägten; dadurch wollten fie innerhalb weniger Monate 
fopiel Wiſſen fich angeeignet haben, daß fie fich erdreifteten, 
nicht allein mit fatholifchen £aien, fondern auch mit Ma: 
giftern und Doctoren der heiligen Theologie über den 
Glauben und das Evangelium zu disputiren; — Zuther 
felbit hatte ja ſchon längſt gelehrt, daß auch die chriftlichen 
Weiber in Wahrheit Priefter feien und Jeder, der aus der 
Taufe gefrochen, fopiel wie Papjt, Bifchof und Priefter,; — 
der Haufe der Eutheraner verwandte weit mehr Mühe 
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darauf, die aljo überjegte heilige Schrift zu lernen, als das 
fatholifche Dolf, wo die Kaien dafür vornehmlich die Priefter 
und Mönche forgen laſſen.“ Katholijche Obrigfeiten erließen 
jogleich Derbote gegen das Buch und befahlen, es aus: 
zuliefern und zu confisciren. Auch beeilte man fich, der 
Ueberſetzung eine Menge angeblicher Sebler und Säljchungen 
vorjumwerfen: es waren meift Abweichungen von der falfchen 
bergebrachten lateinijchen Heberjfegung nach den Worten des 
griechifchen Grundtertes. jener Lochläus erbebt auch die 
befondere Anklage gegen fie, daß fie fogar den Eingang 
des Daterunfers im Widerfpruch gegen die allgemeine und 
die gefammte deutjche Kirche und zugleich gegen den Grund» 
tert zu ändern fich erlaubt habe, nämlich in „Unfer Dater 
in dem Himmel“ anftatt „Dater unjer, der du bift im 
Himmel“. Als einige Jahre nachher auch Emfer im Gegen: 
fat gegen £uther eine Ueberfegung des Neuen Teftaments 
berausgab, erfand fich, daß er jene großentheils abgejchrieben 
und nur nach der alten lateiniichen corrigirt hatte. 

Noch während das Treue Teftament in der Prefje war, 
nahm £uther auch fchon eifrig das Alte in Arbeit. Diefes 
bot der Sprache wegen noch mehr Schwierigfeiten dar; doch 
hatte £uther ja längft mit Eifer und Liebe Hebräijch ge: 
trieben und dafür konnte jett ein neuer College £uthers, 
der eigens für den Unterricht im Hebräifch berufene Auro- 
gallus, Beiſtand leiten. Schon vor Weihnachten wurden 
die fünf Bücher Moje zum Drude fertig, die nun zunächft 
für fich herausgegeben wurden. Im Jabre 1524 folgten 
zwei weitere Theile, worin die biblijchen Bücher (nach un: 
ferer gegenwärtigen Ordnung) bis zum Hohenlied enthalten 
waren, während die Bearbeitung der Propheten, durch an: 
deres unterbrochen, noch eine Reihe von Jahren fich verzog. 

Daß £uther daneben auch Rom gegenüber feine fcharfe 
Feder nicht ruhen lafien werde, ließ gleichfalls ſchon das 
vorhin erwähnte Sendjchreiben erwarten. Befonderen An: 
laß gaben neuere Erlajje und andere Maßregeln deutjcher 
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Bifchöfe gegen die Neuerungen, die Aufhebung des Lölibats, 
die Uebertretung der Saftengebote u. f. w. Zu diefem Zwecke 
wurden durch die Bijchöfe von Meißen und Merfeburg 
namentlih auch firchliche Difitationen vorgenommen, der« 
gleichen eine ſchon oben bei £uthers Reiſe nah Swidau 
zu erwähnen war. 

Auf Luthers Predigten gegen jenen falfchen Gebrauch 
der Sreiheit folgte nach jener andern Seite hin ein Schriftchen 
von ihm mit dem Titel „Don Menfchen:£ehren zu meiden“: 
jenen „frechen unzüchtigen Köpfen wollte er, wie er jagt, 
auch jeßt damit nicht gedient haben; aber den armen, unter 
Mönchsgelübden und Saßungen gefangenen demüthigen 
Gewiſſen wollte er die chriftliche Sreiheit predigen, daß fie 
ihr Gewiſſen berichten mögen, wie fie mit Gott und ohne 
Sahr heraustommen und jolcher Sreiheit züchtiglich brauchen 
fönnen.“ Dem gegenwärtigen, römifchen Epiffopat fündigte 
er in einer Schrift „Wider den faljch genannten geiftlichen 
Stand des Papftes und der Bifchöfe“ unverjöhnlichen Krieg 
an; er, der durch päpftliche und faiferliche Ungnade feiner 
Titel beraubt und von welchem durch die päpitlichen Bullen 
der „Beftiencharafter”, d. h. das „Malzeichen des Thieres“ 
(Off. Job. 13, 16) abgewajchen fei, tritt hier den „päpftifchen 
Biſchöfen“ gegenüber als „von Gottes Gnaden Ecclefiaftes 
(Prediger) zu Wittenberg“. 

Cuthers fernere Schriften gegen das römifshe Kirchen: 
thum und Dogma haben für uns nicht mehr die Bedeutung 
der früheren, fofern in ihnen nicht mehr wie in diefen feine 
eigene firchliche Anfchauung zu weiterer Entwicklung ge 
trieben wird und fortichreitet. — In der BHeftigfeit, womit 
er redet, entlädt fich jet befonders der Horn darüber, daß 
man ihn und die von ihm vertretene Wahrheit fo „un 
verhöret, unerfannter Sache, unüberwunden, mit dem Kopf 
hindurch, freventlich verdammt habe.“ 

Ueber den Angriff, welchen er in der vorgenannten 
Schrift auf die „bijchöflichen Larven” gemacht, bemerkte 

20* 


308 Diertes Bud. Drittes Kapitel. 


£utber am 26. Juli dem Spalatin: er jei darin abfichtlich 
fo fcharf gewefen, weil er fehe, wie vergeblich er fich ge 
demüthigt, nachgegeben, gebeten und befchworen habe. 
Und er fügte bei: er werde jeßt eben fo wenig dem König 
von England fchmeicheln. 

König Heinrich VIII. nämlich, der fpäter aus andern 
Gründen fo gemwaltthätig mit der römijchen Kirche brach 
und Reformen nach eigenem Sinn vornahm, hatte damals 
durch eine fcholaftifch gelehrte Schrift gegen Cuthers Buch 
von der babylonifchen Gefangenſchaft fich beim Papft den 
Titel „Dertheidiger des Glaubens” erworben. Sie machte 
fo viel Auffehen, daß £uther es angemefjen fand, in einer 
eigenen Schrift ihr zu entgegnen. Diefe, urjprünglich in 
lateinifcher Sprache verfaßt, geht in wohl durchdachter Aus» 
führung auf die Lehrgegenſätze ein und begründet weiter, 
was £uther in jenem Buch vorgetragen. Den allgemeinen 
Gegenfaß der Standpunfte, der dann freilich feine weitere 
Derjtändigung zuließ, bezeichnet fie damit, daß er, £uther, 
für die Freiheit ftreite und fie begründe, der König dagegen 
für die Gefangenſchaft fämpfe, Gründe dafür aber nicht 
angebe, fondern nur immer von dem rede, worin fie be» 
ftehe und davon, daß man in ihr verbleiben müſſe: d. h. 
derfjelbe wiederhole in feinem ganzen Buch nur immer wieder 
die Sätze der Ffirchlichen Autoritäten, der Conzilien, der 
Meberlieferung u. f. w. mit der Dorausfegung, daß man von 
ihnen nicht weichen dürfe. Um das zu wiffen, jagt £uther, 
habe er nicht erft den König zum £ehrer nöthig gehabt. 
Der perjönlihe Ton aber, den £uther hiebei gegen den 
König annahm, geht auch über das hinaus, was man nach 
jener Meußerung gegen Spalatin erwarten mochte; und dies 
gilt noch mehr von einer deutfchen Ausgabe feiner Schrift, 
welche er folgen ließ, nachdem die königliche verdeuticht 
worden war. Der König war ihm übrigens in eben fo 
plumpem, wie hochmüthigem Schimpfen vorangegangen. 
Nebenbei fcheute £uther auch eine Bezugnahme auf andere 
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Sürften nicht; er fagt: „König Heinz muß das Sprichwort 
helfen wahr behalten, daß feine größere Narren find, denn 
Könige und Fürſten.“ 

Die ihrem Inhalt nach wichtiafte aber unter den Ar: 
beiten, auf welche £uther jegt durch den Gegenjaß gegen 
die römifche Kirche, ihre £ehre und ihre ihm feindlichen 
Schritte geführt worden ift, war eine Schrift über die welt- 
lihe Obrigfeit, an welche er im Dezember, fobald er mit 
der Heberjegung der fünf Bücher Moſe fertig war, die Hand 
legte. Sie erfchien dann unter dem Titel: „Don weltlicher 
©brigfeit, wie weit man ihr Gehorjam fchuldig fei.“ 

Wie weit man ihr Gehorfam fchuldig ſei? Das fragte 
fih den Geboten und Strafdrohungen gegenüber, mit wel- 
chen fatholifche Sürften jeßt der geiftlichen Gewalt zur Unter: 
drückung des Evangeliums, der reformatorifchen Schriften 
und namentlich der neuen Bibelüberjegung die Hand boten 
Es fragte fih, wie weit überhaupt für einen Chriften ihr 
Recht und Gebiet reiche. 

Aber nicht minder hatte £uther zugleich für ihr wirt: 
liches Recht, ihren göttlichen Beruf und ihre Würde gegen 
fatholifche Auffafjungen einzutreten. Es lagen Worte Jeſu 
vor wie die: „hr follt dem Uebel nicht widerjtreben, fon 
dern fo dir Jemand einen Streich giebt auf den rechten 
Baden, dem biete den andern auch dar.” Wie vertrug fich 
damit, daß die Obrigkeit mit Gewalt gegen das Unrecht 
vorging und das Schwert gegen die Srevler führte? Die 
mittelalterliche Kirche und Schultheologie behauptete mit 
Bezug hierauf, diefe Worte feien nicht allgemeine fittliche 
Gebote für die Chriften, fondern bloße Rathichläge für die- 
jenigen unter ihnen, welche zu einer höheren Dollflommen- 
heit gelangen wollten; und damit wurde die ganze bürger- 
liche Ordnung mit ihren Obrigfeiten einer niedrigeren Stufe 
gemeiner Sittlichfeit zugewiefen, während die höhere Sittlich- 
feit oder wahre Dollfommenheit im geiftlihen Amt und 
Mönchthum repräfentirt fein follte. Andererfeits waren fchon 
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vorher freunde £uthers, weil Jeſus dort feine Worte doch 
fchlechthin an alle feine Jünger, alfo alle Chriften gerichtet 
habe, darüber unruhig geworden, wie das Hecht und die 
Pflicht der weltlichen Gewalt auch für Chriften noch zu be: 
gründen fei. 

Dor Allem über diefen zweiten Punft hat £uther jett 
feine Erflärungen gegeben. jene Ausfprüche des Berrm 
feien allerdings Gebote für alle Ehriften. Don jeden 
Ehriften nämlich fordern fie, niemals um feiner ſelbſt willen 
zur Gewalt zu greifen und des Schwertes zu gebrauchen; 
und wenn die Welt nur voll rechter Ehriften wäre, jo be- 
dürfte man auch des obrigfeitlichen Schwertes überhaupt 
nicht. Aber dazu bedürfe man diefes, daß des gemeinen 
Beiten wegen den Böfen gewehrt, Sünde geftraft und Sriede 
erhalten werde, und darum müffe auch der rechte Chrift, 
um dem Nächjten zu dienen, fich willig unter des Schwertes 
Regiment geben und felbft, wenn Gott ihm ein Amt zu: 
getheilt, dies Schwert führen. So beftehen mit jenen Ge— 
boten der Schrift die anderen Worte derfelben zufammen, 
wie das apoftolifche: „Jedermann fei unterthan der Obrig- 
feit, die Gewalt über ihn hat; wo ©brigfeit ift, die ift von 
Gott verordnet; fie ift Gottes Dienerin dir zu gut, fie trägt 
das Schwert nicht umfonft” (Röm. 15). £uther ftellt jo den 
obrigfeitlichen Beruf mit den anderen Berufen des fittlichen 
Lebens in der Welt zufammen. Sie alle, jagt er, feien von 
Gott eingefeßt und follen und können Gott und dem Nächiten 
dienen, fo gut als das fogenannte geijtliche Amt. Es waren 
das grundlegende Ausführungen für eine neue chriftliche 
Würdigung des ftaatlichen, bürgerlichen und weltlichen £e- 
bens überhaupt. So hat nachher die Augsburger Confeffion 
jene Kehre verworfen, nach welcher die evangelifche Doll: 
fommenbheit darin beftehen follte, daß man vom weltlichen 
Beruf fih zurüdziehe, und ebenjo die wiedertäuferifchen 
£ehren, welche feinem Ehrijten ein obrigfeitlihes Amt und 
Sühren des Schwertes gejtatten wollten. 
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Aber eben indem £utber fo die Aufgabe der weltlichen 
Obrigkeit bejtimmte, grenzte er dann auch ihr Gebiet ab 
und wehrte ihren Uebergriffen. Das wahrhaft geiftliche 
Regiment, welches Ehriftus eingejegt, foll die Menſchen 
fromm machen, indem es durch's Wort in Kraft des Geiftes 
auf die Seelen wirft. Das weltliche Regiment, das äußeren 
Srieden ſchaffen und den böjen Werfen wehren foll, erſtreckt 
fih nur auf das, „was äußerlich ift auf Erden“, über Leib 
und Gut. „Denn über die Seele kann und will Gott Nies 
mand lafjen regieren, denn fich felbft allein.“ „Sum Glauben 
fann und foll man Niemand zwingen.” „Wahr ift das 
Sprihwort: Gedanken find zollfrei.” Man muß Gott 
mehr gehorchen denn den Menſchen, wie Petrus fagt; 
Damit ift der weltlichen Gewalt ein Ziel geſteckt. Luther 
fennt die Einwendung, daß die weltliche Gewalt nicht 
zum Glauben zwingen, fondern nur äußerlich den Ketzern 
wehren wolle, damit fie nicht die Leute mit falfcher Lehre 
verführen. Er antwortet aber: „Solh Amt ift den 
Biichöfen befohlen und nicht den fürften; Gottes Wort 
foll hie ftreiten; Keterei ift ein geiftlih Ding, das kann 
man mit feinem Eifen hauen, mit feinem Feuer verbrennen.“ 
Und zu den Eingriffen in das Gebiet und Amt des Wortes 
rechnet nun £utber auch jenes Gebot, die Bücher aus 
zuliefern. Bier jollen die Unterthanen Gott mehr gehorchen, 
als folchen tyrannifchen Sürften. Die Gewalt über das, 
was äußerlich ijt, jollen fie auch hier der Obrigkeit laſſen; 
nimmermehr dürfen fie Gewalt dagegen ſetzen; fie follen 
leiden, wenn man ihnen durch die Häufer laufe und Bücher 
oder Güter wegnehme. Aber fie felbft follen von der Bibel, 
die man ihnen nehmen wolle, nicht ein Blättlein noch einen 
Buchſtaben überantworten. 

Es find das die Fräftigften und umfafjendften Ausſagen 
über die Scheidung jener Gebiete, über das Wirken allein 
durch Wort und Geift, über Gemifjensfreiheit u. f. w., die 
wir aus dem Mund unferes Reformators bejigen. Sraglich 
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erfcheint freilih, wie weit hiezu diejenigen Maßregeln 
flimmen, die hernah doch auch er zur Sicherung der 
evangelifchen Gemeinden und evangelifchen Wahrheit gegen 
Derführer zuläjjig fand und empfahl. 

Unter folcher Thätigfeit ift für £uther das Jahr feiner 
Miederfehr nach Wittenberg verflofjen. 
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Luther und fein reformatorifdes Wirken 
im Gegenfaß gegen den SHatbolizismus, 
bis 1525. 


5 


Ohne durch die NReichsacht geftört zu werden, konnte 
£uther, wie wir fehen, in Wittenberg und von Wittenberg 
aus weiter wirfen. Auch im übrigen Deutfchland ließ die 
Reichsgemwalt der Derbreitung feiner Lehre thatjächlich weiten 
Raum. Auf den folgenden Reichstagen war für die Con— 
jequenzen, welche das Wormſer Neichstagsedict forderte, 
feine Majorität mehr zu erlangen. Auch hiezu fonnten die 
Erfahrungen, die man eben jeßt mit dem wieder in die 
O©effentlichfeit getretenen CLuther machte, nur beitragen. 

Der neue Papft Hadrian VI. ließ zwar, während er 
fireng an der jcholaftijch- mittelalterlichen Lehre und der 
Autorität der Kirche fefthielt, vermöge feiner aufrichtigen 
Befenntnifjfe über die Schäden der Kirche und vermöge feines 
ernjten und ftrengen perjönlichen Charakters eine neue Zeit 
mit energifchen Heformverjuchen für die römijche Kirche 
wenigftens mit Bezug auf die Disciplin bei Klerus und 
Mönchen und auf gemiljenbaftes Einhalten der firchlichen 
Ordnungen erwarten, fo dag auch Männer wie ein Eras- 
mus fich daran genügen lajjen mochten. Und gerade er 
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wollte nun mit aller Schärfe der lutherifchen Keßerei und 
ihren Neuerungen ein Ende gemacht haben. Dabei ging 
er mit Bezug auf £uthers Perjon auch in den niedrigen 
Schmähungen und Köfterungen über ihn als Trunfenbold 
und MWüftling voran, die dann von Römlingen bis auf die ' 
Gegenwart immer und immer wieder aufgefrifcht worden 
find; fie wurden wenigftens von Hadrian felbft ohne Zweifel 
für mahr gehalten, während £uther durch folche perfönliche 
Angriffe fich nie viel anfechten ließ und in Briefen an 
Spalatin den Hadrian nur einen Eſel nannte. Mit großem 
Eifer fuchte ferner Hadrian, wie fo viele römifche Kirchen- 
männer nach ihm, auch das den fürften zu Gemüthe zu 
führen, daß, wer die heiligen Decrete und Häupter der 
Kirche verachte, auch feinen weltlichen Thron mehr re: 
ipectiren werde. 

Aber der im Winter 1522—23 zu Nürnberg ver: 
fammelte Neichstag antwortete dem Andringen des Papftes 
damit, daß er die alten Befchwerden der deutichen Nation 
erneuerte und feinerfeits auf ein freies chriftliches Conzil 
drang, das in Deutichland gehalten werden ſollte. 

Auch ein unglüdliches friegerifches Unternehmen, das 
damals Sicingen gegen den Erzbifchof zu Trier wagte und 
in welchem er, für die eigene Macht und die Interefjen des 
deutfchen Adels fämpfend, zugleich dem Evangelium Bahn 
brechen zu wollen erklärte, hatte für die Stellung der evan- 
gelifch Gefinnten im Reich nicht die fchlimmen Solgen, welche 
die Gegner gehofft hatten. Denn Sidingen erlag zwar der 
überlegenen Heeresmacht verbündeter fürften und ftarb an 
feinen Wunden, aber Sriedrich der Weiſe und feine evan- 
gelifchen Theologen hatten, wie flar genug am Tag lag, 
mit der Gemaltthat des Ritters nichts zu fchaffen. £uther 
äußerte, als er von Sidingens Unternehmen hörte: es 
werde eine recht böje Sache werden; und als er den Aus» 
gang vernahm: Gott fei ein gerechter, aber wunderbarer 
Richter. 
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Der folgende Neichstag, von welchem nach Hadrians 
frühem Tod fein Nachfolger Clemens VII., wieder ein mo- 
derner Papft von der Sinnesart Ceo's X., auf's Neue die 
Dollziehung des Wormfer Edicts begehrte, führte zum 
Reichsabjchied vom 18. April 1524, wonach die Reichs: 
ftände jenem „fo viel ihnen möglich“ nachfommen, die 
Iutherifchen und andere neue £ehren aber erft noch „mit 
höchftem Fleiß eraminirt“ und fammt jenen Bejchwerden 
zum Gegenftand einer Dorlage für das geforderte Conzil 
gemacht werden follten. Zuthern zwar jprang nur der 
innere Widerfpruch, der hierin lag, in die Augen und er: 
regte feine Entrüftung: denn fchändlich, fagt er in einer 
Slugjchrift, laute es, daß Kaijer und Sürften „widerwärtige 
Gebote” ausgehen laffen; man folle jegt dem Wormfer 
Edict gemäß mit ihm verfahren, alfo ihn für einen Der: 
dammten halten und verfolgen, und doch erft noch davon 
handeln, was in feiner £ehre gut oder böfe fei. Aber es 
war eine Wendung, in der man thatfächlich darauf ver- 
zichtete, jenes Edict durchzufegen. Durfte doch in Nürn— 
berg felbft vor den Augen des Reichstags das Abendmahl 
in der neuen Weiſe gefeiert werden. Wohl konnte Sriedrich 
der Weije hoffen, daß man über die Wahrheit, die er in 
£uthers Predigt fand, allmählich fich wenigftens in Deutſch— 
land noch friedlich einigen werde. 

Der abwejende Kaifer freilich blieb allen folchen Ein: 
flüffen verjchloffen. für feine Niederlande ftanden ftrenge 
Strafgefege in Geltung. In einem Ausichreiben für's 
deutiche Reich mißbilligt er die NMürnberger Bejchlüffe ; 
£uther verglih er, wie Hadrian, mit Muhamed. Ferner 
trat jet eine Minderheit deuticher Reichsfürften, befonders 
Serdinand von Vefterreich und die Herzoge von Baiern in 
Regensburg zu einem Bündniß zufammen, um dem Wormſer 
Edict Folge zu geben, während zugleich gewiffen firchlichen 
Reformen in der auch vom Papft zugegebenen Art und 
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Weiſe genügt werden follte. Auch fie begannen die Ketzer 
zu verfolgen und zu ftrafen. 

So fing jet durch £uthers Wirken eine Saat über 
ganz Deutfchland hin zu fproffen an. Die Zahl lutheriſch 
gefinnter Prediger wuchs und fie wurden da und dort hin 
begehrt. Auch jener Cochläus mußte zugeben, daß fie, jo 
arg immer ihre legten Abfichten aewejen, doch eine merk. 
mwürdige Uneigennüßigfeit und Sleiß in ihrem Berufe ge 
zeigt, auch den Schein unordentlichen eigenmächtigen Ein- 
dringens vermieden, vielmehr erft eine Berufung durch 
Adelige oder Gemeinden fich verfchafft haben. Unter den 
auf die firchlichen und religiöjen $ragen bezüglichen Schriften, 
welche während jener Jahre fluthenweife in Deutichland 
erjchienen, zählt man mindeftens zehnmal mehr auf der 
Iutberifchen, als auf der römijchen Seite; auf diejer Flagte 
man, daß man feine tüchtige und ergebene Druder mehr 
auftreiben fönne. 

Unter den Adeligen, die an Luther fich anfchloffen, 
war für diejen befonders einer der Grafen feines Heimath- 
landes, Albreht von Mansfeld, erfreulih. Dornehmlich 
durch Adelige war die Bewegung in Oeſterreich vertreten. 

Am meiften Boden aber gewann das evangelifche Wort 
jeßt in deutfchen Städten, bejonders bei der Bürgerfchaft 
freier Reichsftädte: es wurden Prediger für daſſelbe, joweit 
fie nicht fchon da waren, herbeigerufen, dann namentlich 
mit der Abfchaffung der Meſſe vorgegangen. So während 
der Jahre 1523 und 24 in Magdeburg, Sranffurt a. M., 
Schwäbiih Ball, Nürnberg, Ulm, Straßburg, Breslau, 
Bremen. Auch auf fächfiichem Gebiet jchritten ftädtijche 
Gemeinden voran, wie Zwidau, Altenburg, Eijenad. 
Großentheils waren auch perfönliche Sreunde Luthers dabei 
betbeiligt und pflegten dann weiter die perjönliche Der- 
bindung mit ihm. Dertraute Genofjen hatte er jchon von 
früher ber in Nürnberg. In Magdeburg wurde fein Sreund 
Amsdorf Pfarrer. Heß, der erfte evangelifche Pfarrer, 
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Breslaus, hatte vor wenigen Jahren mit ihm und Me— 
lanchthon herzliche Sreundfchaft in Wittenberg geſchloſſen 
(vgl. oben S. 191). Einf, fein alter Sreund und Staupiß’ 
Nachfolger im Ordenspicariat, folgte einem Ruf als Pre» 
diger nach Altenburg, von wo er 1525 als folder nadı 
Würnberg, feinem früheren Wohnort, zurüdberufen wurde. 
Wo £uther Kunde befam von evangelifch gefinnten Gemein- 
fchaften, die zu ihrer Stärfung oder zum Troft unter Be 
drängniffen einer befonderen Zufprache bedürftig erfchienen, 
wandte er fich mit Sendfchreiben an fie, die dann auch durch 
den Druck fich verbreiteten. So nach E$lingen, Augsburg, 
Worms, ferner an die „lieben Sreunde Ehrifti“ in der Kur- 
mainz’jchen Stadt Miltenberg, gegen welche von römiich 
Gefinnten Gewaltthat geübt worden war und in deren Sache 
£uther zugleich an den Erzbijchof Albrecht ſich wendete. Mit 
bejonderer Sreude begrüßte er in weiter ferne die „aus» 
erwählten lieben freunde Gottes” zu Riga, Beval und 
Dorpat; ihnen ſchickte er eine Auslegung des 127. Pfalm zu. 

Einen Erfolg einziger Art fand das Wort, das inner- 
halb Deutfjchlands durch Priefter und Bifchöfe zurückgewieſen 
und verdammt wurde, jenfeits der Oſtmarken des deutfchen 
Reiches, bei den deutichen Ordensrittern im Preußenlande. 
Der Hocdhmeifter des Ordens, Albrecht von Brandenburg, 
Detter des Kurfürften von Brandenburg und des Tardi- 
nals und Erzbiſchofs Albrecht, hatte brieflid und mündlich 
mit Luther verfehrt, durch ihn und Melanchthon fich be- 
rathen lafjen, mit dem Evangelium und den evangelifc- 
firchlihen Grundſätzen fich vertraut gemaht. Und vor 
Allem waren es hier auch zwei Bijchöfe, welche der neuen 
£ehre zufielen, die ihnen anvertraute Heerde als wahrhaft 
evangelifche Bijchöfe oder Auffeher nach £uthers Sinn 
weiden, insbefondere auch felbjt dem Dienft am Worte in 
Predigt und Seeljorge treulich fich unterziehen wollten, — 
Georg von Polenz, Bifchof von Samland, feit d. J. 1525, 
Erhard von Queiß, Bijchof von Pomejanien, feit 1524. 
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Saft alle Mitglieder des Ordens waren mit ihnen ein- 
verftanden; fie bejchloffen, ein weltliches fürftenthum in 
Preußen herzuftellen und ihr Gelübde der „faljchen Keufc 
heit und Geiftlichfeit“ aufzugeben. Der König von Polen, 
unter defjen ©berhoheit das Land längft gerathen war, 
belehnte den bisherigen Hochmeifter am IO. April 1525 
feierlich als erblichen Herzog von Preußen. So ift Preußen 
das erfte Gebiet gewefen, das in feiner Geſammtheit die 
Reformation annahm, während auch in Kurfachjen noch 
feine allgemeine Maßregel zu Gunften derjelben erging; es 
ift das erfte proteftantifche Land geworden. Zuther jchrieb 
an den neuen Herzog: „Daß Euer Fürſtlich Gnaden Gott 
der Allmächtige zu folchem Stand gnädiglich und wunderlich 
geholfen hat, bin ich hoch erfreuet und wünſche fürder, daß 
derfelbige barmherzige Gott folch angefangene Güte an 
€. F. 6. vollführe zu feligem Ende, auch des ganzen Landes 
Qu und Srommen.“ Und dem Erzbifchof Albrecht hielt 
er denfelben als ein fchön Erempel vor, indem er von ihm 
fagte: „Wie gar fein und gnädig hat Gott folche Aenderung 
gejchict, die vor zehn Jahren weder zu hoffen, noch zu 
glauben geweft wäre, wenn gleich zehn Eſajas oder Paulus 
folches hätten verfündiget; aber weil er dem Evangelio 
Raum und Ehre gab, hat es ihm wieder viel mehr Raum 
und Ehre geben, mehr denn er hätt dürfen mwünfchen.“ 
Auch feine erften Blutzeugen befam jet das Evan— 
gelium. Und mit freudiger Zuverficht blickte und wies 
£uther auf das, was Gott an diefen gethan, nicht ohne 
fchmerzlich demüthige Aeußerungen darüber, daß derfelbe 
ihn einer folchen Würde noch nicht werth erfunden habe. 
In jenen faiferlichen Erblanden, wo fchon feit Jahren vor: 
züglich Mitglieder feines Ordens kraft der Heberzeugungen, 
die fie in Wittenberg und von Wittenberg aus gewonnen, 
thätig waren, wurden am 1. Juli 1523 die jungen Auguftiner- 
mönche Heinrich Does und Johann Eich öffentlich als Keger 
verbrannt. £uther richtete darüber ein Sendfchreiben an 
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„Die lieben Ehriften in Holland, Brabant und Slandern“, 
Gott lobpreijend für fein wunderbares £icht, das er wieder 
habe anbrechen lafien. Noch wirfjamer ſprach ein Kied, 
in welchem er die jungen Märtyrer bejang; es ging ohne 
äweifel zuerft als fliegendes Blatt aus: 


„Ein neues £ied wir heben an, 

Das walt Gott unfer Berre, 

Su fingen was Gott hat gethan 

Su jeinem Kob und Ehre: 

Su Brüffel in dem Miederland 

Wohl durch zween junge Knaben 

Bat er jein’ Wunder madt befannt“ ꝛc. 


Das £ied jchlieft: 


„— Wir follen danfen Gott darin, 
Sein Wort ift wiederfommen. 

Der Sommer ift hart vor der Thür, 
Der Winter ift vergangen, 

Die zarten Blümlein geh'n herfür: 

Der das hat angefangen, 

Der wird es wohl vollenden.” 


Weiterhin bewegte ihn am tiefiten der Tod feines 
Ordensbruders und Sreundes Heinrih Moller von Sütphen, 
der aus den Niederlanden hatte fliehen müflen, dann in 
Bremen eine gejegnete Wirkſamkeit begonnen hatte und nun 
im Ditbmarfchen £and, in der Nähe von Meldorf, wohin 
er einer Einladung Gleichgefinnter gefolgt war, am II. De 
zember 1524 von einem durch Mönche aufgehetten Dolfs- 
haufen auf die rohefte Weife hingemordet wurde. Kuther 
berichtete den chriftlichen Brüdern in einer $lugfchrift vom 
Ende dieſes „feligen Bruders“ und „Evangeliften“. Er 
jtellt da mit ihm die beiden Brüffeler Märtyrer, ferner den 
in Wien hingerichteten Befenner Kafpar Tauber, einen in 
Peft verbrannten Buchhändler Georg und Einen, der neuer: 
dings in Prag verbrannt worden ſei, zufammen, indem er 
jagt: „Dieje und Ihresgleichen find’s, die mit ihrem Blut 
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das Papftthum fammt feinem Gott, dem Teufel, erjäufen 
werden.“ 

Für das reformatorifche Wirken, das jet fo weiten 
Boden und fo viele Mitarbeiter fand, trug Luther ebenfo 
wenig große Gedanfen über die äußere GSeftaltung einer 
neuen Kirche vor, als er je an irgend welche äußere Orga. 
nijation für den Kampf felbft, an eine äußere Derbindung 
der Gleichgefinnten, an eine Plug angelegte Propaganda 
u. dgl. gedacht hatte. Wie hier einfach das Wort den Sieg 
fich erfämpfen follte, fo ging alles fein Streben nur darauf, 
dag die Gemeinden wieder in den Befis und Genuß des 
lautern Gotteswortes gebracht, um diefes verfammelt, durch 
diefes fernerhin erbaut, gejpeift und geleitet würden. 

Wurde diejes den Ehriften an einem Ort verweigert, 
fo nahm £uther für fie vermöge ihres allgemeinen Priefter- 
tbums das Recht in Anfpruch, jelbft einen Prediger des» 
jelben für fich zu beftellen und die Derführung durch eitle 
Menfchenlehre von fich abzuweifen. Er erklärte jich darüber 
namentlich in einer Schrift v. J. 1523, welche zunächft für 
die Böhmen, d. h. für die in Böhmen herrichenden fo» 
genannten Utraquiften beftimmt war; fie, welche weſentlich 
nur wegen des Laienfelches mit der römifchen Kirche ent- 
zweit waren und von der fogenannten apoftolifchen biſchöf— 
lihen Succeffion der fatholifchen Kirche fich doch nicht 
meinten losreißen zu dürfen, hoffte damals Luther, wie: 
wohl vergeblih, für ein echtes evangelijches Befenntnig 
und Kirchenthum gewinnen zu fönnen. Da ging er denn 
von der Wahl der Paftoren durch die Gemeinden auch dazu 
weiter, daß ein ganzer Kreis folcher evangelifchen Semeinden 
wiederum einen Dorjteher über jich einjegen möge, der über 
fie Aufficht führe, bis endlich ein Oberbiſchofthum evan- 
geliichen Eharafters für die ganze Kandesfirche hergeftellt 
würde. Für Deutichland aber hat er, ganz auf's Bedürfnig 
der Gegenwart hingerichtet, von einem folchen Aufbau nie 
geredet: waren doch folche Gemeinden jelbit erft noch durch's 
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Wort zu fchaffen, und war doch zugleich die Hoffnung 
darauf nicht aufzugeben, daß der bisherige deutjche Epis- 
fopat felbft, wie es fchon in Preußen gejcheben war, jo 
noch in viel weiterem Umfang fich evangelifch werde ge» 
ftalten laffen. Mit Bezug auf die einzelnen Gemeinden 
ferner ging £uthers und feiner Sreunde Meinung immer 
dahin, daß, wo Magiftrate oder einzelne Kirchenpatrone 
dem Evangelium geneigt feien, jene Berufung in geordnetem 
Weg eben durch fie zu erfolgen habe. Eine Scheidung der 
bürgerlichen Gemeinde, die durch ihre Magiftrate vertreten 
wurde, von der Firchlichen oder religiöfen war ein jener 
ganzen Zeit fremder Gedante. 

Darauf, daß das Gotteswort in den Gemeinden le— 
bendig und lauter getrieben werde, daß fie felbjt damit 
vertraut werden, es fich aneignen und auf Grund defjelben 
mit Gebet, Bitte und Dankſagung zu Gott fich erheben, 
blieb das ganze Abfehen £uthers bei den Anordnungen ge: 
richtet, die er in Wittenberg vornahm und an andern Orten 
anzuregen wünfchte. In diefem Sinn fchritt er allmählich mit 
den Aenderungen im Gottesdienft weiter voran, die er, wie 
er fagt, nur zögernd und furchtfam begonnen hatte. „Daß,“ 
fagt er, „das Wort follt im Schwung unter den Chriften 
gehen, zeigt die ganze Schrift an und Ehriftus felbit fagt 
£uf. 10: Eins ift von nöthen, nämlich dag Maria zu Chrifti 
Süßen fie und höre fein Wort täglich; es ift ein ewig 
Wort, das andere muß alles zergehen, wie viel es auch 
der Martha zu fchaffen giebt.” Als die großen Mißbräuche 
des bisherigen Gottesdienftes bezeichnet er, daß man von 
diefem Wort gefchwiegen, daneben unchriftliche Sabeln und 
Lügen in die firchlichen Dorlefungen, Gefänge und Predigten 
aufgenommen und folchen Gottesdienft wie ein Werk, das 
Gottes Gnade verdienen follte, betrieben habe. Jetzt ariff 
er durch mit der Ausfcheidung jener Zutbaten. Das Wort 
felbft Dagegen wollte er wo möglich an jedem Morgen und 
Abend der Gemeinde verfündigen lajjen, an den Werktagen 


£uther im Gegenfag gegen den Katholizismus bis 1523. 321 


mwenigftens den Schülern und Andern, die darnach begierig 
wären; fo gefchah es wirflich in Wittenberg. Dor Aenderun- 
gen, die durch jene Grundfäße nicht gefordert erfchienen, 
fcheute er fich immer und warnte. Nicht minder verwahrte 
er fich gefliffentlich dagegen, daß man aus den neuen Formen, 
die jet in Wittenberg üblich wurden, wiederum ein Gefet 
mache für die Evangelifchen insgemein. Er gab Nachricht 
und Zechenfchaft über fie in der form eines Sendfchreibens 
an feinen S$reund Hausmann, Pfarrer in Swidau, indem 
er die Leſer „von Herzen um Ehrifti willen befchwor”, wem 
Befleres in diefen Dingen geoffenbart fei, der folle es auch 
feinerfeits ausiprechen; Keiner dürfe wegen verfchiedenen 
Sormen den Andern aburtheilen oder verachten; äußere 
Bräuche feien zwar unentbehrlich, fördern aber einen ebenſo 
wenig vor Gott, als einen Speife oder Tranf (1. Kor. 8, 8) 
vor Gott wohlgefällig mache. 

Um die Gemeinden felbit Tebendig am Gottesdienft zu 
betheiligen, begehrte er jeßt nach echt deutichen Kirchen: 
gefängen, d. h. Liedern in edel volfsthümlicher Sprache, 
Dersform und Sangesweife. Er bat $reunde, ihm Pfalmen 
dazu umzuarbeiten; fich felbft wollte er nicht genug Gabe 
biezu zutrauen. Aber er ging doch darin voran. Aus 
frifchem Drang und in echt dichterifchem Slufje war feinem 
Innern jenes £ied von den Brüffeler Märtyrern entjtrömt. 
Es war, fo weit wir wiſſen, die erfte Dichtung des ſchon 
vierzigjährigen Mannes. In gleichem dichterifchem Schwung 
verfaßte er, wohl furz darauf, ein Eied zum Preis der 
„höchften Wohlthat”, die Gott in der Hingabe feines lieben 
Sohnes uns erzeigt habe: 

„un freut euch, lieben Ehriften gmein 
Und laft uns fröhlidh fpringen, 
Daß wir getroft und all in ein 
Mit Luſt und Kiebe fingen, 
Was Gott an uns gewendet hat, 
Und feine füße MWunderthat: 
Gar theur hat er’s erworben” ꝛc. 
J. Köftlin, £utbers Leben. 21 
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Den vollen Ton eines fräftigen, frifchen, oft ungelenten, 
dann wieder gar zarten Dolfsliedes hat damals feiner fo 
wie er getroffen. Indem er jedoch eigens für jenen gottes= 
dienftlichen Gebrauch der Gemeinde Kieder herftellen wollte, 
griff nun auch er hiefür nach dem Pjfalter, in evangelifchem 
Geift und deutichem Kiederton den Inhalt neu geftaltend. 

So erſchien nun zu Wittenberg im Anfang des Jahrs 
1524 ein erftes deutiches Gefangbüchlein, nur erft aus acht 
Liedern beftehend, zur Hälfte aus Kiedern Euthers, nämlich 
dem Lied: „Nun freut euch“ und drei Pialmliedern. Das 
gleiche Jahr brachte der evangelifchen Gemeinde in weiteren 
Sammlungen noch zwanzig andere Lieder von ihm (ein- 
fchlieglich des von den Brüfjeler Märtyrern). Es war das 
Geburtsjahr des evangelifchen Kirchenlieds überhaupt. 
Schon fand Cuther auch die gewünjchten Mitarbeiter. 

Don ihm jelbft find jenen vierundzwanzig Liedern nur 
noch zwölf in fpäteren Jahren gefolgt, darunter fein ge- 
waltigftes, „Ein’ fefte Burg ift unfer Gott“, wohl i. J. 1527 
(vgl. unten in B. 5, Kap. 2). Er dichtete auch fernerhin 
die wenigften ganz frei, die meiften mit Anfchluß an das, 
was fchon im Befig und Brauch der Ehriftenheit überhaupt 
und der deutjchen Ehriften war, nämlich theils an Pſalmen 
und auch andere biblifche Stüde, theils an die Stüde des 
Katechismus, theils an kurze ſchon bisher vom Dolf gefungene 
deutjche Derje, theils auch an alte lateinifche Hymnen. Ueberall 
leitete ihn eine ftrenge Rückſicht auf echt evangelifchen und 
für den Gemeindegottesdienft geeigneten Inhalt. Sehr ver: 
fchieden ift dagegen die dichteriiche Sorm und Baltung, in: 
dem er bald mehr der Beziehung der Herzen zu Gott Aus» 
druck giebt, bald vielmehr Worte des Bekenntnifjes und 
der Lehre für die Gemeinde in fangbare Derfe einkleiden 
will, und bald mehr an das Dorliegende fich bindet, bald 
auch bei jenem Anfchluß frei mit feinem chriftlichen Inhalt 
und feiner dichterijchen Sorm fich bewegt: fo am erhabenjten 
und fräftigjten in dem vorhin genannten „Ein’ fefte Burg“. 


£uther im Gegenfat gegen den Katholizismus bis 1525. 523 


Die neuen £ieder flogen hinaus in Stadt und Land, 
in Kirchen und Häufer. Oft mehr, als Predigten es ver- 
mochten, brachten fie das Wort der evangelifchen Wahrheit 
in die Ohren und Herzen. Sie find zu Waffen des Kampfes 

wie zu Mitteln der Erbauung und des Troftes geworden. 

" In der Dorrede zu einer Fleinen Sammlung von Ge- 
fängen, die Luther felbft in jenem Jahre druden ließ, be 
merfte er: „Ich bin nicht der Meinung, daß durchs Evan- 
gelium follten alle Künfte zu Boden gefchlagen werden und 
vergehen, wie etliche ®bergeiftliche (d. h. Uebergeiftliche) 
fürgeben, fondern ich wollt alle Künfte, fonderlich die Mu: 
fifa gern fehen im Dienft de, der fie geben und geichaffen 
hat.“ Was er hier von der Mufif und Dichtkunft jagt, 
galt ihm ebenjo von allen edlen Wiffenfchaften. Bedroht 
ſah er Kunft und Wifjenfchaft jetzt befonders durch jene 
falfchgeiftlichen Schwärmer. Er war hiegegen vorzüglich 
auf ihre Pflege in den Schulen bedacht. 

Mit großem Eifer wies er jekt überhaupt auf die 
allgemeine pfliht bin, für gute Erziehung und Unter: 
weifung der Jugend zu forgen, wie er es ja auch längit 
fchon in feiner Schrift an den Adel (oben 5. 210) gethan 
hatte. Sie vor Allem, fagte er, müfje man den Händen 
des Satans entreißen. Auch Schulen für die Mädchen 
hatte er dabei wieder im Auge. So fpracd er i. J. 1525 
davon, daß man aus den DBettelflöftern Schulen „für 
Knaber und Maidlein“ machen möge; den gleichen Rath 
ertheilte der oben erwähnte Eberlin, der damals in Witten: 
berg fih aufhielt, von hier aus dem Ulmer Magiftrat. 

Ganz befonders aber erinnerte £uther an das Bedürfnif 
der Kirche und des Staates oder „weltlichen Regiments”, 
welche wohl erzogene und tüchtig gebildete Diener brauchen. 
Dornehmlich find nach ihm die alten Sprachen, lateinijch 
und griechifch, zu folcher Bildung unerläßlich, und für die 
Diener der Kirche jpeziell das Griechijche und Hebräifche, in 
welchen Gottes Wort urjprünglich für uns niedergelegt fei. 


27° 
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„Die Sprachen,“ fagt er, „find die Scheiden, darin das 
Meffer des GBeiftes ftect, der Schrein, darin man dies 
Kleinod trägt, das Gefäß, darin man diefen Tranf faßt.“ 
Außerdem empfahl er namentlich das Studium der Gefchichte 
und zwar fpeziell der vaterländifchen. Er bedauerte, daß 
für die Gefchichte Deutfchlands fo wenig gefcheben fei, wäh: 
rend die Griechen, Kateiner und Hebräer die ihrige jo fleigig 
befchrieben haben: „® wie manche feine Geichichte und 
Sprüche follt man it haben, die in deutfchen Landen gejchehen 
und gangen find, der wir it gar feins wifjen; darum man 
auch von uns Deutjchen nichts weiß in andern Landen und 
müffen aller Welt die deutfchen Beftien heißen, die nichts 
mehr fönnten, denn friegen und frejien und faufen.” Solche 
Mahnungen trug er 1524 vor in einem Öffentlichen Send» 
fchreiben „Un die Rathsherrn aller Städte deutichen Landes, 
daß fie chriftliche Schulen aufrichten und halten follen.” 
Die Begeifterung, welche furz zuvor die begabteften 
und ftrebfamften Jünglinge zu jenem Studium und jener 
Nachbildung der alten Klafjifer hingeriffen und um die 
Meifter des Humanismus gefchaart hatte, war jchnell ge- 
fhwunden. Der Befuch der Univerfitäten hatte überhaupt 
fehr nachgelafien. Gegner KZuthers gaben das den Ein« 
flüffen feiner £ehre fchuld, fo wenig man auch da, wo man 
diefe fernhielt, eines befjeren Suftandes in jener Hinficht fich 
rühmen fonnte. Uns darf es nicht befremden, wenn jene 
humaniftifchen Beftrebungen mit ihrer Beziehung auf for— 
male Bildung und äfthetifchen Genuß und mit ihrer geiftigen 
Ariftofratie neben dem Kampf um die höchiten Sragen und 
Interefjen des Lebens zurüctreten mußten, der damals das 
deutfche Dolf und die Kirche aufregte. Sur Abnahme der 
afademifchen Studien überhaupt trug ferner ohne Sweifel 
der lebhafte und zum Theil fchwindelhafte Aufichwung bei, 
den in jenen Seiten des gefteigerten Derfehrs und der 
großen KLänderentdedungen der Handel genommen hatte, 
und das Streben nach materiellem Gewinn und Genuß, 
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das auf andern Wegen leichter und fchneller, als durch 
gelehrte Arbeit und Bildung Befriedigung zu finden fchien: 
es waren diefelben Zuftände, aus denen auch die Klagen 
über die großen Kaufmannfchaften, den Wucher, die Preis» 
fteigerungen, den £urus und die Derfchwendung hervor» 
gingen, worin Sreunde und Gegner der Reformation zu: 
fammenftimmten. 

Da blieben gerade die Reformatoren des Danfes, den 
fie jenen humaniftifchen Studien fchuldeten, und des blei- 
benden hohen Werthes derfelben für Kirche und Staat fich 
bewußt. In den neuen Kirchenordnungen der Städte und 
Gebiete, welche die evangelifche CLehre annahm, bildete 
denn wirklich das Schulwefen einen Hauptbeftandtheil. Am 
thätigften war in den folgenden Jahren Nürnberg, um ein 
tüchtiges Gymnaſium herzuftellen. Nach feinem Geburts- 
ort Eisleben, wo Graf Albrecht von Mansfeld eine Schule 
gründete, reifte £uther jelbjt im April 1525 mit Melanchthon, 
um dabei behilflich zu fein; fein Freund Agricola wurde ihr 
erfter Rector. 

So hat das Bauen und Pflanzen £utber jett fchon 
mehr als das Kämpfen mit feinen alten Gegnern be: 
ſchäftigt. Wohl mochte er fihh, wie er in jenem £iede 
fingt, der Srühlingsblumen freuen und auf einen reichen 
Sommer hoffen. 

Aber andererfeits fchloffen jet nicht blos die Anhänger 
des Alten ihrerfeits fefter fich zujammen und wollten der 
allgemein verbreiteten Klage über die Firchliche Derderbniß 
mwenigitens in etwas genug thun: fo jene Reichsftände in 
Regensburg 1524. Sondern auch Männer, die in unver: 
fennbar tiefem und ernjtem religiöfem Streben urfprünglich 
zur Gemeinfchaft der Arbeit und des Kampfes berufen er- 
fehienen, fonderten fich dann doch von Luther und feinen 
Genoffen, indem fie die alt hergebrachten Bande des Kirchen: 
thums nicht zu zerreißen wagten. Noch mehr war dies der 
Sall bei humaniftifch gebildeten Männern, welche mehr nur 
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das Intereſſe für ihre vom alten Mönchsgeift bedrohten 
Wifjenfchaften und Künfte und der Anftoß an den gröbjten 
Aergerniffen des Klerus und Mönchthums als eine Ueber: 
einftimmung der religiöfen Grundbeftrebungen und Ideen 
zur Theilnahme für £uther beftimmt hatte. Und denen, die 
bei der großen Enticheidung ſchwankten und vor ihr und 
ihren Kämpfen zurücicheuten, gaben nun auch Beobachtungen, 
die fie im Kreife von Luthers Anhängern machten, Anlaß 
genug zu gefteigerten Bedenken. Es war nicht zu läugnen, 
daß, jo fcharf Euther gegen jenes Treiben der Wittenberger 
Neuerer eingefchritten war, doch die neue Predigt unter den 
erregten Dolfsmafjen an vielen Orten Unruhe, Unordnung 
und Gewaltthat gegen hartnädige Mönche und Prieiter 
bervorrief: man wollte darin einen Beweis fehen für die 
Solgen, welche das Serreißen jener Bande überall mit fich 
bringen müfje. Daß die Mönche und Nonnen, welche ver: 
möge der neu verfündigten freiheit ihre Klöfter verließen, 
großentheils, wie man ihnen fatholijcherfeits nachjagte, der 
Sreiheit des Fleiſches nachgingen, ſprach £uther jelbft nicht 
minder fcharf aus, erinnerte jedoch, daß eben fo niedrige 
Intereſſen fie zuvor in die Klöfter geführt hatten und daß 
eben auch die Klöfter in ihrer Weife dem Bauchdienft 
fröhnten. Ebenſo zürnte £uther darüber, daß die große 
Menge, die fich jet Geld und Gut nicht mehr dur die 
Sorderungen und Doripiegelungen der päpftlichen Kirche 
rauben lafje, es nun auch den Sweden der chriftlichen £iebe 
und YWohlthätigfeit vorenthalte, denen man um fo mehr 
damit dienen müßte. Schon jeßt gaben die Gegner der 
neuen £ehre überhaupt Schuld, daß der angeblich jelig- 
machende Glaube jo wenig gute früchte trage. Endlich 
hat auf viele redlich Gefinnte und vollends auf Diele, die 
für ihr Dahintenbleiben im Kampf eine Entichuldigung 
fuchten, auch £uthers perfönliches Auftreten in der Leiden» 
ichaft des Streites abftoßend gewirft. So begann unter 
denen, welchen ein allgemeines Streben nach Beſſerung der 
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firchlichen Zuftände und Abwehr römifcher Tyrannei ge 
meinfam gemwejen war, fchon damals eine Krifis durch 
zugreifen. 

Am innigften war unter denen, welche von £uthers 
reformatorifchem Wirfen fich zurüdzogen, fein geiftlicher 
Dater Staupig ihm verbunden gewejen. Und innerlich blieb 
er es auch jet noch als Abt in Salzburg. Ihm fchien 
nichts von allem dem Aeußern, auf das die Reformation 
jich richtete, fo wichtig, daß deshalb der religiöfe Friede 
und die firchliche Einheit gefährdet werden dürfte. Cuther 
jprach ihm feinen Schmerz über die Entfremdung aus, in- 
dem er damit den Ausdruc unveränderter Liebe und Dank⸗ 
barfeit verband. Staupig felbft fühlte fich unglüclich in 
diefer Haltung und Eage. Aber auch als Abt und in der 
Nähe des ganz anders gefinnten Salzburger Erzbifchofs trug 
er doch die Lehre vom Glauben vor, der bei Gott allein 
das Heil fuche und erlange und die Wurzel aller Tugend 
fei. Und in feinem leßten Kebensjahr fchrieb er noch ein- 
mal an £uther, indem er ihm einen jungen Theologen 
empfahl, der in Wittenberg fich weiter ausbilden follte: da 
verficherte er ihn einer unwandelbaren Liebe, die mehr fei, 
denn Srauenliebe (2. Sam. I, 26), und befannte dankbar, 
durch ihn, feinen beften Martinus, von den Schweineträbern 
weg zur Weide des Lebens geleitet worden zu fein. Cuther 
nahm den Empfohlenen freundlich auf und half ihm dazu, 
möglichft bald nach Wunfch zum Magifter der Philofophie 
promopirt zu werden. Dies ift das £ebte, was wir von 
dem Derfehr der beiden freunde willen. Am 28. Dezember 
1524 verfchied Staupitz in folge eines Schlagflufies. 

Dagegen wurde aus jener früheren Beziehung zwifchen 
unferem Reformator und dem großen Humaniften Erasmus 
jett eine unverjöhnliche Gegnerichaft. 

CLängſt fonnte diefer feine Unzufriedenheit und Der- 
bitterung über die durch £uther erregten, die Kirchen ver- 
wirrenden, das ftille Studium ftörenden Stürme ın privaten 
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und öffentlichen Aeußerungen nicht mehr zurüdhalten. Hohe 
Gönner, vor Allem König Heinrich von England, trieben 
ihn an, in einer Schrift die Sache der Kirche gegen £uther 
zu führen, und er vermochte ſich dem, fo fchwer ihm das 
Bervortreten zu folhem Kampfe fiel, um fo weniger zu 
entziehen, je mehr ihm andere Männer der Kirche noch 
jegt vorwarfen, durch feine früheren Schriften Miturheber 
der verderblichen Bewegungen zu fein. Er wählte fich 
einen Gegenftand, bei dem er im Angriff gegen £uther 
mwenigjtens feine wirfliche perfönliche Ueberzeugung vor: 
tragen und zugleich auf UHebereinftimmung nicht blos mit 
römifchen Eiferern, fondern auch mit einer Menge feiner 
humaniftijchen Genoſſen und auch mit manchen Männern 
einer tieferen fittlich- religiöfen Geſinnung rechnen fonnte. 
Während nämlich Euther bei ihm von Anfang an haupt: 
fächlich das ausgefeßt hatte, daß er zu wenig von Gottes 
Gnade wifje, die allein den Sündern das Heil und die 
Möglichkeit und Kraft des Guten jchenfe, fchrieb er jett 
gegen £uther über „den freien Willen“, vermöge deffen 
der Menſch doch felbft dem Guten und der Seligfeit fich 
zuwenden könne und folle. 

Als £uther im September 1524 von diefer Schrift 
Kenntniß befam, fand er fie auffallend fhwah. Wirklich 
bewegte fie fih, was ihre eigene Auffafjung der Willens» 
vorgänge betrifft, nur in fehr unbeftimmten Säßen hin und 
her: offenbar nicht blos in Solge großer Dorficht und Be» 
hutjamfeit, fondern weil es auf diefem Gebiet dem fcharf- 
finnigen Alterthumsforfcher an Schärfe und Tiefe der Be» 
obahtung und des Denkens fehlte. Dabei bekannte Eras- 
mus fich zum Gehorjam gegen alle firchlichen Enticheidungen 
bereit, ohne doch je die wirfliche Unfehlbarfeit eines kirch— 
lichen Tribunals auszufprechen. Durch feine ganze Aus: 
führung aber zogen fich perfönliche Sticheleien auf feinen 
Gegner. 

£uther wollte, wie er fagte, auf ein folches Buch nur 
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wegen des Anfehens, in welchem der Derfaffer ftehe, ant- 
mworten und fam aus Widermwillen gegen das Buch lange 
nicht dazu; wir werden übrigens fogleich fehen, welche 
andere dringende Angelegenheiten und Aufgaben ihn in der 
nächften Seit befchäftigten. Erft nach Ablauf eines Jahres 
erfchien feine Gegenfcrift: „Dom gefnechteten Willen“. Da 
trieb er wie geflifjentlich die Säte, an denen Erasmus An« 
ftoß nahm, vollends auf die Spite. Unter der Herrichaft 
einer höheren Macht ftehe der fogenannte freie Wille jeder: 
zeit: bei den unerlöften Sündern in der Gewalt des Teufels, 
bei den Erlöften in der rettenden, heiligenden, bewahrenden 
Hand Gottes. Eben durch feinen allmächtigen Gnaden- 
willen fei diefen die Seligfeit geficher. Daß dann in den 
andern Sündern nicht auch Hinkehr zu Gott und heilbrin- 
gender Glaube an fein Wort erwedt werde, könne man 
nur auf einen heimlichen Willen deflelben Gottes zurück— 
führen und der Menſch dürfe darüber mit Gott nicht rechten. 
£uther ift hierin weiter gegangen, als hernach die feinen 
Namen tragende evangelifche Kirche. Und auch er felbft 
hat fpäterhin des Redens von folchen göttlichen Geheim- 
niffen und der darauf bezüglichen Sragen fich enthalten und 
davor gewarnt. Den Erasmus jedoch hat er ftets nur 
noch wie einen Mann angejehen, der in oberflächlichen 
MWeltfinn für die höchfte Heilswahrheit blind fet. 

für den Kampf mit dem Fatholifchen Kirchenthum und 
Dogma hatte der Streit zwifchen £uther und Erasmus feine 
neue Wendung oder weitere Entwicklung zu bedeuten. Aber 
wie ihr alter Meifter, fo fagten fich jegt auch Andere unter 
den Humaniften, den Hauptvertretern der damaligen all- 
gemeinen Bildung, von jeder Gemeinfchaft mit £uther los 
und befannten fich ihm gegenüber wieder feft zu der des 
überlieferten Kirchenthums. Nächft Erasmus war der Ber 
deutendfte darunter der früher (oben 5. 186) erwähnte Pirk⸗ 
heimer in Nürnberg, 
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Der Reformator den HSchwärmern und 
Bauern gegenüber, 
bis 1525. 


* 


Bei den alten und neuen Kämpfen, mit welchen £uther 
zu thun hatte, ging es ihm auch fernerhin, wie er bei 
feiner Rückkehr nach Wittenberg an Hartmut von Kron- 
berg gefchrieben hatte: „Alle meine Seinde, wie nahe fie 
mir fommen find, haben mich doch nicht troffen, wie ich 
jegt troffen bin von den Unſern.“ 

Carlftadt hielt fih zwar Anfangs noch ftill und fuhr 
bis Oſtern 1523 ruhig mit feinen afademifchen Dorlefungen 
fort. Aber in feinem Innern hing er einer Myſtik nach, 
welche der jener Zwickauer Schwärmer glich und wie diefe 
aus mittelalterlichen Schriften gefchöpft war, trug fich ferner 
mit neuen praftifchen reformatorijchen Gedanken, die damit 
zufammenhingen. 

est fing er an, jene Ideen von einer wahren Eini- 
gung der Seele mit Gott in Schriften zu entfalten. Auch 
er führte aus, wie die Seelen aller Kreaturen ledig werden 
und in vollfommener Gelafienheit, „Müßigſtehen, Lang: 
weiligkeit“ u. f. w. zur Dergottung fich bereiten müffe. Den 
gelehrten Beruf und die afademifche und geiftliche Würde 
legte er als einen Dienft der Eitelfeit von fih ab. Er 
faufte fich ein Pleines Landgut bei Wittenberg; dahin ging 
er, um felbft wie ein £aie und Bauer zu leben. Er 309 
einen Bauernrod an und verfehrte mit den andern Bauern 
als „Nachbar Andres”. Kuther ſah ihn dort, wie er mit 
bloßen Süßen im Mift ftand und den Miſt auf einen 
Wagen lud. 
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für ein neues firchliches Wirken fand er eine Stätte 
in Orlamünde an der Saale, oberhalb Jena's. Die dortige 
Pfarrei war wie andere Pfarreien mit dem Stift in Witten- 
berg fo verbunden, daß ihre Einfünfte diefem zufloffen, und 
zwar fpeziell mit dem Archidiafonat der Stiftsfirche, welches 
mit Larlftadts Profefjur vereinigt war. Die Pfarrftelle dort 
war mit ihren meiften Einfünften an diejen übergegangen, 
das Pfarramt jedoch follte nur durch feft angeftellte, vom 
Kurfürften ernannte Geiftliche, welche Dicare hießen, ver- 
waltet werden. Jetzt benütte Carljtadt eine Erledigung des 
Amtes, ging eigenmächtig und ohne auf die Wittenberger 
Anftellung und ihren Gehalt verzichten zu wollen, als 
Pfarrer nach Orlamünde, 309 durch Predigten und perfön- 
liches Einwirfen die Gemeinde an fich und riß fie ähnlich 
mit fich fort, wie es ihm einft in Wittenberg gelungen war. 
Wieder wurden die Bilder abgethan und zerfchlagen, Eruzi» 
fire und andere Darftellungen Ehrifti nicht minder als die 
Bilder der Heiligen. Offen fprach Earlftadt jet auch aus, 
dag man da feine Obrigkeit anfehen, auch nicht erft nach 
andern Gemeinden fich umfehen, fondern frei von fich aus 
Gottes Gebote erfüllen und, was wider Gott fei, umhauen 
und niederwerfen müſſe. Auch in feiner Auffaffung und 
Anwendung der göttlichen Gebote fchritt er fort. Mußte 
nicht der Buchftabe des Alten Teftaments für andere Dinge 
eben fo gut Gejeß fein, als für die Bilder? Demgemäß 
forderte er jet für den Sonntag eine feier durch Ruhe 
wie im Alten Teftament: ihm ftimmte das auch zu jener 
Bedeutung des „Müßigftehens” für's Einswerden mit Gott. 
Dann verfiel er gar fchon auf eine Erneuerung der unter 
dem alttejtamentlichen Gottesvolk zugelafjenen Polygamie: 
er rieth wirklich einem Orlamünder dazu, ein zweites Weib 
neben dem erjten zu nehmen. Zugleich begann Carlſtadt 
die wirkliche Gegenwart des £eibes und Blutes Ehrifti im 
Abendmahl, woran £uther bei feinem Kampf gegen die 
fatholiihe Wandelungslehre ftets fefthielt, zu beftreiten. 
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Die Deutung der Einfegungsworte Jeſu, von der er hiebei 
ausging, war, wie man auch von der Sache felbft urtheilen 
mag, eine wunderlich verfehrte: nach ihm nämlich follte 
Jefus dort mit den Worten „dies ift mein Leib“, mit denen 
er das Brod austheilte, gar nicht das Brod gemeint, fon: 
dern nur auf feinen vor ihnen ftehenden Leib hingewiejen 
haben. 

Die Einwohner des benachbarten Städtchens Kahla 
wurden vom gleichen Geift ergriffen. Jene myitiichen Ideen 
und Redensarten geftalteten fich vollends abenteuerlich im 
Kopf und Mund des gemeinen Mannes; Uebergeiftiges und 
gemein Sinnliches verband fich in wüfter Weiſe. Carlſtadt 
pflegte auch eine geheime Eorrefpondenz mit Münzer. 

Weiter noch verbreiteten fich die ragen über die Gel: 
tung des Alten Teftamentes. Es fchien fich um diejelbe 
Autorität der heiligen Schrift zu handeln, für welche man 
gegen die Papiften fämpfte: follte nicht ebenfo die Geltung 
der auf's bürgerliche Leben bezüglichen altteftamentlichen 
Gottesworte auch den bisher überlieferten bürgerlichen 
Ordnungen gegenüber durchgefeßt werden? Don hier aus 
wurde jebt 3. B. alles Zinszahlen wie Zinsnehmen für ver: 
boten erflärt, wie es dort innerhalb des Gottespolfes ver- 
boten gewefen -fei. Es wurde von einer Wiederherftellung 
des mofaifchen jubeljahres geredet, wo je nach fünfzig 
Jahren die veräußerten Grundſtücke an die urfprünglichen 
Eigenthümer zurückfallen follten. Mit Spannung nahm das 
Dolf dergleichen neue, viel verheißende Ideen jozialer 
Reform auf. Namentlich der evangelifch eifrige Prediger 
Strauß zu Eifenach war in diefer Richtung mit Wort und 
Schrift thätig. Auch ein Hofprediger Herzog Johanns, 
Wolfgang Stein in Weimar, ging darauf ein. 

IJnzwifchen fam Münzer wieder nach Mitteldeutfchland. 
Er wußte fih um Oftern 1523 eine Pfarrftelle in Allftedt, 
einem Städtchen in einem Seitenthal der Unftrut (heutzutage 
Weimariſche Enclave) zu verjchaffen. Mit voller Macht 
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gährte in ihm, wie in feinem Anderen, jener Geift der 
Swidauer Propheten und bereitete fich zu gewaltigem Aus» 
bruch vor. Einfam in der Stube eines Kirchthurms hielt 
er geheime Swiegefpräche mit feinem Gott und pochte auf 
die Antworten und Dffenbarungen, die der ihm geben müffe. 
Er hielt auch Andere fich zur Seite, welche Träume und 
Gefichte hatten, die er dann deutete. Er trug Mliene und 
Haltung eines Mannes zur Schau, defjen Seele wirklich 
ganz gelafjen, vom Endlichen leer, für Gottes Geiſt und 
inneres Wort offen und entblöft fei. Cuthern warf er noch 
heftiger als die Derfechter der fatholifchen Asceje vor, daß 
er ein behagliches fleijchliches Keben führe. Sein ganzes 
Streben aber richtete fich darauf, ein Reich der Heiligen 
endlich auch äußerlich mit äußerer Gewalt und in äußerer 
Berrlichkeit herzuftellen. Seine Predigt lief immer darauf 
hinaus, daß man die Gottlofen und vornehmlich die Tyran- 
nen verftören und tödten müſſe. Er wollte aus dem Alten 
Ceftament namentlich jene Worte der mofaiichen Offen 
barung angewandt haben, daß das Dolf Gottes die heid- 
nifchen Dölfer des gelobten Kandes alle ausrotten, ihre 
Altäre zerreißen, ihre Götzen mit Seuer verbrennen müffe. 
Zur Ordnung des Gottesreiches follte namentlich die Ger 
meinfchaft der Güter gehören, die dann einem jeden nach 
feiner Nothdurft ausgetheilt werden follten: welcher Fürſt 
oder Herr das nicht thun wolle, dem folle man den Kopf 
abfchlagen oder ihn hängen. Einftweilen fuchte Münzer 
nach allen Seiten hin durch geheime Sendboten die Heiligen 
zu einem geheimen Bund zu gewinnen. Sein Hauptgenofje 
war der frühere Mönch Pfeifer in dem nicht weit von 
Allftedt entfernten Mühlhaufen. Die Orlamünder indefjen, 
die er auch für fein gewaltthätiges Dorhaben zu gewinnen 
fuchte, wollten hier doch feine Gemeinfchaft mit ihm haben. 

Kurfürft Friedrich entfchloß ſich auch jet fchwer, in 
die firchlichen Angelegenheiten und Gegenfäge mit feiner 
landesherrlichen Gewalt einzugreifen, und £uther jelbjt 
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wollte dies nicht, fo lang der Kampf ein Kampf der Geifter 
um die Wahrheit war. Herzog Johann wurde im eignen 
Innern durch jene Ideen feines Hofpredigers ftarf bewegt. 
Swifchen £uther und feinem unklaren aber doch immerhin 
theologifch bedeutenden Eollegen Earlftadt hofften die Sürften 
noch S$rieden herftellen zu fönnen. 

Carlftadt ließ ſich wirflih an Oftern 1524 herbei, 
wieder in Wittenberg ruhig feinen Pflichten bei der Uni— 
verfität nachzufommen, fehrte aber bald zu feinen Orla— 
mündern zurüf, um fich dort als firchliches Haupt und 
Reformator zu behaupten. 

In der frage über die mofaifchen und bürgerlichen 
Rechte wurde Cuther jet durch Johanns Sohn Johann 
Sriedrich um ein Gutachten angegangen. &s läßt fich leicht 
begreifen, wenn jie auch aufrichtigen und ruhig denfenden 
Anhängern der evangelifchen Predigt zu fchweren Heber- 
legungen und innerem Schwanfen Anlaß gab. Veu und, 
wie es jchien, in nothwendigem Sufammenhang mit diefer 
erhob fie fih; je nachdem man fie beantwortete, folgte 
daraus eine Ummälzuna aller ftaatlichen und fozialen Ord— 
nungen, die kraft göttlichen Gebotes erftrebt werden müſſe. 

Sehr Far aber dachte und äußerte jich Luther darüber. 
Eben mit dem Grundgedanken der evangelifchen Kehre war 
für ihn auch jchon die Antwort gegeben. Sie lag in der: 
jenigen Unterjcheidung zwijchen dem bürgerlichen, weltlichen 
und dem inneren, fittlich»religiöfen Gebiete, oder zwiſchen 
dem geiftlichen und weltlichen Regimente, die er mit aller 
Klarheit namentlich fchon in feiner Schrift von der weltlichen 
Obrigkeit 1523 (oben 5. 307) zu Grund gelegt hat. Au’fs Leben 
der Seele in Gott, auf ihre Derföhnung und Erlöfung, auf 
ihr Derhalten zu Gott und dem Nächften in Glauben und 
£iebe bezieht fich die neuteftamentliche Beilsoffenbarung oder 
die biblische Offenbarung überhaupt in ihrer Dollendung. 
Die rechtlichen formen des äußeren Zufammenlebens zu ge- 
ftalten, hat Gott, ohne dag es hiezu bejonderer Offenbarungen 
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bedurfte, dem praftifchen Derftand und Bedürfniß der 
Menſchen und der unter feiner Dorfehung ftehenden ger 
fchichtlichen Entwicflung der Dölfer und Staaten überlaffen. 
Die weltlihhe Obrigkeit hat die einmal beftehenden Rechte 
zu handhaben und nach ihrem Ermefjen auf dem rechtlich 
geordneten Weg weiter zu bilden. Daß Gott für das 
Dolf Jirael auch äußerliche bürgerliche Ordnungen durch 
Mojes Mund aufrichtete, hing dort mit feinen befonderen 
erziehenden Abfichten zufammen. Die Ehriften find daran 
nicht mehr gebunden, eben jo wenig, als jenes innere £eben 
und Bechtverhalten derjelben durch äußere Ordnungen und 
Sormen überhaupt bedingt if. Zum ewig gültigen Inhalt 
des mofaifchen Geſetzes gehören nur die fittlichen Gebote, 
zu deren Erfüllung jett der Geift Gottes feine Erlöften 
treibt und welche, wie Paulus fagt, fchon urfprünglich dem 
Menfchen in’s Herz gejchrieben find. Wohl mag jenes Ge- 
je Moſes für's bürgerliche Leben manches enthalten, was 
auch anderen Dölfern für ihr eigenes bürgerliches Leben 
frommen würde. Aber Sache der Obrigkeit wäre es dann, 
folches zu prüfen und von dort zu entlehnen, ebenfo wie 
man von den Römern weltliche Rechte aufgenommen hat. 

Dies die Anfchauung, die Euther weiterhin in Schriften 
und Predigten klar und confjequent darlegte. Er hat mit 
ihr das Staatswejen ebenfo gegen ein unbefugtes Ein- 
mengen religiöjer Gefichtspunfte und biblifcher Autoritäten, 
wie zuvor gegen die Eingriffe einer firchlichen Bierarchie 
verwahrt und zugleich das chriftlich-religiöfe Leben gegen 
die gefährlichen Trübungen, die ihm jelbft von dort her 
drohten. So gab er auch jet dem Prinzen fogleich (am 
18. Juni 1524) Befcheid: die weltlichen Rechte feien ein 
äußerliches Ding, wie Efjen und Trinken, Kleider und Baus; 
jegt habe man die Faiferlichen Rechte zu halten, und Glaube 
und Liebe fönne ja unter diefen recht wohl heftehen; wenn 
die „Moſestreiber“, d. h. jene Eiferer für's mofaifche Ge: 
feß, einmal Kaifer werden und die Welt zu eigen friegen, 


536 Dicrtes Bud. Fünftes Kapitel. 


jo mögen fie ja Mofes Recht ermählen; immer aber müffen 
die Ehriften die Rechte halten, die ihre Obrigfeit halte. 
Bei Münzer fah £utber einem naben Ausbruch des 
böfen Geiftes entgegen. Er erwähnte auch feiner in jenem 
Schreiben vom 18. Juni, nannte ihn den „Satan zu All 
ftedt” und meinte, er fei nur noch nicht flüage. Bald hörte 
er mehr von ihm, nämlich, daß „derfelbe Geiſt gedenfe fich 
mit der Fauſt drein zu geben“. Hierüber fchrieb er im fol- 
genden Monat an Kurfürft Sriedrich und Herzog Johann, 
veröffentlichte auch fein Schreiben. Dem Worte Müngzers, 
der gegen ihn predigte und fchmähte, wollte er auch jett 
nicht gewehrt haben. Er hat hier vielmehr den Ausipruch 
gethan: „Man lafje fie nur frifch predigen, was fie fönn- 
ten; — man lafje die Geifter auf einander plagen und 
treffen; werden Etliche indes verführet, wohlan, fo geht's 
nach rechtem Kriegslauf; wo ein Streit und Schlacht ift, 
da müfjen Etliche fallen und wund werden.” Er wieder: 
holt auch hier, daß der Antichrift ohne Hand zerftört wer» 
den folle und Ehriftus mit dem Geift feines Mundes ftreite. 
Aber wenn jene felbft mit der Sauft fchlagen würden, dann 
will £uther, daß der Fürſt fpreche: „die Sauft haltet ftille, 
denn das ift unfer Amt, oder hebt euch zum £ande hinaus.” 
Im Auguft fam £uther, einem Wunſche der Fürſten 
entfprechend, felbft nach Weimar. Mit dem Hofprediger 
verftändigte er fich freundfchaftlih. Münzer hatte eben jet 
Allftedt verlaffen, nachdem über fein gefährliches Treiben 
ein Bericht des dortigen Beamten in Weimar eingelaufen 
und er zu einem Derhör hierher vorgeladen worden war. 
Am 14. des Monats fchrieb Cuther aus diefer Stadt an 
den Magiftrat von Mühlhaufen, wohin, wie er hörte, fich 
Zener jet begab und wo er fchon Anhang beſaß. Er 
warnte die Mühlhäufer: fie möchten wenigftens noch warten, 
ehe fie ihn aufnähmen, bis fie „baß erfahren, was es für 
Kinder feien“; es werde nicht lang im Sinftern bleiben; 
das fei, wie Münzer fchon in Zwickau und Allftedt gezeigt 
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habe, ein Baum, der Feine andere Srucht als Mord und 
Aufruhr trage. 

Aus Weimar reifte £uther nach dem Gebiet von Orla- . 
münde weiter. Am 21. fam er nach Jena, wo ein Pre 
diger Reinhard mit Larlftadt zufammenhielt.e. Dagegen 
predigte Luther hier wider den „Allftedter Geift“, der die 
Bilder zerftöre, das Sacrament verachte und weiter zu 
Aufruhr führe. Larlftadt, der felbft anwefend war und 
die Predigt mit angehört hatte, erfchien nachher bei ihm 
in der Herberge, um gegen folche Dorwürfe fich zu ver- 
wahren. £uther beharrte darauf, daß Larlftadt dennoch 
„bei den neuen Propheten ftehe”. Endlich forderte er den: 
felben auf, ftatt heimlichen Umtrieben öffentlich gegen ihn 
zu fchreiben, und das hitzige Geſpräch fchloß damit, daß 
Carlftadt dies zufagte und Euther ihm einen Gulden gab 
zum Pfand für ihr Uebereinfommen. 

Don da fuhr Luther über Kahla, wo er gleichfalls 
predigte, nach Orlamünde. Die Leute hatten hier eine 
perfönliche Befprechung mit ihm gewünfcht, hiebei aber in 
einem Schreiben fo mit ihm geredet: „Du verachteft alle 
die, fo aus göfttlichem Befehl ſtumme Gößen umbringen, 
wider welche du eine Ffraftlofe Bewährung aus deinem 
eigenen Gehirn und nicht gegründeter Schrift aufmußeft; 
daß du uns aber als Glieder Chriſti — — fo öffentlich 
läfterft, das zeigt an, daß du diefes wahrhaftigen Ehrifti 
jelbft fein Glied bift u. f. w.“ So hatte jett auch feine 
Anſprache an fie feinen Erfolg und er verzichtete auf einen 
weiteren Derfuch; denn fie brannten, wie er fagt, gleich 
einem feuer, als wollten fie ihn frefien. Bei feiner Ab» 
fahrt riefen fie ihm wilde Slüche nad. 

Carlftadt wurde ein paar Wochen nachher feiner Pro» 
feffur entfegt und mußte das Eand verlafjen. für die Orla— 
münder legte £uther felbft Fürfprache ein als für „gute 
£eutlein”, die ein Stärferer verführt habe. Eine Entgeg: 
nung aber gegen Carlftadts ganze £ehre und fein Treiben 
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gab er Öffentlich in einer Schrift, welche in zwei Abthei« 
lungen am Schluffe des Jahres 1524 und zu Beginn des 
nächften Jahres herausfam. Sie trug den Titel: „Wider 
die himmlifchen Propheten von den Bildern und Sacra» 
ment ꝛc.“, mit dem Motto: „Ihre Thorheit wird Jeder: 
mann offenbar werden, 2. Timoth. 3". Denn in Carlitadt 
wollte er eben denjelben Geiſt aufdecken und bekämpfen, 
der in den Swicdauer Propheten und einem Mlünzer lebe 
und noch fchlimmere Srüchte hervorbringen werde. Wenn 
Carlſtadt nach Mofes Gebot die Bilder ftürmen lehre und 
dazu ſtatt der ordentlichen Obrigfeit den unordentlichen 
Pöbel aufrufe, jo werde der Pöbel Gewalt und Recht haben, 
alle Gebote Gottes alſo zu vollziehen. Und daraus folge 
weiter die Lonfequenz, die Münzer bald auch öffentlich zog: 
„Es wird,“ fagt Luther, „weiter einreißen, daß fie müſſen 
alle Gottloſen todt jchlagen ; denn alfo gebot Moſes 5. Mof. 7, 
da er die Bilder heißet zerbrechen, daß jie auch jollten die 
£eute erwürgen ohne alle Barmherzigkeit, die folche Bilder 
hatten im £ande Kanaan.” 

Ueber Erwarten fchnell brah auch fchon der große 
Sturm los, den der „Allftedter Geift“ anfündigte und vor: 
bereitete. 

Münzer war wirflich in Mühlhaufen erfchienen. Der 
Rath der Stadt fonnte es damals noch durchjegen, daß er 
und fein Freund Pfeifer wieder ausgewiejen wurden. Er 
309 dann mehrere Wochen lang im Südmweften Deutjchlands 
herum, an einem Aufruhr fchürend. Schon am 13. Sep- 
tember aber fam er mit Pfeifer nah Mühlhaufen zurüd, 
predigte in feiner Weije, trug den Leuten auch auf der 
Straße feine Lehren und Offenbarungen vor und zog die 
Menge an fih, während angejehene Bürger und Mlit- 
glieder des Magiftrats des drohenden Unheils wegen die 
Stadt verliefen. Gegen Ende Sebruar wurde ihm eine 
ordentliche Pfarritelle übertragen, bald darauf der ganze 
alte Magiftrat verdrängt und ein ihm günftiger dafür 
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eingefeßt. Das Dolf ftürmte gegen die Bilder und gegen 
die Klöfter los. Aus der Umgegend ftrömten Bauern 
herein, nach der allgemeinen Gleichheit, die ihnen hier 
gepredigt wurde, begierig. Luther meldete einem Freund: 
Münzer ift in Mühlhaufen König und Kaifer. ' 

In Siddeutichland waren inzwijchen feit dem Sommer 
diefes Jahres fchon an verfchiedenen Orten Bauernaufftände 
ausgebrochen. Es war das an fich nichts Neues. Schon 
feit den letten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts hatte 
fih da und dort wiederholt der arme Mann erhoben und 
den „Bundfchuh” aufgeftelt, wie das von der bäuerlichen 
Sußbefleidung hergenommene Zeichen der Aufftändifchen hieß. 
Sie befchwerten fich über die unerträglichen, ftets wachfen- 
den Laſten, die ihnen von geiftlichen und weltlichen Herren 
auferlegt, über die Steuern aller Art, die ihnen abgepreßt 
und neu für fie erfonnen, über die Srohndienfte, zu denen 
fie genöthigt würden. In der That hatten die Herren ihre 
alten Gerechtfame über fie gegen das Ende des Mittelalters 
großentheils noch weiter auszudehnen gewußt, wozu ihnen 
befonders auch ein kluger Gebrauch des römifchen Nechtes 
und die Unbefanntichaft der Unterthanen mit diefem die 
Hilfsmittel darbot. Andererfeits vernehmen wir in derjelben 
Seit Klagen über den Hebermuth, den wohlhabende Bauern 
jetzt zeigen, über die Heppigfeit, in der es die Bauern den 
Herren gleich thun möchten, über Anmaßung und Trob im 
bäuerlichen Stand überhaupt. Der Drud, unter welchem 
ein einzelner Stand der bügerlichen Gefellichaft feufzt, pflegt 
ja auch fonft erft dann recht gewaltige Erhebungen und 
Ausbrüche hervor zu bringen, wenn in demfelben zugleich 
ein erhöhtes Selbftgefühl erwacht ift und die Kräfte zuge» 
nommen haben. Die Bauern fanden ferner in den Städten 
Genoflen ihrer Unzufriedenheit unter dem niederen Bürger- 
ftand, der gegen die vornehmen Gefchlechter emporftrebte 
und in welchem jeßt überall bittere Klagen geführt wur: 
den über die fchwierige, gedrücdte Kage der kleinen Leute 
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den großen Kaufmannfchaften und Bandelsunternehmungen 
und, wie wir heute fagen würden, der Macht des großen 
Kapitels gegenüber. Als dann die Bauern gegen die 
Herren fich erhoben, zeigten fih auch im Herren» oder 
Adelsftand da und dort Elemente, die bei der jchlechten 
£age ihrer eigenen Derhältnifje einer allgemeinen Um- 
wälzung, auch wenn fie von Bauern ausging, nicht eben 
abgeneigt waren. Und im deutfchen Reich überhaupt war 
ja damals ein Drängen nach einer Teugeftaltung der Der: 
hältniffe der verfchiedenen Stände im Großen zu einander 
und zur Neichsgewalt. Allgemeine Gedanden von einer 
neuen gefellichaftlichen und ftaatlichen Ordnung find damals 
fo, wie nie zuvor, bis zur großen Mlenge des Dolfes hinab 
gedrungen. 

Solche Dorbedingungen und Antriebe zu einer mäch- 
tigen Dolfsbewegung waren fchon, abgefehen von den Ein- 
flüffen des firchlich reformatorifchen Wortes, überall vor- 
handen. Und diefes Wort wollte nun zwar £uther, wie 
wir längft wiſſen, nur eben auf jenes Gebiet bezogen haben, 
mwelches er als das geiftliche vom weltlichen oder politischen 
und bürgerlichen ftreng fonderte. Aber es war nicht anders 
möglich, als daß der Dorwurf der Lüge, Tyrannei und 
Seindfchaft gegen die evangelijche Wahrheit, der jet gegen 
den herrichenden Klerus und die das Evangelium verfol« 
genden weltlichen Herren fich erhob, die Erbitterung über 
den äußern Druck vollends auf's höchfte fteigerte. So ent: 
fchieden £uther jede unordentliche, gewaltjame Erhebung 
zu Gunjten des Evangeliums verdammte, fo ernftlich warnte 
er ja längft die Derfolger defjelben vor dem unausbleib- 
lichen Gewitter, das fie felbft über fich hereinziehen werden. 
Andere evangelisch gefinnte Prediger warfen dann doch im 
Sufammenhang mit diefer Predigt auch allerhand Gedanfen 
jozialer Reform unter die Menge: fo früher der oben 
(5. 273 f.) erwähnte Eberlin, vor kurzem der vorhin ger 
nannte Strauß. Endlich trieben fich unter dem Dolf mit 
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offener und geheimer Chätigfeit Männer umher, deren 
Grundfäße zu denen Euthers in directem Gegenfaß ftanden, 
die aber doch als Eiferer für das von ihm wieder an’s Ficht 
gebrachte Evangelium auftraten, oder felbft erft diefes und die 
evangelifche Sreiheit wahrhaft an’s £icht zu bringen vor- 
gaben. Auf Gottes Wort wollten fie die äußeren Anfprüche 
und Befchwerden der bedrücten Claſſen begründen; fraft 
göttlichen Rechtes hießen fie dafür zu den Waffen greifen. 
Hiedurch erft erhielt der Aufftand die ihm eigenthümliche 
Gluth und Energie, während dann die hiedurch angefachte 
Begeifterung mit den Regungen arger Rohheit und Sinn- 
lichfeit fich verband. Nie hat eine fo große, heftige und 
in ihren Solgen unabfehbare Ummälzung Deutfchland be» 
droht als damals. An feines Mannes Wort war ihr gegen» 
über mehr als an dem des Dolfsmannes £uther gelegen. 
Die Bewegung ging im Spätfommer 1524 vom füd- 
lichen Schwarzwald und Hegau aus. Seit dem Beginn des 
folgenden Jahres nahm fie immer größeren Umfang an, 
und die verjchiedenen Haufen, die da und dort losichlugen, 
vereinigten fich zu gemeinfamen Plänen. Wie eine $luth 
drang die Bewegung nach Oſten bis in die Öfterreichifchen 
Lande, nach Weften in den Elſaß, nach Norden in’s Frän— 
fiiche und weiter endlich bis Thüringen vorwärts. In 
Rothenberg an der Tauber arbeitete ihr Larlftadt dadurch 
vor, daß er auch hier das Dolf zum Bilderftürmen aufrief. 
Diejenigen $orderungen, in welchen die Bauern im All. 
gemeinen einig waren, wurden jet in zwölf Artifeln zu- 
fammengefaßt. Diefelben zeigten noch eine fehr gemäßigte 
Haltung. Dor Allem begehrten fie das Recht für jede Ger 
meinde, fich felbft einen Pfarrer zu erwählen. Der Zehnte 
follte nur theilmeis abgefchafft werden. für „Eigenleute“ 
wollten die Bauern nicht mehr gehalten werden, weil 
Ehriftus Alle mit feinem Blut erfauft habe. Sie forderten 
auch für Jeden das Recht, Wild, Dögel und Sijche zu 
fangen, weil Gott den Mlenfchen insgemein die Gewalt 
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über die Chiere gegeben habe. Dem Worte Gottes ent« 
nahmen fie fo ihre Begründung; auf feine Derheißungen 
hin wollten fie den Kampf wagen: Gott, der die Kinder 
Jfrael aus Pharaos Hand erledigt habe, werde auch jetzt 
die Seinen erretten in einer Kürze. Don den wilden Phan- 
tafien müngzerifcher Prophetie und ihren Reichsideen und 
Mordplänen war in den Artifeln und anderen Kund-» 
gebungen diefer Bauernfchaft nichts enthalten. In ihrem 
Dorgehen brannten fie von Anfang an Klöfter und Städte 
nieder. Doch fand an einzelnen Orten auch ein friedlicheres 
Abkommen mit den Berrichaften ftatt, freilich ohne dag dann 
die beiden Theile rechtes Dertrauen darauf hatten. 

Als num die Artifel nah Wittenberg famen und £utber 
hörte, wie die Aufftändifchen auf ihn fich beriefen, ſchickte 
er fich in der erften Hälfte des April zu einer öffentlichen 
Erflärung an, welche ihr Dornehmen verwerfen und zugleich 
die Sürften zur Billigkeit ermahnen follte. Graf Albrecht 
von Mansfeld rief ihn damals, wie wir fchon oben (5. 323) 
hörten, wegen der Einrichtung einer neuen Schule nach Eis 
leben. Er fuhr am Öftertag, den 16. April, nachdem er 
Morgens noch gepredigt hatte, dahin ab. Dort jchrieb er 
jeßt rajch feine „Ermahnung zum Srieden auf die zwölf 
Artikel der Bauernfchaft in Schwaben“. 

Mit den fchärfften Worten wendet er fich hier gegen 
die Fürften und Herren, Bifchöfe und Pfaffen, die nicht auf. 
hören, wider das Evangelium zu wüthen und im weltlichen 
Regiment „fchinden und fchagen, ihren Pracht und Hochmuth 
zu führen, bis der gemeine Mann nicht fann länger tragen.“ 
Wenn Gott jeßt zur Strafe den Teufel Aufruhr gegen fie 
erregen laffe, fönne er und fein Evangelium Nichts dafür; 
ihnen aber rathe er, ein wenig dem Horn Gottes zu 
weichen und es gütlich zu verfuchen. Den Bauern verhehlt 
er von vorn herein fein Mißtrauen nicht, daß Diele von 
ihnen wohl nur zum Schein auf die Schrift fich berufen 
und weiteren Unterricht auf fie anzunehmen fich erbieten, 


Der Reformator und die Schwärmer und Bauern bis 1525. 343 


will jedoch dann freundlich zu ihnen als Sreunden und 
Brüdern reden, erfennt auch an, daß gottlofe Herren die 
Leute oft unerträglich beſchweren. Aber fo viel auch in 
ihren Artifeln natürlich recht und billig fein möchte, — das 
Evangelium habe, wie er jagt, doch nichts damit zu thun 
und das chriftliche Recht haben fie in ihrem Gebahren 
vergefjen. Denn nach Gottes Recht dürfe man der Obrig- 
feit nichts mit Gewalt abdringen: Bosheit der Obrigkeit 
entichuldige feinen Aufruhr. Und was den nhalt ihrer 
Sorderungen betrifft, jo fei wohl ihr erfter Artikel darin 
recht und chriftlich, daß fie, wenn die Obrigkeit ihnen den 
Pfarrer vermweigere, fich einen eigenen wählen; aber fie 
müffen ihn dann von ihren eigenen Gütern ernähren, 
dürfen ihn auch gegen die ©brigfeit nicht mit Gewalt 
fchügen. Der inhalt der anderen Artifel habe überhaupt 
mit dem des Evangeliums nichts zu fchaffen. So erflärt 
er fie denn, wenn fie auf ihrem Aufruhr beftehen, für 
ärgere Feinde des Evangeliums als Papſt und Kaifer, weil 
fie unter des Evangeliums Namen wider das Evangelium 
thun. Er muß jo zu ihnen reden, ob auch Etliche unter 
ihnen, durch die Mordgeifter vergiftet, ihn haffen und einen 
Heuchler heißen, und der Teufel, der ihn durch den Papft 
nicht umbringen fonnte, ihn jet durch die Mordpropheten 
vertilgen und auffrefien möcht. Es ift ihm genug, 
wenigitens etliche Hutherzige unter ihnen vor der Gefahr 
göttlichen Sornes zu erretten. Schließlich giebt er beiden 
Theilen, den Herren und Bauern, feinen „treuen Rath, daß 
man aus dem Adel etliche Grafen und Herren, aus den 
Städten etliche Rathsherren erwählete und die Sachen ließe 
freundlicher Weiſe handeln und ftillen, — daß aljo die Sache, 
ob fie nicht mag in chriftlicher Weiſe gehandelt werden, doch 
nach menfchlichen Rechten und Derträgen geftillet werde“. 

£uther ſprach fo mit feiner ganzen Offenheit, Wärme, 
Kraft und Derbheit, gleich unbefümmert um Dolfsgunft wie 
um Berrengunft. Aber freilich, welche Frucht durfte fein 
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Wort, das offenbar felbft aus heftiger innerer Erregung 
hervorgegangen war, bei den erregten £eidenfchaften er- 
hoffen? War nicht vielmehr namentlich das zu fürchten, 
daß die Bauern jenen erften, gegen die Herren gerichteten 
Theil feiner Flugſchrift begierig aufgreifen und um fo mehr 
gegen den zweiten ihr Ohr verfchliefen werden? Die 
Schrift fann übrigens faum abgefaßt und noch nicht ver- 
öffentlicht gemwefen fein, als neue Nachrichten und Wahr: 
nehmungen auf £uther eindrangen, nach welchen ihm nicht 
mehr ihr Inhalt und ihre Sprache am Plaße zu fein, fon: 
dern nur noch der lautefte Ruf zum Kampf gegen die gott- 
lofen Empörer geboten fchien. Er fagt darüber: „Im 
vorigen Büchlein durfte ich die Bauern nicht urtheilen, 
weil fie fich zu beflerem Unterricht erboten; aber ehe denn 
ich mich umfehe, fahren fie fort und greifen mit der Sauft 
drein, rauben und toben und thun mie die rajenden 
Bunde; — in Sonderheit ift’s der Erzteufel, der zu WMühl- 
haufen regieret.“ 

In Süddeutfchland war fchon an jenem Oſtertag, an 
welchem £uther nach Eisleben abreifte, die Greuelfcene von 
Weinsberg vor fich gegangen, wo die Bauern den Grafen 
von Belfenftein vor frau und Kind bei Iuftigem Pfeifen: 
fang in ihre Spieße trieben: daß Cuther in den Tagen, 
da er zu Eisleben feine Slugfchrift abfaßte, von diefem und 
ähnlichen Dorgängen noch nichts wußte, ift bei den da- 
maligen Derfehrsmitteln natürlih. Und fchon fam nun 
dorthin auch die Kunde von Dolfshaufen, die in dem nahen 
Thüringen plündernd, brennend und mordend fich erhoben, 
und von einer Bewegung der Bauernfchaft fchon in der 
näcften Umgebung. Ein befonders großer Erfolg war 
für die Bauern gegen Ende April ihr fiegreiches Ein- 
dringen in Erfurt, wo der Prediger berlin von Günzburg 
treu und mannhaft, aber vergeblich den ihnen günftigen 
pöbel in der Stadt und fie felbft in ihrem Lager draußen 
vermahnt und gewarnt hatte. 
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Am 26. des Monats rüdte auch Münzer, der „Erz 
teufel” zu Mühlhaufen, wie £uther fagte, zum Krieg des 
Herrn, wie er felbft fagte, mit vierhundert Mann aus und 
fammelte größere Maſſen um fich. Ihm war, wie er in 
einem Aufruf an die Mansfeldifchen Bergleute äußerte, 
„allein das feine Sorge, daß die närrifchen Menſchen fich 
verwilligen in einen falfchen Dertrag“. Dagegen verheißt 
er ihnen: „Wo euer nur drei ift, die in Gott gelaflen 
allein feinen Namen und Ehre fuchen, werdet ihr Hundert: 
taufend nicht fürchten.“ Er ruft ihnen zu: „Nun dran, 
dran, dran! es ift Zeit, die Böfewichter find verzagt, wie 
die Hunde; — dran, dran, dran! laßt euch nicht erbarmen, 
ob euch der Eſau gute Worte fürfchlägt! fehet nicht an den 
Jammer der Gottlofen, fie werden euch alfo freundlich 
bitten, greinen, flehen, wie die Kinder; laßt’s euch nicht er- 
barmen, wie Gott durch Mofen befohlen hat 5. 8. Mof. 7 
und uns auch hat offenbaret dafjelbige; — dran, dran, weil 
das Feuer heiß ift! laßt euer Schwert nicht falt werden 
vom Blut; — dran, weil ihr Tag habt! Gott geht euch 
für, folgt!” Befonders erbittert und verächtlich äußerte er 
fi über £uther; in einem Brief, den er darauf an „Bruder 
Albreht von Mansfeld”, d. h. an den Grafen zu deffen 
Befehrung erließ, redete er von Albreihts „Iutherifchem 
Grüß“, feinen „Wittenbergifchen Suppen“, feinem „Marti« 
nifchen Bauerndred“. 

In Thüringen, am Harz und in der goldenen Aue 
fanfen eine Menge Klöfter und auch Schlöffer in Alfche. 
Die fürften hatten noch nirgends die nöthigen Truppen 
bereit, während man die aufgeftandenen Bauern im Chü- 
ringifchen und Sächfifchen auf mehr als 30000 fchäßte, und 
juchten gegen diefe erft durch Derbindung mit, einander fich 
zu ftärfen. Berzog Johann in Weimar machte fich fchon 
auf’s Schlimmfte gefaßt; fein Bruder, Kurfürft Sriedrich lag 
an fihweren förperlichen Leiden auf feinem Schloffe CLochau 
(jet Annaburg im Torgauer Kreis) darnieder. 
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In diefen Tagen trat £uther felbft, von Eisleben aus 
weiter reifend, mit feinem Wort unter die erregte Bevöl. 
ferung hinein. Er predigte, fo weit wir davon noch Nady 
richt haben, in Stolberg, Nordhaufen, Wallhaufen. In 
feinen folgenden Schriften fonnte er fich darauf berufen, 
daß er mitten unter den Bauern geweſen und durch fie hin 
gezogen fei, wo er in aller Gefahr £eibes und Eebens mehr 
denn Ein Mal habe fchweben müſſen. Am 3. Mai finden 
wir ihn dann in Weimar; Tags darauf wieder im Mans- 
feldifchen. Bier fchrieb er an feinen freund, den Mlans- 
feld’ichen Rath Rühel: derfelbe möge doch ja nicht helfen 
„ven Grafen Albrecht weich machen in diefer Sache”, d. h. 
den Aufrührern gegenüber; denn die Obrigkeit müjje in 
ihrem Beruf aushalten, wie auch jet Gott die Dinge 
wenden möge. Er bittet Rühel: „Baltet an, daß Sr. Gnaden 
nur frijch fortfahre, gebe Gott die Sachen heim und thue 
feinem göttlichen Befehl, das Schwert zu führen, genug, 
jo lang er immer fann; das Gewiſſen ift doch hie ficher, 
ob man gleich muß darüber zu Boden gehen; — es ift 
eine furze Zeit, fo fommt der rechte Richter.“ 

£uther eilte jetzt zurück, da er von £ochau aus Auf: 
forderung erhielt, zu feinem Kurfürften zu fommen. Dod 
ehe er dahin gelangen fonnte, war diejer am Abend des 
5. Mai fanft verfchieden. Treu und befonnen und in der 
redlichen Abficht, daß die Wahrheit zum Siege gelangen 
möge, hat er £uther beſchützt und ihm fein Wohlwollen 
erzeigt, während er doch jedes eigenen Eingriffs in die 
alten firchlichen Ordnungen mittelft feiner landesherrlichen 
Gewalt fich geflifjentlich enthielt, auch die Bijchöfe in ihrer 
Chätigfeit gewähren ließ und jede perjönliche Sufammen- 
funft mit £uther vermied. für feine Perjon aber befannte 
er fich im Angeficht des Todes auch dadurch noch zu dem 
von £uther verfündigten Evangelium, daß er ſich das 
Abendmahl unter beiden Geftalten reichen ließ und das 
Sacrament der legten Oelung nicht empfangen wollte. 
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Als die Leiche feierlich nach Wittenberg gebracht und 
in der Stiftsfirche dort beftattet wurde, fprach Euther, der 
hiebei zwei Mal zu predigen hatte, von der allgemeinen 
Befümmerniß und Klage, dag — „unfer Haupt gefallen 
ift, ein friedfamer Mann und Regent, ein ftilles Haupt.“ 
Und als das „allerärgfie” hiebei bezeichnet er, daß dies 
Haupt dahin falle eben jett, in diefen fchweren, wunder: 
lichen Seiten, wo, wenn Gott nicht zuvorfomme, dem ganzen 
deutfchen Land Dermwüftung drohe. Er ermahnte die Zu- 
hörer, dem lieben Gott den eigenen Undanf für die Gnade, 
die er in diefem edeln Gefäß ihnen gefchenft habe, zu be 
fennen. Don denen aber, welche fich wider die Obrigkeit 
feßen, erflärte er mit den Worten des Apoftels (Röm. 13, 2): 
fie werden ein Gericht über fich empfangen. „Diefer Spruch,“ 
jagte er, „wird mehr thun, denn alle Büchjen und Spieße.” 

Ganz in dem Sinne, in welchem £uther wenige Tage 
zuvor an Rühel nach Mansfeld gefchrieben hatte, erjchien 
von ihm jett auch ein öffentliher Aufruf „wider die 
mörderifchen und räuberifchen Rotten der Bauern”. Er 
leitete ihn ein mit den fchon oben angeführten Worten: 
„Ehe denn ich mich umfehe, greifen fie mit der Fauſt 
drein — und thun, wie die rajenden Hunde.“ 

Er fchrieb jo im Augenblid, als er die Gefahr auf's 
Höchfte geftiegen ſah. Ja er fette die Möglichkeit, „daß 
die Bauern oblägen (da Gott für ſei),“ — daß „Bott viel« 
leicht zum Dorlauf des jüngften Tages durch den Teufel 
alle Ordnung und Obrigkeit zerftören und die Welt in einen 
mwüften Haufen werfen wollte.“ Aber nur um fo dringender 
und ftürmijcher rief er da die chriftliche Obrigkeit auf, 
daß fie gegen die teuflifchen Böfewichter das Schwert ge» 
brauche, das Gott ihr anbefohlen. Sie folle die Sache 
Bott anheim geben, ihm befennen, daß fie feine Gerichte 
wohl verdient habe, und fo mit gutem Gewiſſen und ge: 
troft „drein fchlagen, fo lang fie eine Ader regen fönne” ; 
wer dann auf ihrer Seite falle, fei ein rechter Märtyrer 
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vor Gott, wenn er mit folchem Gewiſſen geftritten habe. 
Indem er dann noch der vielen beſſeren Keute gedenft, die 
jegt durch die blutdürftigen Bauern und Mordpropheten 
zur Cheilnahme an dem teuflifchen Bund genöthigt feien, 
bricht er in den Auf aus: „Liebe Herrn, rettet hie, helft 
hie, erbarmet euch der armen Leute, fteche, fchlage, würge 
hie, wer da fann!“ 

Auch diefes Wort Cuthers wurde rafch von den Ereig- 
nifjen überholt. Die fächfifchen fürften, Landgraf Philipp 
von Heſſen, der Herzog von Braunfchweig und die Mans 
felder Grafen verbanden fich noch ehe die Maffe der Bauern 
in Thüringen und Sachfen zu einem großen Beer vereinigt 
war. Schon am 15. Mai erlag die etwa 8000 Mann 
ftarfe Schaar Münzers in der Schlacht bei Sranfenhaufen. 
Münzer felbft wurde gefangen; innerlich gebrochen und voll 
Angft erlitt er den Derbrechertod durch’s Schwert. Schon 
ein paar Tage vorher war das Hauptheer der fchwäbifchen 
Bauern gefchlagen worden. In den folgenden Wochen 
wurde vollends eine aufftändifche Gegend nach der andern 
unterworfen und die Gräuel, welche die Bauern verübt 
hatten, ihnen furchtbar vergolten. Eandgraf Philipp und 
Johann, der neue Kurfürft von Sachfen, zeichneten fich durch 
die Milde aus, womit fie nach dent Sieg eine Menge ge: 
meiner Bauern, die fich betheiligt hatten, ftraflos nach 
Hauſe gehen ließen. 

Jene heftigen Worte £uthers aber erregten jet auch 
unter $reunden Anftoß. Dollends haben fatholifche Gegner 
und zwar Leute, die nichts Arges finden, wenn Keßer blos 
des Glaubens wegen haufenmweife verbrannt werder, ihm 
damals und bis auf den heutigen Tag eine gräßliche Grau» 
famfeit deshalb vorgeworfen. Cuther entgegnete auf das 
„Klagen und Fragen über fein Büchlein“ mit einem öffent: 
lichen „Sendebrief von dem harten Büchlein wider die 
Bauern”. Das Gerede darüber hatte ihn nur doch mehr 
erregt und gereizt. Er beharrte auf dem, was er dort 
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gefagt. Aber er erinnerte auch, daß er dort gar nicht, wie 
die Käfterer es ihm deuteten, vom Derfahren gegen Ueber: 
wundene und Gedemüthigte, fondern lediglich vom Kos» 
Schlagen gegen die im Aufftand Begriffenen geredet habe. 
Er erflärte ferner am Schlufje feiner neuen fcharfen Reden 
über den Gebrauch des Schwertes, daß eine chriftliche Obrig- 
feit allerdings, wenn fie gewonnen habe, dann „Gnade er- 
zeigen folle nicht allein den Unfchuldigen, fondern auch den 
Schuldigen.“ Mit den „wüthigen, rafenden und unfinnigen 
Tyrannen, die auch nach der Schlacht nicht mögen Blutes 
fatt werden und in ihrem ganzen Leben nicht viel fragen 
nach Ehrifto”, will er überhaupt nichts zu thun haben. So 
hat er auch fchon vorher in einer Fleinen Schrift über 
Münzer, worin er charafteriftifche Schriftftüce diefes „blut 
gierigen Propheten” zur Warnung für's Dolf herausgab, 
die Herren und ©brigfeiten gebeten, „daß fie den Gefan- 
genen und die fich ergeben, wollten gnädig fein, — auf 
daß nicht das Wetter fich wende.“ — Wenn wir jett be 
flagen müffen, daß, nachdem der Aufruhr niedergeworfen, 
zur Abhilfe jener wirflichen Mothftände, aus denen er her: 
vorgegangen war, nichts gefchab, ja diefe zur Strafe für 
die Befiegten noch gefteigert wurden, jo trifft diefer Dor« 
wurf die Fatholifchen, geiftlichen und weltlichen Herren min- 
deftens eben fo fehr als die evangelijchen Obrigkeiten oder 
£uther. 

Noch weit mehr als jene Härte gegen die Aufftän- 
difchen wurde £uthern von feinen firchlichen Gegnern fchon 
damals und fernerhin gar das Schuld gegeben, daß er 
jelbft mit feiner Predigt und feinen Schriften den Aufftand 
angeftiftet habe. Als die Gefahr und Anaft vorbei war, 
hatte der Theolog Emſer die Srechheit, in Derjen für's Dolf 
über ihn auszufagen: „Nun fo er das feuer angezündet, 
Mäfcht er mit Pilato die Händ’, Den Mantel nach dem 
Mind hin wendt;“ und weiter: „Er ſelbſt nit läugnen mag, 
Daß er zu Aufruhr euch ermahnt Und liebe Gottesfind 
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genannt Al, die dazu thun Leib und Gut Und ihr’ Händ 
wafchen in Blut, — Das hat er Öffentlich gejchrieben Und 
fleißig dazu angetrieben” u. f. w. 

Dem gegenüber hat er felbft auf fein Büchlein von 
der weltlichen Obrigkeit und andere Schriften hingewiefen 
und von fich fagen fönnen: „ch achte, es habe vor mir 
nie fein £ehrer fo gewaltiglich von der weltlichen ®brig- 
feit gejchrieben, daß mir das auch meine Seinde haben 
müfjen danken; — und wer ftund ftärfer wider die Bauern 
mit Schriften und Predigten, denn ich?“ Unter den Ständen 
des Reiches durften es auch die heftigften Widerfacher des 
evangelijchen Wortes doch nicht wagen, ihre gegen den 
Aufftand fiegreichen Waffen nun auch gegen ihre eigenen 
diefem Worte anhänglichen Reichsgenofjen zu fehren, mit 
welchen gemeinjam fie gefiegt hatten und aus deren Mitte 
in der That der fräftigfte Ruf zum Kampf und Sieg er: 
ichollen war. Dagegen fcheute £uther fich nicht, in diefem 
Augenblid den Erzbifhof Lardinal Albrecht, über deffen 
geheime Neigungen ihm fein freund Rühel neuerdings 
Günftiges zu berichten hatte, durch einen Brief (vom 2. Juni) 
dazu zu ermahnen, daß er nach dem Erempel feines Detters, 
des Hofmeifters in Preußen, fein Bisthum in ein weltliches 
fürftenthum verwandeln, auch felbft in den Eheftand treten 
möge, und als erftes Motiv hiefür die „leidige und gräu- 
liche Empörung” zu nennen, mit welcher Gottes Zorn die 
Sünden des geiftlichen Standes geftraft habe. 

So hat £uther in diefem Sturm, was man auch hier 
und ſonſt von der Heftigfeit feiner Kundgebungen denken 
mag, feinen Standpunft feft und klar eingenommen und be: 
hauptet, — feiner Sache gewiß und ficher auch dem neuen 
Angriff gegenüber, welchen er den Teufel hier machen fah, 
unnachgiebig und troßig gegen die alten papiftifchen Gegner 
und ihre neuen Läfterungen. Und in diefer Gefinnung 
hat er eben damals einen Schritt gethan, der vollends alle 
Läfterzungen gegen ihn wach rufen mußte und in welchem 


352 Diertes Bud. Sechftes Kapitel. 


er felbft feinen Beruf vollends erfüllen wollte. Er, vom 
unchriftlichen Mönchsgelübde frei geworden, trat in den von 
Gott geftifteten Eheftand. In jenem Brief an Rühel vom 
4. Mai hören wir ihn zum erftenmal mit aller Beftimmt- 
heit davon reden. Indem er nämlich dort vom Teufel und 
von den Bauern fpricht, die diefer angeftiftet habe und bei 
deren Mordthaten auch er auf den Tod fich bereit machen 
wolle, fährt er fort mit den überrafchenden Worten: „Und 
fann ich's fchiden, ihm zum Troß, will ich meine Käthe 
noch zur Ehe nehmen, ehe denn ich fterbe, wo ich höre, 
daß fie fortfahren; ich hoffe, fie follen mir doch nicht 
meinen Muth und Sreude nehmen.“ 


’ 
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Sutbers Heirath. 
& 


Wir erinnern uns jener Aeußerungen £uthers auf 
der Wartburg, als er hörte, daß auf feine Eehre hin Geift- 
liche in den Eheftand traten und Mönche ihr Gelübde nicht 
mehr gelten ließen. Ihm, fagte er, werde man fein Weib 
aufdringen. Er blieb in feinem Klofter, fah zu, wie ein 
Gefinnungsgenofje und Sreund nach dem andern von diefer 
Sreiheit Gebrauch machte, wünſchte Glück dazu und rieth 
Andern desgleichen zu thun, ohne daß er für feine eigene 
Derjon feinen Sinn geändert hätte. 

Ihm perfönlich warfen ‚feine Gegner vor, daß er zu 
weltlich lebe, mit $reunden bei Bier zufammen fie, Lauten» 
fpiel treibe u. ſ. w. Nicht blos fatholifche Widerfacher 
fuchten darin Stoff für üble Nachreden, fondern auch fauer 
blifende Schwärmer, wie Münzer ließen fich darüber aus. 
Aber nur um fo mehr ift zu beachten, daß Käfterreden 
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bezüglich des Derhaltens zum weiblichen Gefchlecht gegen 
ihn, welcher derartige Sünden beim hohen und niederen 
Klerus und Mönchsftand fo offen und derb rügte, während 
jener Jahre doch auch von Seiten der erbittertften Seinde 
nirgends laut geworden find; die Derleumdungen diefer 
Art nahmen bei ihm erft von feiner Heirath Anlaß. 

In Wahrheit war fein £eben voll angeftrengtefter 
Arbeit, Anfpannung und Aufregung, wobei er, was leib- 
liche Bedürfniffe betraf, mit den nothdürftigften und ein: 
fachften Erholungen und Genüffen fich begnügte. Indem 
das Auguftinerklofter, in welchem er feinen Unterhalt hatte, 
durch den Austritt der Mönche allmählich fich auflöfte, 
hörten zugleich die Einfünfte defjelben auf. Luther berich- 
tete über Mangel, der eintrat, im Jahr 152% an Spalatin: 
er fümmere fich ja, wie jener wiſſe, nicht viel um der- 
gleichen und wolle Niemandem deshalb Beichwerde machen; 
wenn er nicht S$leifch und Wein habe, fönne er auch von 
Brod und Waffer leben. Aus Melanchthons Mund haben 
wir eine Ueberlieferung, daß £uthern vor feiner Derhei- 
rathung ein ganzes Jahr lang Niemand das Bett gemacht 
habe und es von Schweiß moderig geworden fei; dazu 
von ihm felbft die Aeußerung: „ich war müde und arbeitete 
den Tag mich ab und fiel alfo in’s Bette und wußte nichts 
darum.” 

Auch als er, wie wir fchon früher erwähnten, im 
Herbft 1524 die Mönchsfutte mit der weltlichen Kleidung 
eines Gelehrten vertaufchte und als außer ihm von all den 
früheren Mönchen nur noch der Prior Brisger in feinem 
Klofter verweilte, harrte er dort ruhig aus und ließ den 
Gedanken, ehelich zu werden, nicht an fich fommen. Eine 
adelige Dame, Argula von Staufen, Gemahlin des zuvor 
in bairifchen Dienften ftehenden Ritters von Grumbach, 
die für die Sache des Evangeliums öffentlich gefchrieben, 
dafür mit ihrem Mann die Ungnade des Herzogs von 
Baiern erlitten und nun auch brieflichen Derfehr mit den 
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Wittenbergern und Spalatin angefnüpft hatte, erlaubte fich 
gegen Spalatin Yeußerungen darüber, ob denn Euther nicht 
in den Eheftand treten wolle. £uther fchrieb hierauf diefem 
am 50. November 1524: „Jch mwundere mich nicht, daß 
folches von mir gefchwagt wird, da man auch viel Anderes 
fhwaßt; du aber danfe Jener in meinem Namen und fage 
ihr, ich fei in der Hand des Herrn als eine Kreatur, deren 
Herz er ändern und wieder ändern, tödten oder lebendig 
machen fann in jedem Augenblid; wie aber mein Her; 
bisher geftanden hat und noch fteht, fo wird nicht gefchehen, 
daß ich ein Weib nehme; nicht als ob ich mein Sleijch oder 
Geſchlecht nicht fpürete, — aber mein Sinn ift fern vom 
Beirathen, weil ich täglich den Tod und die woblverdiente 
Strafe eines Kebers erwarte.“ 

Nachher äußerte Cuther felbft: „Der Herr hat mich 
plößlih und während ich an ganz; Anderes dachte, in den 
Eheftand hinein geworfen.“ Erft im Srühjahr des folgen: 
den Jahres jehen wir den Entichluß dazu bei ihm erwachjen 
und dann fchnell vollends reifen. 

In einem Brief vom 12. März 1525 flagte er jeinem 
nach Magdeburg übergegangenen Freund Amsdorf über 
Tiedergefchlagenheit und Anfechtung und bat ihn um einen 
freundfchaftlichen, tröftenden Befuch. Es war, wie wir aus 
dem Sufammenhang des Schreibens fehen, eine Anfechtung, 
bei der £uther zu empfinden befam, daß es, nach dem 
Wort der Schrift, für den Mann nicht gut fei, allein zu 
jein, fondern er eine Gehülfin haben follte, die um ihn 
fei. Ueber eine folche mag er auch fchon mit Amsdorf fich 
beiprochen haben, und zwar war hiebei wohl die Rede von 
einer Magdeburgerin aus dem Gefchlechte Alemann, das 
Durch treue Anhänglichkeit an die evangelifche Lehre fidh 
dort auszeichnete. 

£uthers eigener Blif aber wandte fich vielmehr der 
früheren Nonne Katharina von Bora zu. Aus einem Alten, 
aber armen adeligen Gefchlechte hervorgegangen, war fie 
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fchon als Kind im Klofter Nimtzſch bei Grimma unter- 
gebracht worden. Wir finden fie dort fchon im Jahre 
1509; geboren war fie am 29. Januar 1499. Sechzehn 
Jahre alt, wurde fie bereits als Nonne eingefegnet. Als 
die evangelifche Lehre auch in Nimtzſch befannt wurde, 
ftrebte Katharina mit anderen Nonnen von den Banden 
los zu fommen, die fie ohne wahre Sreiheit und Erfenntnif 
auf fich genommen hatten. Dergebens richteten fie deshalb 
Bitten an ihre Derwandten. Da nahm fich der Torgauer 
Bürger und NRathsherr Keonhard Koppe ihrer an. Durch 
ihn und zwei Genoffen defjelben wurden neun Nonnen in 
der dem ©fterfeft (5. April) vorangehenden Nacht 1523 mit 
£ift aus dem Klofter entführt. Luther rechtfertigte ihren 
Austritt in einem Öffentlihen Sendfihreiben an Koppe, 
fammelte auch Beiträge für ihren Unterhalt, bis fie weiter 
verforgt werden fönnten. Zuerſt famen fie nach Witten. 
berg, und hier blieb Katharina im Haufe des Stadtichrei- 
bers und nacdhmäligen Bürgermeifters Philipp Reichenbach. 

Im 2€. Eebensjahr aljo ftand fie, als E£uther ihr fich 
zumandte. Diefer ſprach fpäter gegen feine Sreunde und 
wohl auch gegen feine Frau felbit offen aus, daß er fie 
zuvor nicht geliebt habe; denn er habe fie, und zwar nicht 
ohne Grund, im Derdacht gehabt, daß fie ftolz fei. Er 
dachte vielmehr noch furz zuvor daran, fie einem Geiftlichen 
Namens Glab zu vermählen, der übrigens nachher jchlecht 
in feinem Amt ſich bewährte; hiegegen foll fie den Amsdorf 
als vertrauten Freund £uthers um Hülfe angegangen und 
ihm offen erflärt haben, daß fie Jenen nicht wolle, wohl 
aber zu einem ehrjamen Ehebund mit ihm felbft oder mit 
£uther bereit wäre. Durch Schönheit oder andere bejondere 
äußere Reize war fie, wenn wir Cranachs Bildern irgend 
trauen dürfen, nicht ausgezeichnet. Aber fie war eine ge 
funde, derbe und Fräftige, offene und treue deutiche Srauen- 
natur. £uther durfte erwarten, in ihr eine treue, frifche 
und ausdauernde Gehülfin für fein £eben zu befommen, 

25° 
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mit deffen äußeren Bedürfniffen und Sorgen er felbft fich 
fehr wenig befaffen fonnte und wollte und unter deffen 
leiblichen £eiden und inneren Anfechtungen ihm eine. folche 
Gefährtin noth that. Salls fich bei ihr ein allzu hoch 
ftrebender Sinn regen follte, fo war er ja ganz der Mann, 
ihn in aller Ruhe und Kiebe zurecht zu fegen. 

Wie ihn die Gedanken an Eintritt in den Eheftand 
jet weiter bewegten, giebt fich befonders in Schreiben zu 
eıfennen, worin er Sreunde aufforderte, ihrerjeits diefen 
Schritt zu thun. So fchrieb er am 27. März an Wolfgang 
Reißenbufch, Präceptor des Klofters in Lichtenberg: der 
Menſch fei von Gott zur Ehe geichaffen, Gott habe den 
Mann fo gemacht, daß er nicht gut ihrer fich enthalten 
fönne; wer fich der Ehe fchäme, müffe fich auch fchämen, 
daß er Menſch fei, oder müſſe es befier machen als Gott 
es gemacht habe; der Teufel habe den Eheftand verleumdet, 
während er daneben £eute, die in Unzucht und Buberei 
leben, in großen Ehren bleiben laffe.. Es waren £uthers 
eigene Erfahrungen, aus welchen heraus er fo von der 
natürlichen Beftimmung des Mannes für's eheliche £eben 
ſprach; in demjelben Sinn äußerte er fpäter einmal: „Sromm 
fein außer der Ehe ift nicht die Feinfte Anfechtung, wie die 
wiffen, die es verjucht haben.“ Gemäß dem, was er dort 
vom Teufel fagte, hat er die Schmach wohl vor Augen, 
die namentlich ihm felbft drohte, wenn er zum Eheftand fich 
entichlöfje; er fagt dann weiter zu Reißenbuſch: es fei, wenn 
er Gottes Wort und Werf ehre, nur um ein fleines Schand» 
ftündlein zu thun, dann werden Ehrenjahre folgen. In 
einem Brief an Spalatin vom 10. April äußerte er dann 
über fich: „Ich treibe mit fo vielen Gründen Andere zur 
Ehe, daß ich bald felbft dazu gebracht werde, dieweil die 
Seinde nicht aufhören, diefen Stand zu verdammen, und 
unfere fleinen weifen £eute, ihn täglich zu verlachen.“ 
Solcher „Weifer“ aus feinem eigenen gelehrten und theo- 
logifchen Wittenberger Kreife hat er auch fonft gedacht. 
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Er aber wollte nicht blos troß alles Derdammens und 
Sachens dem Willen feines Schöpfers folgen, fondern es 
ward ihm zur Pflicht, eigens hiegegen durch die That wie 
durch's Wort Zeugnig abzulegen. Bielten ihm doch die 
Gegner vor, daß er nicht zu thun wage, was er Anderen 
rathe. Wenige Tage darauf, unmittelbar vor feiner Ab» 
reife nach Eisleben, fchrieb er weiter an Spalatin, derfelbe 
möge zufehen, daß nicht er, defjen Sinn dem Ehelichwerden 
ganz abgeneigt geweſen, ihm am Ende gar noch darin 
zuvor fomme. 
Unter den Schreden des Banernfrieges, der jet um 
ihn her losbrah, und im ernften Binblid auf ein nahes 
Ende, das ihm jelbft drohen möchte, hat er dann alfo, wie 
fein Brief an Rühel vom 4. Mai zeigt, erft recht vollends 
den Gedanken ergriffen, dem Teufel zum Troß feine Käthe 
noch zur Ehe zu nehmen; das ift auch der erfte uns be- 
fannte Brief, in welchem er einem Sreund ihren Namen 
genannt hat. _Jn gleicher Weife hielt er jenen Gedanken 
feft durch die folgenden fchweren Wochen, in denen er fei- 
nem Kurfürften die legte Ehre erweifen, zum blutigen ener- 
gifchen Kampf gegen die Bauern aufrufen und die über 
fein fcharfes Wort ergehenden Dorwürfe vernehmen mußte. 
Indem er dann dem Lardinal Albrecht jene Ermahnung, 
fih zu verheirathen, zufandte, fchrieb er zugleich feinem 
Sreund Rühel, der auch die Stelle eines Rathes bei diefem 
befleidete, anı 3. Juni: „Wo meine Ehe Sr. Kurf. Gnaden 
eine Stärfung fein möchte, wollt ich gar bald bereit fein, 
Sr. Kurf. Gnaden zum Erempel vorherzutraben, nachdem 
ich doch fonft im Sinn bin, ehe ich aus dieſem Keben fcheide, 
mich in dem Eheftande finden zu laffen, welchen ich von 
Gott gefordert achte“; er habe das, fügt er bei, im Sinn, 
wenn es bei ihm auch nur zur Derlobung oder Alntrauung 
und nicht zu einem wirklichen Dollzug der Ehe kommen follte. 
Raſch aber faßte er vollends den legten Entſchluß, um 
alles loſe und böfe Gerede abzufchneiden, das fich zu erheben 
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drohte, fobald man etwas von feinen Abfichten auf die 
Bora merfe. Er machte dabei feinen feiner $reunde mehr 
zum Dertrauten. Er handelte fo, wie er auch nachher 
Andern zu thun empfohlen hat: „Es ift,“ fagt er da, „nicht 
gut, viel dazu zu reden, man muß Gott um Rath fragen 
und beten und darnach bald fortfahren.” 





Abb. 52, futher nach einem Gemälde Cranachs vo. J. 1525 
(in Wittenberg). 


Darüber, wie er fchlieglih mit Katharina fich ver- 
ftändigte, befigen wir feine Nachricht. Auf den Abend des 
13. Juni’s aber, des Dienftags nach dem Trinitatisfeft, Iud 
er feine Sreunde Bugenhagen, den Pfarrer der Stadt, Jonas, 
den Profefjor und Probft des Allerheiligenftiftes, Cukas 
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Eranach nebft Srau und den juriftifchen Profeffor Apel, einen 
früheren bifchöflich bambergifchen Domherrn, der jelbft auch 
eine Nonne geheirathet hatte, zu fich in feine Wohnung ein 
und vermählte fich vor ihnen mit Katharina. In der her- 
fömmlichen Weife wurde die Trauung vollzogen. Ohne 
Hweifel nämlich wurden, und zwar durch den anmwefenden 





Abb. 33, Malen € „® seh v. a, nach einem Gemälde Cranadıs 
Ivo. J. 1525 (in Berlin). 


Pfarrer Bugenhagen, die beiden Eheleute nach dem in 
Deutfchland herrichenden Gebrauch, dem LCuther hernach 
auch in feinem Traubüchlein folgte, befragt, ob fie einander 
zum ehelichen Gemahl haben wollen, ihre rechten Hände 
zufammengefügt und fie fo im Namen des dreieinigen Gottes 
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„ehelich zufammengefprochen“. Die Ehe war hiemit ge- 
fchloffen, Katharina blieb bei £uther als fein Weib. Tags 
darauf hielt Euther mit jenen $reunden ein kleines Früh— 
mahl; der Magiftrat, defjen Mitglied Cranach war, wünfchte 
ihm dazu Glück mit einer Gabe Weines. Auf vierzehu 
Tage fpäter, den 27. Juni, fette Luther eine größere feier 
mit einem Bochzeitsmahle feft, um dazu auch auswärtige 
Sreunde verfammeln zu fönnen. Sie follten ihm, wie er 
ihnen fchrieb, feine Ehe „verfiegeln und gewiß machen“ und 
„ven Segen darüber fprechen helfen“. Dor Allem freute er 
fih, feinen „lieben Dater und Mutter“ dabei haben zu 
fönnen. Unter den Beweggründen für feinen Schritt nannte 
er befonders auch das noch, daß er eine alte Pflicht den 
Wünfchen feines Daters gegenüber zu erfüllen gehabt habe. 
So groß die Heberraihung war, welche £uther mit 
feiner ſchnellen Dermählung hervorbradte, jo groß das 
Gerede und der Lärm, der fogleich darüber fich erhob. 
Auch unter Anhängern und Sreunden, namentlich unter 
jenen „Weiſen“, von denen er fchon vorher jprach, entjtand 
Befremden und Kopfichütteln; man fand, daß der große 
Mann fih erniedrigt habe, und gerieth, indem man nach 
den Urfachen feines Schrittes fragte, in Klatfchereien hinein. 
Der ihm fonft fo vertraute Melanchthon war, wie ein von 
ihm am 16. Juni dem Philologen Camerarius zugejandter 
Bericht zeigt, im Augenblid ganz außer Faſſung. Er er: 
fannte an, daß das eheliche Leben ein heiliger und Gott 
wohlgefälliger Stand fei, daß es ferner für Luthers Naturell 
und Perjönlichkeit recht gute Solgen haben möge, meinte 
aber doch, £uthers Berabfteigen in diefen Stand fei eine 
bedanerliche Schwäche und fchade feinem Anfehen, während 
Deutfchland gerade jet mehr als je feines Geiftes und feiner 
Kraft bedürfte. Luther hatte ihn wohl eben deshalb am 
15'en nicht mit eingeladen, weil er vermuthete, daß Me— 
lanchthon fchwer in feine That fich finden werde. Wenige 
Tage nachher hat übrigens diefer doch freudig und warm 
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den gemeinfamen Sreund Einf gebeten, bei der feier am 
27. Juni gewiß zu erfcheinen. Davon, daß Luther auch 
hier als charafterfefter Mann gehandelt und an Charakter 
und Kraft nicht nachgelaffen habe, fonnten jene Alle bald 
genug fich überzeugen. 

Die Gegner nahmen Anlaß zu gemeinen Lügen, welche 
fpäter noch weiter ausgefponnen und bis auf unfere Zeit 
immer wieder theils fchamlos neu aufgefrifcht, theils we— 
nigftens in verhüllten und verfchämten Andeutungen wieder: 
holt worden find. 

£uthern felbft war zuerft feltfam zu Muth in dem neuen 
Lebensftand, zu welchem er, der 4ljährige Mann, fo plötz— 
lich und mitten unter feiner ftrengen Berufsarbeit und den 
großen Öffentlichen Ereigniffen und Kämpfen übergegangen 
war. Dazu mußte er fogleich jene ungünftige Aufnahme 
wahrnehmen, welche feinem Schritt fchon inmitten feiner 
Mittenberger Umgebung zu Theil wurde. Melanchthon 
fand ihn während jener erjten Tage in einer gemwiffen ge: 
drückten, unruhigen Stimmung. Aber er blieb deffen gewiß, 
daß, wie er fich ausdrücte, Gott ihn in diefen Stand hinein: 
geworfen habe. An dem Tag, an welchem Melanchthon 
dem Camerarius fo änaftlich über feine Heirath berichtete, 
fchrieb er felbft an Spalatin: „Ich habe mich fo gering und 
verächtlich gemacht, daß ich hoffe, die Engel werden lachen 
und alle Teufel weinen.“ In den Schreiben, mit welchen 
er dann die Freunde auf den 27. Juni einlud, wechieln 
freundlicher Humor und Worte tiefen Ernftes, ja auch 
wieder der Gedanke an den Tod und die Sehnfucht, einmal 
aus diejer tollen Welt erlöft zu werden. Weiterhin hat 
nun £uther auch auf Grund eigener Erfahrungen von den 
Segnungen, den Freuden und heilfamen Laſten diefes von 
Gott eingejegten und geheiligten Standes gepredigt und nie 
ohne Danf gegen Gott von feinem eigenen Eintritt in den- 
felben geredet. Seiner Frau gab er jiebzehn Jahre fpäter 
in feinem Teftamente das Zeugniß, daß fie ihn „als ein 
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fromm, treu ehelich Gemahl allezeit lieb, werth und fchön 
gehalten.” 

Ueber die feier am 27. Juni haben wir feine näheren 
Berichte. Sie war, was das Mahl betrifft, eine fehr ein- 
fache, verglichen mit den zu jener Zeit üblichen ausgedehnten 
Hocdhzeitsgaftereien. Die Univerfität fchenfte £uthern dazu 
einen fein gearbeiteten filbernen Becher, der unten am Fuß 
die Worte trägt: „Die löbliche Universität der churfürst- 
lichen Statt Wittenberg verehret dieses Brautgeschenke 
Doctor Martino Luthern und seiner Jungfruw Kethe 
von Bore‘‘*). 

Das Kloftergebäude, welches furz darauf auch Brisger 
verließ, um Pfarrer zu werden, verblieb nach der Derfügung 
des Hurfürften Euthern zur Wohnung. Bier aljo hatte 
Käthe jet ihren Haushalt einzurichten. 

Die proteftantiiche Nachwelt hat gewünfcht, ein An- 
denfen an diefen Ehebund auch in den Eheringen der beiden 
Gatten bewahren zu fönnen. Solche find nun wahrfchein- 
lich bei ihrer Dermählung überhaupt nicht gebraucht worden, 
da Euther diefe fo rafch und ohne Dorherwiflen Anderer 
vollziehen wollte. Wohl aber hat fich ein Ring erhalten, 
den £uther laut der Infchrift (D. Martino Luthero Catharina 
v. Boren ı3. Jun. 1525) wenigftens nachträglich zum Ge- 
dächtniß jenes Tages von feiner Käthe empfangen hat. 
Derfelbe ift neuerdings, im Jahre 1817, in Copieen ver: 
vielfältigt worden. Er trägt das Bild des Gefreuzigten 
und feiner Marterwerfzeuge, ganz entjprechend dem Sinne - 
des Reformators, wonach auch feine Ehe im Namen des 
für uns gefreuzigten Herrn gefchloffen fein und geführt 
werden follte. Außerdem befigen wir (im Herzog. Mufeum 
zu Braunfchweig) noch einen Doppelring, aus zwei ineinander 
gefügten Reifen beftehend, von welchen der eine einen Dia- 
mant mit den Anfangsbuchftaben feines Namens (M.L.D.), 


*) Er ift jet im Beſitz der Univerfität Greifswald. 
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der andere einen Rubin mit denen feiner Gattin (C. v. B.) 
enthält. Die innere Släche des erften Reifens trägt die 
Worte: „WAS. GOT. ZUSAMEN . FIEGT“, die des 
zweiten die Worte: „SOL. KEIN. MENSCH. SCHEIDEN.“ 
Der Xing war wohl das Geſchenk eines Sreundes an ihn 
oder auch, wie Andere annehmen, an feine Srau. 





Abb, 35. £uthers Doppelring. 
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Tuther und der Kirchliche Neubau big zum erjten 
fieligiongfrieden. 1525—1552. 
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An £uthers Eeben und in der Gefchichte 
der Reformation bezeichnet das Jahr, 
bei welchem wir ftehen, nach vielen 
Seiten hin einen bedeutfamen Abfchnitt. 

Mit einer Kraft, von der die Geg- 
ner feine Ahnung gehabt hatten, war 
Luthers Wort urjprünglich im deutjchen 
Dolf und feinen verjchiedenen Ständen vorwärts gedrungen. 
Es erſchien unberechenbar, wie weit die Gährung fich noch 
ausdehnen und wohin fie führen werde. Der Gedanke, daf 
man das evangelifche Wort nur einfach ungehindert fic 
entfalten und wirken lafjen follte und daß dann die Wahr: 
heit bei der Chriftenheit im Großen oder wenigftens der 
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Chriftenheit des deutfchen Reichs zu einem friedlichen Sieg 
durchdringen möge, hatte den jebt entichlafenen weifen 
fächfifchen Kurfürften in feinem Derhalten zu £uther und 
£uthers Sache geleitet, und Niemand fonnte damit mehr 
cinverftanden fein, als diefer felbft es damals war. Jetzt 
aber hatten, wie wir fahen, die dem alten Kirchenthum 
ergebenen deutſchen Fürſten fich feft zufammenzufchliegen und 
auf Mittel, womit fie gewijjen firchlichen Nothftänden auf 
ihre Weife abhelfen könnten, zu finnen begonnen. Eras» 
mus, immer noch der Dertreter einer mächtigen modernen 
Öeiftesrichtung, hatte endlich entfchieden mit Luther gebrochen 
und jenem Kirchenthum neue Treue zugefagt. Der deutfche 
Adel, den £uther einft fo fühn und hoffnungsvoll zur Cheil- 
nahme am firchlichen Kampf und zur Mitarbeitung auf: 
gerufen hatte, ließ nach dem unfeligen Unternehmen Sidin- 
gens, das £uther felbft verurtheilen mußte, ein großartiges 
Mitwirken für die Swede des evangelijchen Befenntniffes 
und Kirchenthums nirgend mehr hoffen. Großartig war 
die Erhebung jenes anderen Standes, der gleichfalls fich 
auf's Evangelium berufenden Bauern. Aber treue Anhänger 
des Evangeliums mußten mit Schreden hier wahrnehmen, 
wie eine verfehrte Auffaffung defjelben zu Derirrungen und 
Sreveln führte, die Luther jelbft in Blut erftidt haben wollte. 
Und jene fatholifchen Berrichaften nahmen jegt davon An« 
laß, jede evangeliiche Predigt um fo fchärfer zu verfolgen 
und das Gericht über die Aufftändigen ohne Weiteres auch 
über evangelifch Gefinnte, die dem Aufftand fern geblieben 
waren, auszudehnen. Unter den Erfahrungen, die £uther 
befonders unter dem Adel und den Bauern machte, erhielt 
fih bei ihm auch nicht jener fühne und zuverjichtliche 
Schwung feines Eeiftes und Wortes, womit er früher an 
fein deutſches Dolf fich gewandt hatte. Daß feine Sache 
die Sache Gottes fei, bleibt ihm unerfchütterlich gewiß; aber 
in trüberer Stimmung, als vordem, giebt er Gott anheim, 
wie viele offenbare Erfolge fie fchon in der gegenwärtigen 
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argen Welt erreichen, oder wie viel erft durch die legten 
großen Gerichte Gottes entfchieden werden folle. 

Schon vor dem Bauernaufftand hatte auf dem Boden 
der Reformation felbft das Treiben der Schwärmgeifter fein 
Wirken zu hemmen und zu ftören begonnen und feinem 
Innern Schmerz und Anfechtung bereitet. Er mußte gegen 
fo Diele, die er für Brüder angefehen hatte, und gegen die 
freie Derfündigung des göttlichen Wortes, der fie zu dienen 
vorgaben, mißtrauifch werden. Schon hörte er jet auch 
von Männern diefer Richtung, welche nicht blos die Kinder- 
taufe verwarfen und feiner Abendmahlslehre fo gut wie der 
fatholifchen widerfprachen, fondern ihre Sweifel und An- 
griffe auch gegen den allgemeinen Glauben der Ehriftenheit 
an den dreieinigen Gott und das göttliche Wefen des Er: 
löfers richteten. Zu Anfang des Jahres 1525 vernahm er 
Solches über den Rector Johann Denk in Nürnberg, den 
deshalb die ftädtifche Obrigkeit auswies. Gegen jeine £ehre 
von der Gegenwart des Leibes Chrifti im Abendmahl, die 
er damals bejonders gegen feinen vormaligen Kollegen und 
Mittämpfer Larlftadt zu vertheidigen hatte, erhob fich jeßt 
ein weit gefährlicherer Gegner in dem Süricher Reformator 
Ulrih Zwingli. Diefer hatte fchon in einem Brief an den 
Prediger Alber in Reutlingen vom 16. November 1524 jene 
Gegenwart beftritten, indem er das „iſt“ der Einjetungs: 
worte („das ift mein Keib“ u.f.w.) nur im Sinn von „ber 
deutet” nehmen wollte; im März 1525 trat er mit diejer 
Auffaffung durch Publifation diefes Briefs und in einer 
Schrift „Don der wahren und falfchen Religion” vor die 
Oeffentlichfeit. Ihm jchloß fih Oekolampad in Bafel, in 
welchem £uther zuvor freudig einen geiftvollen Mitarbeiter 
begrüßt hatte, mit einer eigenen Erflärung der Worte Jeju 
an. Die evangelifchen Prediger Butzer und Capito in Straß- 
burg neigten fich derfelben Anficht zu. Sie drohte fich ſchnell 
noch weiter in Oberdeutſchland zu verbreiten. Der Wider: 
fpruch, der hier £uther begegnete, war weit gefährlicher 
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für feine £ehre, als die Theorien und Agitationen eines 
Carlftadt, weil er, wie man auch über die Sache urtheilen 
mag, jedenfalls durch Männer von weit befonnenerem Seifte, 
gediegener theologifcher Bildung und aufrichtiger Ehrfurcht 
vor dem göttlichen Wort ausging. Es begann hiemit der: 
jenige Gegenfag innerhalb der evangelijchen Reformation 
jelbft, der mehr als irgend etwas Anderes dem frifchen und 
fräftigen Sortichreiten des reformatorifchen Wortes Eintrag 
that und Luthers eigenen Geiſt mit Bitterfeit des Streits 
erfüllte. 


Abb. 36. Sacfimile einer Unterſchrift Sriedrichs. 


Sugleich aber hatte £uther auf beftimmten ausgedehnten 
Gebieten jett feften Boden für's evangelifche Wort und 
Befenntniß gewonnen. Innerhalb diejer engeren Grenzen 
fonnte ein auch äußerlich feft gegründetes, geordnetes, neues 
evangelifches Kirchenwefen fich aufbauen. Der neue fächfiiche 
Kurfürft Johann genoß zwar im Reich nicht das hohe An- 
fehen wie fein Bruder $riedrich, Euthers bisheriger Befchüger, 
ftand ihm auch an ftaatsmännifcher Begabung nach; mit 
£utber aber war er und namentlich auch fein Sohn Johann 
Sriedrich fchon bisher in einem freundlichen perfönlichen 


Abb. 57 
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ſächſiſchen Kurfürſten Friedrich der Weiſe, Johann und Johann Friedrich, 
nach einem Gemälde Cranachs (in Närnberg). 
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Derfehr getreten, den fein Dorgänger noch vermieden hatte, 
und in feiner Befinnung nahm er feine folche Rüdficht auf 
die möglichfte Wahrung der kirchlichen Einheit im deutfchen 
Reich und der abendländifchen Chriftenheit, zeigte fich viel- 
mehr bald bereit, zur Berftellung neuer firchlicher Ord⸗ 
nungen nach den Grundfägen des Evangeliums als Landes» 
herr felbftändig die Hand an’s Werk zu legen. Preußen 
war, freilich weit abgelegen, foeben unter dem vormaligen 
Deutfchmeifter und jeßigen Herzog in einer das ganze fand 
umfaffenden Reform porangegangen. Eben jebt trat ferner 
dem Kurfürften in jenen Gefinnungen der thatfräftigfte und 
politifch bedeutendfte Genoſſe, Landgraf Philipp von Beffen, 
zur Seite. Er, der beim Beginn des Jahrs 1525 erft 
zwanzigjährige Jüngling, hatte fchon bei der Heberwindung 
Sidingens und ebenfo jet den aufftändifchen Bauern gegen- 
über durch feine Energie, Entjchloffenheit und Priegerifches 
Geſchick das Wichtigfte geleiftet. Schon vor dem Bauern- 
frieg aber war er, und zwar hauptfächlich durch Melanchthon, 
mit dem er auf einer Reiſe zufammentraf, mit der evange- 
lifchen Lehre vertraut und befreundet worden. Dergebens 
fuchte Herzog Georg von Sachſen, deffen Tochter er zur 
Frau hatte, ihn nach dem gemeinfam erfämpften Sieg von 
der Sache des verhaßten £uther, der fo viel Böfes angeftiftet 
habe, abwendig zu machen. Er verftändigte fich vielmehr 
den Drohungen gegenüber, welche jett von Seiten der 
fatholifchen Reichsftände gegen diefe Sache ausgingen, mit 
Johann und Johann Sriedrich über ein treues Sufammen- 
halten, und. ım folgenden $rühjahr ging daraus das Bünd- 
niß von Torgau hervor, dem auch fürften von Braunfchweig- 
Lüneburg, Anhalt, Mecdlenburg und die Stadt Magdeburg 
beitraten. — Durch die Theilnahme der Eandesherren wurde 
für die Reformation und ihre firchliche Geftaltung eine fefte 
Stellung im deutfchen Reich dem Kaifer und den feindlichen 
Neichsftänden gegenüber möglich. Sie bot zugleich die Mittel 
dazu dar, um auf dem Gebiete der Reformation ſelbſt fefte 
3. Köftlin, £utbers Ceben. 24 
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Bon Bötts gnaden Pbiips E Eandegraffe : Zu Beffen Braue zu Catzennelnbogert 





Abb. 58. Philipp von Heſſen, nad; einem Bolzfchnitt Brofamers. 
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und allgemein giltige Ordnungen herzuftellen und den Stö- 
rungen derjelben durch fchwärmerifche Umtriebe zu fteuern. 

Unter diefen Derhältniffen wurde £uthers Wirken jetzt 
ein beichränfteres und trug nicht mehr denfelben Eharafter 
der Kühnheit und Sreiheit, wie bei feinem urfprünglichen 
Kampf gegen Rom. Um fo mehr forderte die fernere 
Arbeit an diefem firchlichen Neubau nun auch ausdauernde 
Geduld, Treue und Umficht im Kleinen und eine genügfame 
Rüdficht auf das, was in der Wirklichfeit gegeben und 
möglich war, beim Sefthalten der höchften Siele und Aus- 
jichten. 

Mit dem Bilde des Beformators ift ferner von nun 
an das des Ehemanns und Hausvaters verbunden, der ein- 
fach die diefem Lebensftand obliegenden Pflichten als Menſch 
und Ehrift erfüllen will und ebenfo der Gaben Gottes darin 
froh wird. In feinen Briefen an vertraute Sreunde wech: 
ſeln jetzt gemüthliche Mittheilungen aus feinem Haufe mit 
den gemichtigften Befprechungen firchlicher Dorgänge und 
Aufgaben und theologifcher Sragen. Mit feinem reforma- 
torifchen Worte griff er nicht mehr fo, wie früher und 
namentlich in feiner Schrift an den Adel, auf die Intereſſen 
und Sragen des bürgerlichen und fozialen £ebens feiner 
Nation hinüber: nur auf die religiöfen, geijtlichen Dinge 
und auf die ihnen dienenden Pirchlichen Ordnungen und 
Chätigfeiten erftredte fich ja fein befonderer Beruf. Aber 
perjönlich ift er erft jet in diefem neuen £ebensftande dem 
deutichen Dolfe vollends recht nahe gefommen, und das, 
worin anfangs auch manche feiner Genoſſen eine Erniedri» 
gung des großen Mannes fahen, wird zu einem eben fo 
werthvollen als wefentlichen Beftandtheil des gejchichtlichen 
Bildes, in welchem er jetzt vor uns fteht. 

An einzelnen dramatifchen Augenbliden und Wendungen 
ift, wie es jener Stand der Dinge mit fich brachte, £uthers 
Gejchichte fortan weit nicht mehr fo reich, wie in den 
vorangegangenen Jahren der Entwicdlung und des Kampfes. 

24* 
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Solche Wendungen, vermöge deren wir in ihrer Betrachtung 


und Darftellung große Hauptabfchnitte zu machen hätten, 
werden uns fernerhin nicht mehr begegnen. 


3 


Sweites Kapitel. 


Weformatorifche Thätigkeit und perfönliches 
&eben Bis 1529. 


3 


Unter den befonderen Arbeiten, mit welchen £uther im 
weitern Derlauf des Jahres 1525, abgejehen von feiner 
fortgefegten regelmäßigen Chätigfeit als Profefjor und 
Prediger bejchäftigt war, haben wir eine, nämlich feine 
Ermwiderung gegen Erasmus des inneren Sufammenhangs 
wegen fchon früher (S. 327) befprochen. Wir finden ihn 
gegen Ende des Septembers ganz darin vertieft: feinen 
Sag von Erasmus’ Buch wollte er, wie er an Spalatin 
fchrieb, gelten lafjen. 

Der rüdfichtslofen Schärfe gegenüber, mit der er auf 
jenen hoch angefehenen. Gegner fih warf, muß defto mehr 
die gute Meinung auffallen, mit der er doch um diejelbe 
Seit den Groll feiner beiden erbittertften fürftlichen Seinde, 
König Beinrichs VIII. und Herzog Georgs, bejchwichtigen 
zu fönnen glaubte und in Briefen fich darum bemühte. 

Am 1. September d. J. nämlich wandte er fih im 
einem demüthigen Schreiben an Heinrich. König Ehriftian I, 
von Dänemarf, der fein Königthum durch fein willfürliches 
und gemwaltthätiges Regiment verjcherzt hatte, dann aber 
als Slüchtling fich an Kurfürft Sriedrich wandte, der neuen 
£ehre fich günftig zeigte und auch felbft nach Wittenberg 
fam, brachte ihm, ohne daß wir Gründe dafür finden fönnen, 
den Glauben bei, daß jener in einem Umſchwung feines 
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firchlichen Standpunfts begriffen fei, und die Hoffnung, daf 
er felbft, wenn er nur erft die perfönlichen Kränfungen 
gut machte, ihn noch weiter für die Sache des Evangeliums 
gewinnen fönnte. Er berief fich nachher öffentlich hierauf 
mit den Worten: „Mein gnädigfter Herr König machte mich 
guter Hoffnung fo voll des Königs von England halben 
— ließ auch nicht ab mit Worten und Schriften, fchenfi 
mir fo viel guter Wort ein, ich follte nur demüthiglich 
fchreiben, es würde Nutz fchaffen u. f. w., bis ich davon 
trunfen war.“ Da warf er denn in feinem Brief fich zu 
Süßen der Majeftät nieder und bat, ihm die Beleidigungen 
feiner früheren gegen den König gerichteten Schrift zu ver: 
zeihen, da er, wie er fagt, von glaubwürdigen Seugen 
vernommen habe, daß das dort von ihm befämpfte fönig: 
liche Buch in Wahrheit nicht ein Werf des Königs, fondern 
ein Machwerf des elenden Kardinals von Morf (E. Lee) 
gewefen fei. Er erbot fich in einer neuen Schrift öffentlich 
Widerruf zu Ehren des Königs zu thun. Zugleich aber 
mwünfchte er diefem die Gnade Gottes, der ihn ganz zum 
Evangelium befehren und fein Ohr gegen die Sirenen- 
ftimme der Seinde defjelben verfchliegen möge. 

Ueber Herzog Georg hatte er bisher nur vernehmen 
fönnen, daß derfelbe bei feinem £andesherrn immer neue 
Anklagen gegen ihn erhebe, vom eigenen Land die neue 
£ehre auf's ftrengfte fern halte und foeben noch von der 
Niederlage der Bauern zur Erdrüdung des £utherthums, 
aus dem die böfe Frucht erwachfen fei, habe fortichreiten 
wollen. Dennoc ließ er jet durch adelige Herren aus dem 
herzoglich fächfifchen Gebiet fich bereden, daß derjelbe in der 
Sache nicht fo übel gefinnt fei und wenigftens zur Milde 
und Duldfamfeit gegen die Predigt und die Bekenner des 
Evangeliums fich werde bewegen lafjen; er fei nur perjönlich 
zu fehr von £uther verlegt und gereizt. Auch an ihn aljo 
ichrieb dieſer jegt am 22. Dezember d. 7. „Ich bin,“ fagt 
er, „zu Rath worden, Ew. fürftliche Gnaden noch einmal 
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demüthig und freundlich zu erfuchen mit diefer Schrift, viel» 
leicht zur Lege; denn mich’s faft anfiehet, als follt Bott, 
unfer Berre, bald unfer ein Theil von hinnen nehmen, und 
darauf ftehet die Sorge, Herzog Jürge und der £uther 
müßten auch mit.“ Dann bittet er, unterwirft fich und 
fucht Gnade für Alles, worin er mit Schriften oder Mor: 
ten am Herzog fich verfehlt habe; nur von feiner Lehre 
fönne er Gewiſſens halber nicht lajfen. £uther beugte fich 
übrigens hier doch nicht fo wie vor Heinrich und hat dem 
Brief auch feine eigene Schärfe beigegeben. Er verficherte 
dem Herzog zugleich, daß er es auch fchon mit feinen frühe: 
ren harten Aeußerungen gegen ihn befier als alle feine 
Schmeichler und Eobredner gemeint habe und verwarnte 
ihn, daß er nicht nöthige, wider ihn zu Gott zu beten. 

Gewiß hat £uther die beiden Briefe, wie er felbft von 
dem an Heinrich jagt, mit einfältigem und aufrichtigem 
Herzen gefchrieben. Sie zeigen recht, wie viel Gutmüthig- 
feit und zugleich Mangel an Menjchen- und Weltfenntnig 
in ihm mit dem heftigen, leidenfchaftlichen Kampfeseifer fich 
verband. Georg antwortete ihm fogleich mit Ingrimm und 
einer, wie £uther fagt, bäuerifchen Grobheit. Der an fich 
nicht unedle Sürft war jet fo im Haß gegen den Ketzer 
verbittert, daß er ihm die gemeinften Motive des Geizes, 
Ehrgeizes und der Sleijchesluft vorwarf: Cuther hat audı 
im Streit mit den fchlechteften Gegnern nie zu dergleichen 
perjönlichen Derläfterungen fich verführen laffen. — Auf 
eine erft fpäter erfolgte Antwort des Königs und ebenfo 
auf eine Entgegnung des Erasmus werden wir unten noch 
zu reden fommen. _ 

Nach der anderen Seite hin richteten fich Luther und feine 
Sreunde in diefem Jahre fofort gegen die neu aufgetretene 
Abendmahlslehre. Zunächſt ließ indefjen Euther Andere gegen 
fie vorgehen: Bugenhagen verfaßte einen öffentlichen Send: 
brief wider fie an den Freund Heß in Breslau, Brenz in Schwä- 
biſch⸗ Hall veröffentlichte mit einer Anzahl anderer ſchwäbiſcher 
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Prediger eine Schrift gegen Oekolampadius. KZuther felbft 
bezog fich zwar feit Sebruar 1525 auf die Swingli’fche 
Auffaffung fchon wiederholt in Predigten vor feiner Ge. 
meinde, die dann auch gedrudt erjchienen, bejchränfte fich 
jedoch im Uebrigen noch darauf, nach Straßburg und nach 
Reutlingen, von wo aus man in der frage fich an ihn 
gewandt hatte, am 5. November d. J. und am 4. Januar 
des folgenden Jahres briefliche Warnungen vor den Trr- 
lehren, die über das Sacrament fih erhoben haben und 
vor der „Schwärmgeifterei” überhaupt zu fenden. Wir 
verfolgen fpäter den weiteren Derlauf des Streites. 

Alle die Polemit aber lief bei ihm nur neben der 
pofitiven Arbeit und Wirkfamfeit her. Seine Hauptauf— 
gabe war bier, das begonnene Werk in der eigenen Kirche 
weiter zu führen. Biefür durfte er der inneren Theil: 
nahme des neuen Eandesherrn gewiß fein und fuchte fie 
nun fobald als möglich auch felbft für die firchlichen Zwecke 
in Thätigfeit zu fegen. Während dem Derfehr mit Kur- 
fürft Sriedrich Spalatin als Dermittler zu dienen pflegte, 
trug er Johann feine Anliegen direct und, wenn fich Ge- 
legenheit fand, auch mündlich vor; er that es mitunter in 
recht dringlicher Weiſe. Spalatin ging jeßt, wie es fchon 
früher fein Wunſch gewejen war, auf eine Pfarritelle über: 
er wurde Nachfolger des nach Vürnberg abgegangenen 
£in? in Altenburg; auch Johann übrigens bewahrte ihm 
bejonderes Dertrauen. 

In feinem amtlichen Beruf war und blieb £uther vor 
allem Mitglied der Univerfität; ftets hegte er auch ein hohes 
Bemwußtjein von ihrer Bedeutung für die evangelifche Wahr⸗ 
heit, die Kirche und das allgemeine Wohl. Er begann beim 
Kurfürften mit Bitten für fie, daß Hebelftänden abgeholfen 
werden möge, welche in den le&ten Regierungsjahren des 
alternden und kränklichen Kurfürften S$riedrich fich einge: 
ftellt hatten. &s fehlte namentlich an dem erforderlichen 
Gehalt für verjchiedene Profefjuren, und Dorlefungen für 
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manche Sächer lagen darnieder. Luther hat da, wie er 
nachher entſchuldigend dem Kurfürften gegenüber fich aus 
drücdte, es bei diefem „hart angeregt, die Univerfität zu 
ordiniren“, alfo daß „fein fo forgfältig Treiben den Kur: 
fürften faft befremdete, als ob er den Zufagen deſſelben 
nicht viel glaubte“. Im September nahm eine fürftliche 
Commiſſion in Wittenberg das Nöthige vor. Die Fürſorge 
des Fürften für die Theologie bethätigte fich bejonders 
darin, daß er Melanchthons Gehalt verdoppelte, um ihn 
defto mehr bei den theologifchen Dorlefungen, zu denen er 
urfprünglich nicht verpflichtet war, feftzuhalten. 

Dann wandte fich £uther ganz den Bedürfnifjen des 
neuen firchlichen Lebens zu. 

In Wittenberg und von Wittenberg aus war bereits 
eine Ordnung des Gottesdienftes hergeftellt, in welchem die 
evangelifche Wahrheit zum ungetrübten Ausdrud fommen 
follte.. Der Gemeinde wurde das Gotteswort verfündigt 
und fie betheiligte fich auch felbft fchon mit dem Gejang 
deuticher Kirchenlieder. Noch aber wurden die zur Liturgie 
gehörigen Stüde, welche theils der Geiftliche, theils ein 
Chor zu fingen hatte, in dem überlieferten Latein vorge: 
tragen. Dagegen ftellte £uther jet vollends einen ganz 
deutichen Hottesdienft her, änderte auch fonft noch Einzelnes 
an den bisherigen formen. für die mujifalischen Aende— 
rungen, die dabei nöthig wurden, ſchickte ihm der Kurfürft 
zwei Mufifmeifter aus Torgau zur Hülfe. Namentlich mit 
einem derjelben, Johann Walter, hat Luther fleißig zu. 
fammen gearbeitet und ift dann fernerhin in Sreundfcaft 
und Derfehr mit ihm geblieben, Einzelnes hat er hiebei 
auch jelbft componirt. 

Auch über diefe neuen Einrichtungen, wie über die 
früher getroffenen faßte Luther einen öffentlichen Bericht 
ab. Derjelbe erjchien zu Anfang des folgenden Jahres: 
„Deutfche Mefje und Ordnung Gottesdienfts zu Wittenberg 
fürgenommen“. Auch jegt aber verwahrte er fich von 
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vornherein dagegen, daß aus feiner Ordnung ein nöthig 
Gejeg gemacht oder jemandes Gemiffen damit verftrickt 
werden follte. Auch hier ferner wollte er vor allem wieder 
auf die Schwachen und Einfältigen Rücficht genommen 
haben, — auf Diejenigen, die erft noch erzogen und zu 
Ehriften herangebildet werden müßten; ja auf ein Dolf batte 
er es abgefehen, unter welchem, wie er fagte, Diele noch 
gar nicht Ehriften feien, fondern die Mehrzahl daftehe und 
gaffe, um nur etwas Veues zu fehen, gerade als wenn der 
chriftliche Gottesdienft mitten unter den Türfen und Heiden 
Gehalten würde; es handle fich da erjt um eine öffentliche 
Reizung zum Glauben und zum Ehriftenthum. Er dachte 
zugleih noch an eine andere und, wie er fagt, rechte Art 
evangelifcher Ordnung, für die er jedoch die Leute noch 
nicht habe: da müßten nämlich alle die Einzelnen, die mit 
Ernft Ehriften fein und fich zum Evangelium befennen woll- 
ten, ſich mit Mamen einzeicinen und allein unter fich zum 
Gebet, Leſen des göttlichen Wortes, Spendung der Sacra- 
mente und Uebung anderer chriftlicher Werfe zujammen: 
fommen. für eine folche Derfammlung und ihren Gottes. 
dienft nahm er dann nicht etwa noch reichere liturgifche 
Sormen in Ausficht, fondern im Gegentheil nur eine „kurze 
feine” Weife, in dem man hier einfach „alles auf's Wort und 
Gebet und die Liebe richten” fönne, dazu dann aber auch 
eine regelmäßige Hebung gemeindlicher Zucht und eine 
chriftliche Armenpflege nach apoftolifchem Dorbild. Aber für 
jett erflärte er, eben weil ihm die Perfonen dazu fehlen, 
auf eine folche Gemeine verzichten zu müfjen; er wolle 
warten, „bis die Ehriften, fo mit Ernft das Wort meinen, fich 
felbft dazu finden und anhalten”; fonft möchte eine „Xotterei 
daraus werden”, wenn er es aus feinem eigenen Kopf be 
treiben wollte, denn die Deutjchen feien ein wild Dolf, mit 
dem nicht leicht etwas anzufangen fei, es treibe denn die 
höchfte Noth. Schon für diefe Gottesdienftordnung gab 
auch der Kurfürft feine Zuftimmung und beabjichtigte fie 
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zum Dorbild für die anderen Kirchen feines Landes zu 
ſetzen. — 

Dier aber eröffnete fih nun überhaupt ein weites und 
faum fchon im einzelnen überfehbares Gebiet, das einer 
höheren Sürforge und der Leitung und Unterftüßung durch 
höhere Gewalten und Autoritäten bedürftig erjchien. An 
vielen Orten war für eine firchliche Teubildung und Be: 
friedigung der religiöfen Bedürfniffe im evangelifchen Sinne 
noch Nichts oder wenigftens nichts Geordnetes und Sicheres 
geichehben. Es war feine Gejammtfirche und fein höheres 
firchliches Amt vorhanden, durch defjen Anfehen und Doll: 
macht Reformen hätten vollzjogen und neue geordnete Zu— 
ftände hätten hergeftellt werden fönnen. Das war ein 
jchwerer Nothftand auch für Orte, wo etwa die gegenwär: 
tigen Geiftlichen mit der Mehrzahl oder dem Kern ihrer 
Gemeindeglieder fchon im Belenntniß zur evangelifchen Lehre 
einig und darüber klar waren. Und bei einer Mlenge von 
Gemeinden, ja bei der großen Maſſe des Kandvolfes 
herrichte vielmehr noch ganz jener Mangel an Erfenntniß, 
Reife und innerer Theilnahme, den LCuther bis jett fogar 
bei einem großen Theil feiner Wittenberger wahrnahm. 
Die Bifchöfe hatten, foweit fie unter Kurfürft $riedrich noch 
Difitationen in feinen £anden bielten, die neue Lehre da: 
durch nicht mehr zurüddrängen fönnen nnd durften fich 
jegt hier fein Einfchreiten mehr gegen fie erlauben. Tiefe 
hatte jedoch, wie £uther ſelbſt am beften wußte, darum 
feineswegs fchon die Seelen durchdrungen. Großentheils 
erfchien die Menge noch ſtumpf und gleichgültig. Auch unter 
den bisherigen Geiftlichen waren manche fo haltungslos, 
unflar und unfähig, daß fie die Gemeinden nach feiner 
Seite hin weiter bringen fonnten. Es famen gar ſolche 
vor, die je nach Umftänden bald die alten, bald die neuen 
firchlichen Bräuche auszuüben bereit ftanden. An einzelnen 
Orten aber ftiegen die Meuerungen auch auf Widerfpruch: 
fo bei verjchiedenen adeligen Herren und bei Geiftlichen, 
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die von ihnen abhingen; follte er gebrochen werden, fo 
fonnte dies nur durch die landesherrliche Autorität und 
Gewalt gefchehen. Endlich drohte, von dem Allen abge- 
fehen, dem Kirchenwefen fchon dadurch eine fortfchreitende 
Serrüttung und Auflöfung, daß die Mittel zu feinem äußeren 
Unterhalt verfiegten oder verjchleudert wurden. Die her- 
fömmlichen Abgaben gingen nicht mehr ein, es wurden 
feine Gelder für Privatmefien mehr bezahlt, viele Herren, 
und zwar auch altfirchlich gefinnte, zogen firhliche Güter 
an fih. £uther Plagte: „Wo hie nicht eine tapfere Ord— 
nung und ftattliche Erhaltung der Pfarren und Predigt- 
ftühle wird vorgenommen, wird in furzer Seit weder Pfarr: 
höfe, noch Schulen Etwas fein und alfo Gottes Wort und 
Dienft zu Grunde gehen.“ 

Es galt, hier erft noch die Prinzipien für die Begrün- 
dung eines neuen geordneten Kirchenthums aufzuftellen. 

$rüheren Aeußerungen zu Folge, wie fie £uther befon- 
ders in der Schrift an den deutfchen Adel gethan, möchte 
man etwa erwarten, daß daffelbe nach feinem Sinn, um 
einen modernen Ausdrud zu gebrauchen, von unten her fich 
hätte aufbauen follen, nämlich auf Grund des allgemeinen 
Priefterthums aller getauften Ehriften, die jetzt felbft, nach: 
dem fie das epangelifche Wort vernommen und angenom- 
men, in neuen gemeindlichen Formen fich hätten organifiren 
müfjfen. Schon dort übrigens hatte £uther, wie wir fahen, 
der Obrigkeit Pflichten auch mit Bezug auf's firchliche Leben 
zuerfannt, und jeßt ſprach er das ftärffte, fchmerzlichite Be- 
wußtjein davon aus, daß die große Menge eben noch nicht 
aus wirklichen Ehriften beftehe, fondern erft noch der öffent. 
lichen Reizung zum Chriftenthum bedürfe. Weiter tritt uns 
dann jene "dee feiner „deutjchen Meſſe“ von einer bejon- 
deren Sammlung echter, freiwillig fich einigender Chriften 
entgegen; fie war von ihm auch fchon drei Jahre früher 
in einer Predigt ausgefprochen worden. Man fönnte denken, 
daß wenigftens von hier eine felbftändige Gemeindebildung 


380 fünftes Buch. Zweites Kapitel. 


hätte ausgehen fönnen. Kurz darauf, im October 1526, 
nahm auch mwirflich eine heffifche Synode, die Landgraf 
Philipp in Homberg abhielt, einen Derfafjungsentwurf 
an, wonach die zu Gottes Wort fich befennenden Ehrijten 
fich freiwillig als Glieder chriftlicher, evangelifcher Gemein: 
den einfchreiben laffen, durch die Gemeindeverfammlungen 
die geiftlichen Birten und Bifchöfe gewählt, endlich allge 
meine Synoden für die Eandesfirche aus diefen und aus 
Abgefandten der Gemeinde gebildet werden follten. Aber 
wie £uther dort erflärt hat, daß es an den Perfonen fehle, 
fo ſprach er in einem Gutachten für Philipp aus, daß er 
nicht fo fühn fein fönne, einen folchen Haufen von Geſetzen 
vorzunehmen, und daß die Eeute wohl nicht fo dazu gefchidt 
feien, wie diejenigen meinen, die da fiten und die Gejete 
machen. Ganz unerträglich wäre überdieß für ihn der 
Gedanke daran gewejen, daß die Maffe der draußen Bleiben- 
den, die dann nach dem Ausdruck des Homberger Entwurfs 
für Heiden anzufehen waren, ohne eine geregelte Predigt 
des göttlichen Wortes und namentlich ohne Taufe und 
chriftliche Erziehung der Kinder ihrem Schidfal überlaffen 
werden möchte. Dazu bat er, wie wir länaft bemerften, 
gewiſſe firchliche und religiöfe Derpflichtungen der Obrig— 
feiten, Sürften und Magiftrate ftets mit der ganzen da: 
maligen Ehriftenheit feft gehalten. Er wollte jchon in jenen 
früheren Schriften, daß fie das Treiben der dem Evange- 
lium feindlichen Pfaffen mit Worten und im Nothfall mit 
Gewalt verbieten. Jet wandte er befonders den Begriff 
äußerer, götendienerifcher Gräuel auf den päpftlichen Gottes» 
dienft und fein Meßopfer an: ihnen habe die über das 
äußere Leben geſetzte Obrigkeit zu fteuern, ohne daß hie: 
durch Jemand zum Glauben genöthigt oder den Seelen 
Gewalt angethan würde; fo forderte er es damals nament: 
lich den Fatholifchen Mitgliedern des Altenburger Stiftes 
gegenüber. Andererjeits fielen ja in das Gebiet des äußeren 
Lebens und äußerer Ordnungen auch die materiellen Mittel 
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für den äußeren Beftand der Kirche. Und nur ein Schritt 
weiter war es danıı, wenn die Obrigkeit jede öffentliche 
Derfündigung von Kehren, die fie im Widerſpruch gegen 
Gottes Wort fand, verwehrte und Prediger eben für diefes 
Wort beftellte, ja wenn fie endlich überhaupt die Herftellung 
und Wahrung der firchlichen Ordnung, fofern es eben eine 
äußere und nothwendige und durch feine andere Macht her- 
ftellbare Ordnung fei, in die Hand nahm. Kurfürft Johann 
jelbft hatte fchon am 16. Auguft 1525 in feiner bisherigen 
Aefidenz Weimar der gejammten Geiftlichfeit des Amts» 
freifes angefündigt, „Daß man das lauter rein Evangelion 
ohn menfchlihe Sufagung predigen ſolle“. 

Aus diefen Derhältniffen und aus diefen Anfchauungen 
heraus bewog £uther jeßt feinen Eandesherrn zu umfaffen- 
den Maßregeln für die Kirche. Sobald er die Angelegen- 
heiten der Univerfität erledigt und feine Ordnung des deut: 
fchen Gottesdienftes fertig fah, ftrebte er nach einer allge 
meinen „Reform der Parochien“: das, fagte er in einem 
Brief zu Ende Septembers, jei der Steinblod, an dem er 
jegt wälze. Dem Kurfürften trug er am Jahrestage feiner 
95 Thefen, dem 31. October 1525, vor: es feien jebt, nach⸗ 
dem die Ordnung der Univerfität und die des Gottesdienftes 
hergeftellt fei, noch zwei Stüde, welche Sr. Kurfürftlichen 
Gnaden als weltlicher Obrigkeit Einfehen und Ordnung 
fordern; das eine fei, daß die Pfarren allenthalben jo elend 
darnieder liegen: das andere fei, daß der Kurfürft, wie 
£uther davon auch fchon zuvor in Wittenberg mit ihm ge- 
redet habe, auch das weltliche Regiment feiner Räthe und 
Amtleute vifitiren ließe, über welches allenthalben in den 
Städten und auf dem Land viele Klage fei. Ueber das 
erfte erflärte er fich dann, nachdem er eine gnädige Ant- 
wort erhalten hatte, weiter dahin, daß die Keute, welche 
evangelifche Prediger haben wollten, zu einer etwa erfor: 
derlichen Ergänzung ihres Einfommens auch felbft ange- 
halten werden müßten, und jchlug vor, das Cand in vier 
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oder fünf Diftricte zu theilen, deren jeder durch zwei fürft- 
liche Commifjäre vifitirt werden möge. Sein Abfehen ging 
zunächft eben auf jene äußere Erhaltung des Pfarrftandes 
mit den dazu nöthigen Mitteln. Er fprach aber auch fchon 
von Anmeifungen für die Pfarrer — daß alte oder zum 
Predigen untüchtige, doch fonft fromme Pfarrherren ver- 
pflichtet werden follten, die Evangelien mit der Predigt- 
poftille vorzulefen oder lefen zu laffen. Ueber £eute, denen 
ein evangelifcher Prediger gleichgültig oder gar zumider 
wäre, äußerte er fich hier nicht; bei den weiteren Nath- 
fchlägen und darauf folgenden Derordnungen aber ijt voraus» 
gejegt, daß ein evangelifches Predigtamt überall aufgerichtet 
werden müſſe. Daß der Kurfürft auch zu diefem ganzen 
firchlichen Dienft fih von Gott als treues Werkzeug ge: 
brauchen lafjen möge, begründet ihm £uther damit: „weil 
Euer Kurfürftl. Gnaden dazu durch uns und durch die Noth 
felbft, als gewißlich von Gott, gebeten und gefordert wird.“ 

So hingebend Kurfürft Johann auf £uthers Worte 
und Mahnungen hörte, fo fchwer wurde es doch, die be- 
antragte große Unternehmung in Bang zu bringen. £uther 
wußte, wie er gegen Johann felbft äußerte, wohl, daß wich⸗ 
tige Dinge bei Hof leicht „Durch überflüffige Gefchäfte ver- 
zogen würden“ und daß Herrenhöfe viel zu thun haben und 
ein anhaltendes Erfuchen bei ihnen noth thue. Er fannte 
feinen fürften, daß derjelbe beim beften Willen feiner Um: 
gebung gegenüber nicht energifh genug fei, und unter 
diefer Umgebung waren ihm Manche wegen firchlicher und 
religiöfer Gleichgültigfeit und Eigennußes verdächtig. Die 
Aufgabe, die hier vorlag, war aber auch fchwieriger und 
verwidelter, als £uther felbft beim Erfaffen und erjten 
Dortrag feiner Idee wohl gedacht hatte. 

Es verftrich ein volles Jahr, ehe an die Sache im 
Großen die Hand angelegt wurde. Nur innerhalb des Amts- 
freifes Borna wurden fchon im Januar 1526 durch Spalatin 
und einen weltlichen Beamten des fürften die Pfarreien 
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befichtigt und ebenfo während der Saftenzeit innerhalb des 
thüringifchen Amtes Tenneberg, wobei Kuthers Sreund 
Sriedrih Mykonius in Gotha, feitdem eine der hervor: 
ragendften reformatorifchen Perfönlichfeiten Thüringens, 
thätig war. Indeſſen erhielt die Geiftlichfeit insgemein 
vom £andesherrn die Weifung, im Gottesdienft nach 
£uthers „Deutfcher Meſſe“ fich zu richten. 

Im Laufe des Sommers entwidelten fich dann auch 
die allgemeinen Angelegenheiten des deutfchen Reiches dahin, 
daß jenes reformatorifch firchliche Wirken der Obrigkeit zu 
einer rechtlichen Grundlage in demfelben gelangte. Soeben 
noch war hier die Lage der Dinge für die Evangelifchen 
bedrohlicher geworden als je feit dem Tage von Worms. 
Denn Kaifer Karl hatte den Krieg mit $ranfreich, während 
defien er fein Edict hatte ruhen lajjen müffen, durch einen 
glänzenden Sieg zu Ende gebradht, und in dem Srieden, 
welchen er mit dem gefangenen König franz im Januar 
1526 zu Madrid abjchloß, bezeichneten es die beiden Fürften 
als Zweck defjelben, die gemeinfamen chriftlihen Waffen 
jegt auf die Dertreibung der Ungläubigen und auf die 
Ausrottung der Iutherifchen und anderen Keßereien hin- 
richten zu fönnen. Der Kaifer erließ auch eine Mahnung 
an deutfche Sürften, hiefür vorzuarbeiten, und eine Anzahl 
derjelben pflog darüber gemeinfame Berathung. Dem gegen: 
über war von den Evangelifchen jener Bund in Torgau 
gefchloffen. Aber fobald König Sranz wieder frei in feinem 
Sranfreich war, zerriß er den frieden, den er auf's feier- 
lichfte befchworen hatte. Papſt Llemens, dem dort fo 
ſchöne Ausfichten auf die Reinigung und Einigung der 
Ehriftenheit gemacht waren, legte mehr Werth auf die 
politifchen Intereſſen und weltlichen Befigungen in Jtalien, 
über welche zwijchen ihm, dem Kaifer und dem König 
eiferfüchtig geftritten wurde. Erjchroden vor der Ueber: 
macht des Kaijers gebrauchte der heilige Dater feine gött- 
lihen Vollmachten dazu, den König feines Eides zu 
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entbinden, und fchloß felbft mit ihm ein friegerifches 
Bündniß gegen Jenen, das fie die „heilige Liga“ nannten. 
Mykonius hat dazu bemerkt: „denn was die Päpfte thun, 
muß alles das allerheiligfte heißen, weil er fo heilig ift, da 
auch Bott, Evangelium und Alles unter feinen Süßen liegen 
müfjen.“ Sugleich drang von Oſten her der Türfe gegen 
Deutichland heran. So wurde es möglich, daß ein Reichs: 
tag zu Speier, der urfprünglich zur endlichen Durchführung 
des Wormier Befchluffes berufen fchien, auf den Reichs— 
abjchied vom 27. Auguft 1526 hinführte, worin ausge 
fprochen wurde, daß, bis ein allgemeines chriftliches Conzil 
oder wenigftens ein deutfches Nationalconzil zu Stand fomme 
und entfcheide, ein jeder Neichsftand in Sachen, fo das 
Wormfer Edict belangen, für fich alfo leben, regieren und 
fih halten möge, wie ein Jeder folcdhes gegen Gott und 
faiferliche Majeftät hoffe und vertraue zu verantworten. 
£uther wandte fich jegt, nachdem er „Sr. Kurfürfil. 
Gnaden lange nicht Supplication gebracht habe”, am 
22. Xovember 1526 auf's neue an Johann: die Bauern 
feien jo zuchtlos und undanfbar gegen Gottes Wort, daß er 
wohl geneigt wäre, fie ohne Prediger wie die Säue weiter 
leben zu lafjen, aber wenigftens für die arme Jugend müſſe 
man forgen. Er jprach hiebei gewichtige Grundſätze über 
die Aufgabe der Obrigkeit und des Staates überhaupt aus: 
der Fürft fei der oberfte Dormund der Jugend und Aller, 
die es bedürfen; die Städte und Dörfer, welche Dermögen 
dazu haben, feien zu zwingen, daß fie Schulen und Predigt: 
ftühle halten, gleichwie man fie zu Abgaben für Brücken, 
Wege und andere Landesnoth mit Gewalt zwingt. Er 
berief fich hiefür auf Gottes Gebot und zugleich auf eine 
allgemeine Noth und Nothwendigfeit, da, wenn man jene 
Pflicht verjäume, das £and voll wilder, lofer Leute werde. 
In Betreff der Klöfter und Stifte erflärte er, daß fie, nach 
dem es mit der perjönlichen Ordnung im Cand aus fei, dem 
Sürften, als dem oberften Haupt, in die Hände fallen und 
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hiemit auf ihn auch die Pflicht und Befchwerde fomme, 
folche Dinge zu ordnen, da ihrer Niemand fonft fih an- 
nehmen fönne. Bejonders warnte er den fürften noch da» 
vor, daß man nicht den Adel die Kloftergüter an fich reißen 
laffe — „wie man denn fchon fage und auch Etliche thun“. 
Zum Gottesdienft feien fie geftiftet, was daneben übrig 
bleibe, möge der Fürſt zur Eandesnothdurft oder für arme 
Keute verwenden. Sreunden gegenüber äußerte fich £uther 
auf's bitterfte und fchmerzlichfte über folche dem Kurfürften 
nahe ftehende Herren, die nie von Evangelium und $römmig- 
feit etwas haben hören wollen, nun aber über die gute 
Beute und evangelifche Sreiheit lachen. 

Jetzt follte die Sache ernftlich in’s Werk gefett werden. 
Der Kurfürft ließ in Wittenberg durch feinen Kanzler 
Brüd, Cuther und Andere die nöthigen Maßregeln berathen. 
Im Sebruar 1527 wurden Difitatoren ernannt, darunter 
Melanchthon. Sie fingen auch fchon die Arbeit im Kur: 
freis, zu dem Wittenberg gehörte, an, doch ift uns über 
ihren Derlauf hier nichts mehr befannt. Im Juli fam es 
zu einer größeren Difitation in Thüringen. 

Ueber £uther aber brach jeßt fchweres perfönliches 
£eiden und auch häusliche Drangfal herein, während zu« 
gleich die Difitation und das afademijche Leben zu Mitten- 
berg einer Störung unterlag. 

Glüclich hatte Euther das erfte Jahr feines Eheftandes 
verlebt; wenn auch, was feine leiblichen Zuftände betrifft, 
ſchon damals bei ihm Steinbefchwerden fich zeigten, die im 
fpäterer Seit jehr peinlich und gefährlich für ihn werden 
jollten. 

Am 7. Juni 1526 brachte ihm, wie er feinem Freund 
Kühel meldete, „feine liebe Käthe von großer Gottesgnaden 
einen Banfen £uther”, einen gefunden Erftgeborenen. froh 
und dankbar lernten fie, nach der Aeußerung eines anderen 
Briefs, hier die Srucht und Sreude des Ehejtandes fernen, 
deren der Papft mit feinen Keuten nicht werth jei. 

3. Höflin, Eutbers Ceben. 25 
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Unter den verfchiedenartigen theologifchen und fird) 
lihen Arbeiten und den Dorbereitungen zur Difitation nahm 
er an Sorgen des Hausweſens theil, legte den Garten an, 
der zur Wohnung des Klofters gehörte, ließ einen Brunnen 
bauen, beftellte fih Sämereien aus Nürnberg durch Freund 
£in?, auch Rettige aus Erfurt. Zu gleicher Seit fchrieb er 
an Ein? um Werkzeuge zum Drechfeln, was er mit feinem 
Diener Wolf oder Wolfgang Sieberger betreiben wolle: 
denn die Wittenberger Barbaren feien darin zu weit zurück; 
und er wolle, falls die Welt ihn als Diener des Wortes 
nicht mehr ernähren möchte, fich feinen Unterhalt auch mit 
der Hand verdienen lernen. 

Schon in der erjten Hälfte des Januars 1527 aber 
befiel ihn plößlich ein heftiger Andrang des Blutes gegen 
das Herz, der ihn faft tödtete, indefjen noch jchnell vor: 
über ging. 

Ein Kranfheitsanfall mit ſchweren Beengungen und 
Anfechtungen der Seele und mit langen Nachwirfungen 
erfolgte am 6. Juli. Am Morgen diefes Tages ergriff ihn 
eine Seelenangft, in der er feinen treuen $reund und Beicht: 
vater Bugenhagen herbeirief, fich von ihm Troft aus Gottes 
Wort zufprechen ließ und mit anhaltendem Gebet ſich und 
die Seinigen Gott anbefahl. Auf Bugenhagens Zureden 
ging er dann doch zu einem $rühmahl, zu welchem ihn der 
furfürftliche Erbmarfchall Hans Löfer geladen hatte. Er 
genoß hier wenig, zeigte fich jedoch gegen die Tifchgenoffen 
möglichft heiter, fuchte dann Erholung im Garten des Jonas 
und im Gejpräch mit diefem, lud ihn auch mit feiner frau 
auf den Abend in fein Haus ein. Als fie aber zu ihm 
famen, Plagte er über ein Braufen und Klingen wie Meeres: 
wellen im linfen Ohr, das weiter mit unerträglichem Schmerz 
wie eine Windsbraut ihm durch den Kopf drang. Er 
wollte fich zu Bett legen, wurde aber auf der Schwelle der 
Schlaffammer ohnmächtig, indem er noch nach Waffer rief. 
Mit faltem Wafjer begofjen, fam er wieder zu fich, fing laut 
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zu beten und über geiftliche Dinge zu reden an und fuhr 
damit fort, obgleich ihn dazwifchen noch einmal eine furze 
Ohnmacht überfam. Der herbei gerufene Arzt Auguftin 
Schurf ließ ihm den ganz falt gewordenen Leib erwärmen. 
Auch Bugenhagen wurde wieder herbeigeholt. Cuther dankte 
dem Berrn, der ihm die Erfenntniß feines heiligen Namens 
verliehen habe; Gottes Wille möge gefchehen, ob er ihn 
nun fterben laffen wolle, was ihm felbft Gewinn wäre, 
oder noch länger im Sleifch leben und arbeiten lafjen. Die 
Sreunde rief er zu Zeugen auf, daß er bis an fein Ende 
gewiß fei, recht nach Gottes Befehl gelehrt zu haben. Seine 
Frau verficherte er tröftend, daß fie troß allen Geredes der 
blinden Welt fein Weib fei und ermahnte fie, nur an Gottes 
Wort fich zu halten. Er fragte auch: „Do ift denn mein 
allerliebftes Hänschen ?“ Das Kind lachte den Dater an, 
und er befahl es mit der Mutter dem Gotte, der ein Dater 
der Waiſen und Richter der Wittwen ſei. Als einzigen irdijchen 
Befig, den er den Seinigen hinterließ, bezeichnete er feiner 
Hausfrau einige filberne Becher, die ihm gejchenft worden 
waren. Nachdem ein Schweiß bei ihm ausgebrochen war, 
wurde ihm beffer und er fonnte am folgenden Tag zur 
Mahlzeit aufftehen. Er äußerte nachher, daß er unter den 
Händen feiner Frau und feiner Freunde fchon zu fterben 
gemeint habe, daß jedoch jene vorangegangene geiftige An 
fechtung etwas weit Schwereres für ihn geweſen ſei. 

£uther Plagte dann fernerhin über Schwäche des Kopfes, 
und die inneren Beflemmungen und Stürme der Seele wieder: 
holten und fteigerten fih. Er berichtete am 2. Auguft dem 
bei der Thüringer Difitation befchäftigten Melanchthon, daß 
er über eine Woche lang in Tod und Hölle umhergeworfen 
worden fei und in Solge davon noch jet in feinen lie 
dern zittere. 

Während es ihm felbft fo erging, hörte man, daß eine 
Peſt Wittenberg nahe, ja fchon in der Stadt ausgebrochen 
ſei. &s ift befannt, wie die furchtbare Krankheit wiederholt 
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in Deutfchland gewüthet hatte und fchon durch den Schreden, 
der vor ihr herging und fie begleitete, verderblich wurde. 
Die Univerfität wurde jet aus Surcht vor ihr nach Jena 
verlegt. 

£utber aber befchloß, mit Bugenhagen, dem er ja noch 
im Predigtamt zur Seite ftand, bei der Gemeinde, die jett 
mehr als je geiftlicher Hilfe bedurfte, auszubarren, wiewohl 
fein Fürſt felbft ihm fchrieb: „Wir wollten aus viel Urſachen 
und Euch felbft zu gut nit gern fehen, daß Ihr Euch von 
der Univerfität trennen follet; — thut uns daran zu Ge: 
fallen!” — Er jchrieb an einen Sreund: „Wir find bier 
nicht allein, fondern Ehriftus und eure und aller Heiligen 
Gebete find mit den heiligen Engeln bei uns.” 

Die Seuche war wirflich ausgebrochen, wenn auch nicht 
mit der Wuth, die der allgemein verbreiteten Angft vor ihr 
entjprochen hätte. Bald zählte Euther 18 Keichen, die im 
der Nähe feiner Wohnung beim Elfterthore beftattet wurden. 
Die Krankheit rücte aus der fogenannten Sifchervorftadt in 
die Mitte der Stadt vor: hier verfchied das erjte von ihr 
hingeraffte Opfer, die Frau des Bürgermeijters Tilo Dene, 
beinahe in den Armen £uthers. — An die Sreunde draußen 
ſchickte Luther beruhigende Berichte und fchnitt alle über: 
treibende Angaben ab. Sein Sreund Heß in Breslau bes 
fragte ihn, „ob einem Ehriftenmenfchen gezieme zu fliehen 
in Sterbensläuften“: er antwortete in einem Öffentlichen 
Sendfchreiben, welches fich über das ganze rechte Derhalten 
der Ehriften darin verbreitete. — Don den Studenten waren 
doch wenigftens einige in Wittenberg geblieben. für fie 
begann er jet eine neue Dorlefung. 

Dabei hatte £uther über jene Anfechtung, die in feinem 
Innern fortwogte, auch in den folgenden Monaten und 
noch bis zum Hebergang ins nächfte Jahr immer wieder 
auf's jchmerzlichfte zu klagen. Er fagte, fie fei ihm fchon 
von feiner Jugend her nicht unbefannt, er hätte jedoch 
nicht erwartet, daß fie fo ftarf werden fönnte: er fand fie 
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alfo jenen Zuftänden und Kämpfen, die er als Jüngling 
durchzumachen hatte, wenigftens gleichartig. Die Eindrücde 
der Peft und die Trennung von allen nahen Sreunden 
außer Bugenhagen mußte bei ihm zur Steigerung derfelben 
noch beitragen. 

Er wurde jet auch durch die Nachricht von der Hin- 
richtung eines treuen Ölaubensgenoffen, des bairifchen Geift- 
lichen Leonhardt Käfer oder Kaifer, der am 16. Auguft 1527 
in der Stadt Scherding den Feuertod erlitt, fehr tief er- 
griffen und bewegt. Aehnlich wie nach Heinrichs von 
Sütphen Märtyrerthum brach er in die Klage aus, wie 
wenig er felbft im Dergleich mit einem folchen Helden und 
Blutzeugen werth fei. Er gab auch einen Bericht über ihn 
und fein Ende, den ihm Michael Stiefel zugefandt hatte, 
mit einem Dorwort und Schlußwort heraus. Um diejelbe 
Seit verfaßte er für die Evangelijchen zu Halle a. d. Saale, 
deren Prediger Winkler fchon im vorangegangenen April 
ermordet worden war, eine hierauf bezügliche tröftliche 
Schrift. 

Sugleich fam ihm im Herbft eine neue Streitfchrift 
des Erasmus gegen ihn zu, die er nicht mit Unrecht ein 
Schlangenproduct nannte, und er ftand mitten im Kampf 
mit Swingli und Oekolampad. Er rief einmal in einem 
Brief an Jonas aus: „O daß doch Erasmus und die 
Sacramentirer (Zwingli u. f. w.) nur eine Diertelftunde lang 
das Elend meines Herzens verfpüren fönnten: ich bin ge 
wiß, daß fie fih dann aufrichtig befehren würden; jeßt 
find meine Feinde ftarf und leben und häufen auf mich, 
den Gott zerfchlagen hat, Schmerz über Schmerz.“ 

Die Krankheit drang auch an die Seinigen heran. Die 
Srau des Arztes Schurf, der damals im gleichen Haus mit 
ihm wohnte, wurde von ihr ergriffen und erholte fich zu 
Anfang NMovembers erft langfam wieder. Im Pfarrhaufe 
lag die frau des Kaplan oder Diafonus Georg Rörer 
darnieder und ftarb am 2. November, worauf £uther 
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Bugenhagen und defjen Samilie aus dem vom Schreden er 
füllten Haufe zu fich in feine eigene Wohnung herüber nahm. 





Abb. 59. Luther nach einem Gemälde Cranadıs v. J. 1528 (in Berlin). 


Schon aber zeigten fich auch bei einer $reundin, Margarethe 
Mocha, die damals in £uthers familie fich aufhielt, die 
gefährlichen Symptome und fie wurde wirklich auf den Tod 
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frant. Seine Frau ſah eben jegt einer Entbindung ent- 
gegen: er war für fie um fo mehr beforgt, da Rörers Srau 
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Abb. 40. Luthers frau nach einem Gemälde Cranachs v. J. 1528 (in Berlin), 


in der gleichen Lage erfranft und geftorben war; fie felbft 
jedoch blieb, wie er fagt, feit im Glauben und zugleich 
gefund am £eib. Zur felben Zeit endlich, in den letten 
Octobertagen, wurde fein Hänschen franf und wollte zwölf 
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Tage lang nichts mehr efjen. Als damals der Jahrestag 
der 95 Thejen wiedergefehrt war, meldete Cuther dem 
Amsdorf von diefen Drangfalen, in denen er fich befand, 
und fchloß dann: „So find draußen Kämpfe, inmwendig 
Schreden; — Ein Troft ift, den wir dem Müthen des 
Satans entgegen ftellen, daß wir das Wort Gottes haben, 
die Seelen der Gläubigen zu retten, ob auch jener die 
£eiber verfchlingt; — betet für uns, daß wir die Hand 
des Herrn tapfer ertragen und des Teufels Macht und Liſt 
überwinden, fei's durch Tod oder £eben, Amen. Witten: 
berg, am Tag Aller Heiligen, am zehnten Jahrestag, nad 
dem der Ablaß zertreten ift, deß zum Gedächtniß wir in 
diefer Stunde getröftet einen Trunk thun.“ 

Kurze Seit nachher fonnte £uther über die Kranfheiten 
in feinem Haufe dem Jonas fchon etwas günftiger berichten, 
feufjte aber felbft noch unter dem tiefften inneren Drude: 
„sch trage Gottes Zorn, weil ich vor ihm gefündigt habe; 
der Papft und Kaijer, die Fürften, die Bifchöfe und die 
ganze Welt hafjen mich, und nicht genug daran, müſſen 
auch meine Brüder (er meint jene Sacramentirer) mich 
quälen; meine Sünden, der Tod, der Satan mit feinen 
Engeln wüthen ohn’ Ende; und was follte mich noch tröften, 
wenn mich auch Ehriftus verliefe, um deſſen Willen jene 
mich hafien? aber er wird den armen Sünder nicht ver- 
lafien bis an’s Ende.” Darauf folgen die fchon vorher 
angeführten Worte über Erasmus und die Sacramentirer. 

Gegen Mitte Dezembers hörte die Peft allmählich auf. 
Aus feinem Haufe meldete Kuther am zehnten des Mlonats: 
„Allein Söhnchen ift wieder gefund und vergnügt, Schurfs 
Frau wieder hergeftellt, Margarethe dem Tod unverhofft 
entronnen; wir haben für die Kranken fünf Schweine hin- 
gegeben, welche uns geftorben find.“ Und als er an diefem 
Tage vor Tifch von feiner Dorlefung nach Haufe fam, 
genas feine Frau glücklich eines Töchterchens, das den 
Damen Elifabeth erhielt. 
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Meber die eigenen inneren Leiden erhob er fich mit 
der Gemwißheit, daß dennoch fein Herr und Heiland auch 
unter ihnen bei ihm fei, und daß Gott auch fie zu feinem 
und anderer Beften, nämlich zu feiner eigenen Zucht und 
Demüthigung, über ihn fommen laſſe. Es gelte, fagt er, 
von ihm, was Paulus ſage: „Als die Sterbenden, und fiehe, 
wir leben;” ja er wolle von feiner Kaft nicht frei werden, 
wenn jein Gott und Heiland dadurch verherrlicht werde. 

£uthers Lied „Ein’ fefte Burg ift unjer Gott“ erichien, 
wie neuerdings wenigjtens mit großer Wahrſcheinlichkeit 
nachgewiefen worden ift, wohl bald nach Beginn des 
nächften Jahrs zum erften Mal in einem Gejangbüchlein.*) 
Wir dürfen fo in ihm wohl ein Erzeugniß eben jener für 
£uther jo jchweren Seit fehen. Namentlich die Worte £uthers 
an jenem Jahrestage der Reformation Elingen mit ihm 
zufammen. 

Für die Hebung der pfychifchen Drangfale fcheint dann 
bei £uther neben dem Aufhören der Seuche und der Rück— 
fehr jeiner Sreunde auch eine heilfame Krifis in feinem leib- 
lichen Zuftande, der unter Stocungen des Blutumlaufs litt, 
einen günftigen Einfluß feit dem Beginne des neuen Jahres 
geübt zu haben. 

Inzwiſchen wurde nach dem Ausbruch der Peft auch 
die Arbeit in der Kirchenpifitation eingeftellt. Melanchthon 
jedoch, der fich nach Jena zur Univerfität begab, erhielt 
den Auftrag, einftweilen für ein weiteres Handeln in diefer 
Sache Ordnungen und Weifungen zu entwerfen, und £uther 
befam die von ihm aufgejegten Artikel noch im Auguft zur 
Durchſicht und Prüfung. 

Diefelben faßten die Grundzüge der evangelifchen Eehre 
zufammen, wie fie fortan in den Gemeinden eingehalten 


) Banz ficher ift, daß das Lied, wenn nicht dort, fo doch jeden- 
falls fhon in einem Wittenberger Geſangbuch des Jahrs 1529 ftand, 
irrig alfo die weitverbreitete Annahme, daß Euther es erft während 
des Augsburger Reichstags 1550 gedichtet babe. 
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werden follten: vorzugsweife mit Rückſicht auf den „ge 
meinen groben Mann“, der großentheils noch der erften 
Erziehung zu chriftlichem Glauben und Leben bedürftig er- 
fchien, und mit Rücficht auf viele Befenner der neuen 
£ehre, die nicht mit Unrecht, wie Melanchthon anerfannte, 
der Dormwurf traf, daß fie das Wort vom feligmachenden 
Glauben zu einem Ruhefiffen oder gar zu einem Deckmantel 
fittlicher Keichtfertigfeit werden laffen und ihre Predigten 
mehr mit Ausfällen gegen den Papft, als mit erbaulichem 
Inhalt ausfüllen. Melanchthon fprach darin aus: „Die 
haben den Papft nicht überwunden, die fich dünfen laffen, 
daß fie den Papft überwunden haben.“ Und während er 
lehrte, daß die um ihre Sünde Befümmerten nur an die 
Dergebung um Ehrifti willen glauben follen und durch 
diefen Glauben vor Gott gerecht werden und Troft und 
Frieden finden, wollte er doch mit befonderem Nachdrud 
die Leute daran gemahnt haben, da diefer Glaube nicht 
fein fönne ohne ernftlihe Reue und Schreden vor Gott, 
daß der Troft nur da, wo folcher Schreden fei, gefühlt 
werden fönne und daß hiezu das göttliche Hefe mit feinen 
Sorderungen und Drohungen auf die Seelen wirken wolle. 

Daß jener heilbringende Glaube durch Gottes frohe 
Gnadenbotfchaft nur in einem durch Gottes Geſetz gebeugten 
und zerfchlagenen Herzen entftehe und weiter fich in Früchten 
der Buße bethätigen müfje, hatte £uther felbft, und zwar 
auf Grund der eigenen Lebenserfahrungen, fehr flar gelehrt, 
wenn er auch bei einer Darftellung der Kehre, wie fie hier 
zu entwerfen war, das auf die eine und andere Seite der 
Sache gelegte Gewicht vielleicht nicht ganz fo wie Mlelandh- 
thon vertheilt hätte. Aus der Mitte der fatholifchen Gegner 
aber erhob fich jet ein Gefchrei, daß diefer die lutheriſche 
£ehre fchon nicht mehr aufrecht zu halten wage: war's doch 
in ihrem Jnterefje, auf die lutherifche Lehre felbft den vor- 
hin erwähnten Dorwurf recht dreift laden zu fönnen. Und, 
was weit bedenflicher war, aus dem bisherigen nächften 
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Sreundesfreife felbft richtete fich ein Angriff gegen Me: 
lanchthon: Agricola in Eisleben nämlich (vgl. oben 5. 523) 
wollte nichts von einer Buße hören, die aus jenen Ein- 
drücken des Geſetzes und aus Furcht vor der Strafe erwachfe, 
fondern die ganze heilfame Umwandlung des Sünders nur 
von der frohen Botichaft der göttlichen Kiebe und Gnade 
ausgehen laſſen; nur daraus gehe auch eine rechte Gottes» 
furcht hervor, welche Bott nicht der Strafe wegen, fondern 
um feiner felbft willen fürchte: es war eine Unterjcheidung, 
die er in Melanchthons Schrift vermißte. Dies war das 
erfte Mal, daß unter denen, die bis dahin wirklich gemein- 
fam auf dem Boden der Iutheriichen Lehre ftanden, ein 
dogmatifcher Streit auszubrechen drohte. 

£uther dagegen ftimmte dem Entwurf bei und fand 
nur wenig an ihm zu ändern. Das Gerede der Gegner 
bewegte ihn nicht; er beruhigte den Kurfürften darüber: 
wer etwas Göttliches vornehme, müſſe dem Teufel das 
Maul lafien, damwider zu plaudern und zu lügen. Wohl⸗ 
gefällig nahm er eben das auf, daß von Melanchthon dort 
Alles „für das Pöbel auf's einfältigfte geftellet fei“. Da 
fand auch er die feineren Unterfcheidungen und Kehrbeftim- 
mungen nicht am Plate. Den Agricola, der lutherifcher 
als er felbft fein wollte, brachte er noch zum Schweigen. 

Nachdem Melanchthons Arbeit reiflicher und vieljeitiger 
Berathung und Erwägung durch den Kurfürften unterworfen 
worden war, trat fie auf feinen Befehl mit einer Dorrede 
£uthers im März 1528 in die Deffentlichfeit — als „Unter: 
richt der Difitatoren an die Pfarrherren im Kurfürftenthum 
zu Sachen“. Im Dorwort ſprach £uther davon, wie 
wichtig und nöthig für die Kirche eine folche Aufficht und 
Difitation fei. Daß jeßt der Kurfürft diefes Amtes fich an« 
nahm und Difitatoren ausfandte, begründete er damit, daß, 
nachdem die Bifchöfe und Erzbifchöfe ihrer Pflicht untreu 
geworden, fonft Niemand einen bejonderen Beruf oder ge- 
wiffen Befehl dazu gehabt habe: deshalb jei der Fürſt des 
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Candes als die von Gott verordnete weltliche Obrigkeit 
darum angegangen worden, aus chriftlicher Kiebe, indem er 
als weltliche Obrigfeit es nicht fchuldig gewejen wäre, dem 
Evangelium folchen Dienft zu thun. Aehnlich hat Euther 
fpäter einmal die evangelifchen Eandesherren „Wothbifchöfe“ 
genannt. Zugleich führte eben jeßt die Difitationsordnung 
für die Bleineren Bezirfe das Amt der Superintendenten als 
ftändiges Auffichtsamt ein. 

Im Kaufe des Sommers wurde vollends eine große, 
das ganz Eand umfafjende Difitation vorbereitet. Urſprüng-— 
lih war die Abficht gewefen, durch Eine Commiſſion die 
verfjchiedenen Kreife nach einander vorzunehmen. Das hätte, 
wie man richtig erfannte, viel Derzögerung und andere Tadı- 
theile mit fich gebracht. Statt deſſen ergriff man jeßt die 
großartigere Maßregel, zu gleicher Seit verfchiedene Com— 
miffionen in den verjchiedenen Kreijen wirfen zu lafjen. 
Jede derjelben beftand aus einem Theologen und einigen 
weltlichen Mitgliedern, Juriften und fürftlichen Räthen oder 
Amtleuten. Für den Kurfreis wurde an der Spite der 
Commiſſion £uther ernannt. In den einen Kreifen wurde 
indefjen doch früher als in den andern begonnen. Den 
Anfang machte der Kurfreis, am 22. October, und hier 
wohl zuerft der Wittenberger Bezirk. 

£uther hatte fchon feit dem zwölften Mai eine neue 
Arbeitslaft freiwillig übernommen. Bugenhagen war näm: 
lich da nach der Stadt Braunfchweig abgereift wo er nadı 
dem Wunſch des Magiftrats die firchliche Reform durch 
führte und von wo er im October und bis zum folgenden 
Juni zu demfelben Zwecke nach Hamburg ging. Ihn ver: 
trat £uther jegt im Pfarramt; er predigte da regelmäßig 
drei bis vier Mal in der Woche. Dennoch nahm er jeßt 
auch feinen Antheil bei der Difitation auf fich; das ihm zu- 
gemwiejene Gebiet führte ihn ja auch nicht weit von Witten- 
berg ab. 50 wurde er dort zunächft in den folgenden 
Monaten und dann mit verfchiedenen Unterbrechungen noch 
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bis ins $rühjahr hinein thätig. Seit Ende Januars 1529 
litt er in Wittenberg auch wieder einige Wochen an Schwindel 
und Saufen im Kopf: er wußte nicht, ob es Ermüdung 
oder eine Anfechtung des Satans fei, und bat Freunde um 
ihre fürbitte, damit er im Glauben tapfer bleibe. 

Die Nothftände und Aufgaben, die bei der Dijitation 
fih vollends eröffneten, entiprachen dem, was £uther er» 
wartet hatte. Im Kurfreis ftand es übrigens verhältniß- 
mäßig noch günftig: für die Pfarreien war hier von guter 
Wirkung, daß über ein Dritttheil derfelben den Kurfürften 
zum Patron hatte, und in den Städten hatten die Magiftrate 
ichon theilweife das Ihrige gethan. Die Mehrzahl der 
Öeiftlichen genügte wenigftens den milden Anfprüchen, auf 
die man unter den gegebenen Umftänden fich beichränfen 
mußte. Schlimmer war es in manchen anderen Landes» 
theilen. Ein crafies Beifpiel der groben Unwifjenheit, die 
nicht blos beim £andvolf, fondern auch bei feinen Geift- 
lichen weit verbreitet war, fand fich fchon in einem Dorfe 
bei Torgau: der alte Pfarrer dort fonnte faum das Dater- 
unfer und Glaubensbefenntniß herjagen, während er in 
weitem Umtfreife als Teufelsbanner gejchäßt und thätig war. 
Abfegungen von Geiftlichen mußten befonders wegen grober 
Unfittlichfeit, Trunffucht, wilder Ehe u. f. w. erfolgen; 
manchen mußte auch verboten werden, Schenfwirthichaft 
und andere weltliche Gewerbe zu treiben. Dagegen hören 
wir faum von einer Anhänglichfeit einzelner Geiftlicher an 
das römische Kirchenthum, die den Difitatoren Schwierig- 
feit bereitet hätte. Armuth und Mangel fand £uther, wie 
er berichtete, überall. Das Schlimmfte war die Rohheit 
des Dolfes auf dem Lande und theilweife auch in den 
Städten. Es wird von einem Orte berichtet, wo die Bauern 
fein Gebet fannten, von einem andern, wo fie fich weigerten, 
das Daterunfer zu lernen, weil es zu lang fei. Dorffchulen 
waren im ganzen Lande nur fehr wenige zu finden. Man 
mußte auch jet noch zufrieden fein, wenn die Kinder nur 
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wenigftens Daterunfer, Glaubensbefenntniß und die zehn 
Gebote beim Küfter lernten. Don der Befanntichaft mit 
diefen wurde auch die Zulafjung zum Abendmahl abhängig 
gemacht. 

£uther felbft ging bei der Pifitation mit feiner praf- 
tifchen und voltsthümlichen energifchen und traulichen Weiſe 
in perfönlichen Derfehr mit den Leuten ein. 

Den Geiftlichen, die ein Dorbild für's Predigen be- 
durften, und den Gemeinden, denen ihre Geiftlichen wegen 
eigener Unfähigfeit fremde Predigten vortragen mußten, 
fonnte zu diefem Swede nichts Pafjenderes als £uthers 
Kirchenpoftille dargeboten werden. hr Gebrauch wurde, 
wo es nöthig war, anbefohlen. Sie war auch furz zuvor 
vollends fertig geworden : nachdem nämlich £uther im Jahre 
1525 noch das Winterhalbjahr in ihr zum Abſchluß ge- 
bracht hatte, gab im Jahre 1527 fein Sreund Roth von 
Zwickau auch ein Ganzes von Predigten für die Sonntage 
des andern Halbjahrs und die fämmtlichen Seft: und Seier- 
tage aus früheren Einzeldruden und Nachichriften heraus. 

Die dringendfte Aufgabe aber, der Kuther jet endlich 
felbft nachfommen zu müfjen meinte, war die Abfafjung 
eines Katechismus, welcher recht für’s Dolf und vor Allem 
für die Jugend pafte. Schon vier Jahre früher war er 
bemüht, $reunde zu einer folchen Arbeit anzuregen. Seine 
„Deutfche Meſſe“ 1526 fprah aus: „Auf’s erfte iſt im 
deutfchen Gottesdienft ein grober, fchlechter, einfältiger, guter 
Katechismus von nöthen“ ; und weiter fagte Luther dort, er 
wiſſe folchen chriftlichen Unterricht nicht befjer zu ftellen, 
als in den alten drei Hauptftücden der zehn Gebote, des 
Glaubens und des Daterunfers: denn darin ftehe fchlecht 
und furz faft Alles, was einem Ehriften zu wiſſen noth fei. 

Jetzt arbeitete er zunächft, noch unter den Geſchäften 
der Difitation, in den erjten Monaten des Jahres 1529 
eine größere Schrift aus, welche die Pfarrer belehren follte, 
wie fie im Unterricht und in Predigten den Inhalt jener 
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Bauptftüde und ferner der Lehre von Taufe und Abend- 
mahl zu verftehen und darzulegen hätten. &s ift fein fo- 
genannter großer Katechismus, urfprünglich einfach betitelt 
„Deudfch Eatechismus”, 

Kurz darauf folgte der „Kleine Katechismus” (auch 
Enchiridion genannt), der jenen Inhalt furz, wie es für 
Kinder und Einfältige paffen follte, in Sragen und Ant— 
worten faßte. Im Eingang erflärt £uther: „Diejen Ka: 
techismum oder chriftliche Lehre in folche Fleine, fchlechte, 
einfältige Form zu ftellen hat mich gezwungen und ge- 
drungen die Flägliche, elende Noth, fo ich neulich erfahren 
habe, da ich auch ein Difitator war; hilf, lieber Gott! wie 
manchen Jammer habe ich gejehen, daß der gemeine Mann 
doch fo gar nichts weiß von der chriftlichen Lehre, fonder: 
lich auf den Dörfern, und leider viel Pfarrherren faft un- 
geſchickt und untüchtig find zu lehren.“ Darum bittet er die 
Brüder im Pfarramt, fie möchten fich des Dolfes erbarmen, 
den Katechismus in die Keute und fonderlich ins junge Dolf 
bringen helfen und dazu, wenn fie es nicht befjer vermögen, 
diefe feine Tafeln und Sormen vor ſich nehmen und dem 
Dolf von Wort zu Wort vorbilden. 

Für den Gebrauch der Paftoren fügte er diefem Ka- 
techismus auch ein Traubüchlein und bei der zweiten gleich 
darauf folgenden Auflage auch den neuen Abdrucd eines 
fhon von ihm vor drei Jahren herausgegebenen Tauf- 
büchleins bei. 

Der Katechismus felbft ift dem Bedürfnig der Einfäl« 
tigen und des allgemeinen täglichen und chriftlichen Lebens 
getreulich nachgefommen, indem er an jene Hauptftüce auch 
noch Gebete für’s Aufftehen, zu Bett Gehen und Eſſen an- 
reiht und fchlieglich eine Haustafel aufftellt mit biblijchen 
Sprüchen für alle Stände und mit dem Schlußwort „Ein 
jeder lern feine £ection, So wird es wohl im Haufe ftohn.” 

Dor Allem an die Geiftlichen hat Euther fich gewendet, 
daß fie fo dem Dolf die chriftlihe Wahrheit einprägen 
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möchten. Er wollte aber, wie die Ausführung fagt, auch 
jeden Hausvater anmweifen, wie derfelbe jenes alles „jeinem 
Gefinde einfältiglih vorhalten” und fein Gefinde lehren 
foll, zu beten, fich zu fegnen und Gott Danf zu fagen. 

Im Inhalt beichränfte fich der Katechismus auf die 
höchften, einfachjten und durchweg praftiich bedeutfamen 
chriftlichen Grundmwahrheiten, ohne jeden polemifchen Zug. 
In der Safjung benußte er auch Altüberliefertes: fo bei 
feiner Erflärung des Daterunfers und in den beigefügten 
Pleinen Gebeten. Wie trefflih er mit feiner Originalität 
und Schlichtheit, feiner Tiefe und Einfalt nicht blos den 
damaligen, jondern allgemeinen und bleibenden Erforder: 
niffen entiprach, hat fein Gebrauch im £auf der Jahrkun- 
derte und bei jo verjchiedenartigen Bildungsftufen bewährt. 
Abgefehen von der Bibelüberfegung ift diefe kleine Schrift 
£uthers feine für unſer Dolf wichtigfte und wirffamfte. 

Die Difitationen gingen, als die Katechismen heraus» 
famen, zu Ende, obgleich fie noch nicht zu allen Gemeinden 
gedrungen waren. Anderweitige Angelegenheiten und dro— 
hende Gefahren nahmen den Eandesherrn und die Refor— 
matoren weiterhin überwiegend in Anjpruch. 
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Srasmus und Sbeinrich VIII. Streit mit 
Bwingli und Genoffen 
bis 1528. 


* 


Kehren wir zu den verſchiedenen Kundgebungen zurück, 
welche von £uther in feinem Verhältniß zu Vorkämpfern 
des Fatholifchen Kirchenthums aus der erften Zeit nach dem 
Bauernfrieg und feiner Derheirathung zu erwähnen waren, 
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fo hatte er den Streit mit dem bedeutendften Mann unter 
diefen, mit Erasmus, feinerfeits mit jenem Buch über den 
gefnechteten Willen beendet. Auf eine neue Schrift, welche 
Erasmus in zwei Cheilen 1526 und 1527 gegen ihn heraus» 
gab (vgl. oben 5. 389), und welche im Inhalt nur un« 
bedeutend war, in heftigem und verlegendem Ton aber nicht 
mehr zurüchielt, erwiderte er nichts mehr. Erasmus that 
fortan jeinen hohen Gönnern und fich felbft Durch biffige 
Ausfälle auf die Reformation Genüge, welche Ruin über 
die edlen Wiffenfchaften und Anarchie in die Kirche bringe, 
während er innerhalb des alten Kirchenthums und auf den 
hierarchifchen Grundlagen defjelben in feiner vermittelnden 
Meife und im Sinn und mit Hülfe der weltlichen Herrſcher 
immer noch gewiſſe Reformen zu befördern fuchte, einer 
prinzipiellen Erörterung jener Grundlagen und ihrer göftt- 
lichen Berechtigung aber nach wie vor weislich fich ent- 
hielt. Für £uther war er nur noch ein feiner Epifureer, 
der in feinem Innern an der Religion und dem Ehrijten- 
thum zweifle und darüber fpotte. 

Cuthers Brief an König Heinrich (oben 5. 372) brauchte 
mwohl längere Seit, bis er an diefen gelangte und von ihm 
beantwortet werden fonnte. Die Antwort mag dem könig— 
lichen Gegner hohen Genuß gemacht haben; fie fiel noch 
ein gut Theil gröber aus, als die des Herzogs Georg; be» 
fonders nahm fie von Cuthers Ehe Anlaß zu Schimpfreden. 
Emſer gab fie nach Neujahr 1527 deutjch heraus, indem er 
noch eigene fchmähende und unmwahre Reden beifügte. Nur 
damit nicht durch diefe Publifation der Schein entjtehe, als 
ob er fich dem Könige gegenüber zu einem Widerruf über- 
haupt bereit erklärt hätte, wollte £uther hierauf öffentlich 
erwidern. So that er in wenigen fräftig geichriebenen Blät- 
tern. Er wies darauf hin, daß er in feinem Brief feine £ehre 
vom Widerruf durchaus ausgenommen habe: auf fie troße 
er wider Könige und Teufel; nichts habe er, was mehr als 
fie ihm das Herz erhalte, ftärfe und fröhlich made. Auf 

J. Köftlin, £uthers £eben. 26 
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die perfönlichen Schmähungen wegen Sleifchesluft u. f. w., 
mit welchen Heinrich VIII., diefer Mann voll unbändigfter 
fleifchlicher Keidenfchaft ihn überfchüttet hatte, entgegnete er, 
er wijje wohl, daß er, was fein perjönlich Leben anbelange, 
ein armer Sünder fei, und lafje feine Seinde eitel Heilige 
und Engel fein; fügte indefjen bei: vor Gott und feinen 
lieben Ehriften wiffe er fich jo als Sünder, vor der Welt 
aber wolle er auch fromm fein und fei es fo jehr, daß jene 
nicht werth feien, ihm die Schuhriemen aufzulöfen. Bin: 
fichtlich feines Briefes befannte er, daß er hier, wie beim 
Brief an Georg und wie auch fchon fonft fich zu einem 
thörichten Derfuche der Demuth habe verleiten laffen: „Ich 
bin ein Schaf und bleibe ein Schaf, daß ich fo leichtlich 
gläube.” 

Sugleich aber fommt Luther in diefer Schrift auch 
wieder auf die Widerfacher anderer Art, die ihm das Berz 
fchwerer machten, zurück: das find ihm „feine zarten Kinder, 
feine Brüderlein, feine güldenen Sreundlein, die Rottengeifter 
und Schwärmer, welche weder von Ehrifto noch vom Evan: 
gelio etwas Tapferes hätten gewußt, wo der Luther nicht 
zuvor hätte gefchrieben.“ Er meinte hiemit jet vorzugs— 
weije die neuen „Sacramentirer”, an ihrer Spite Swingli. 

Während übrigens Swingli in die Gefchichte £uthers 
erft jet herein tritt und von diefem immer nur wie ein 
neu aufgefommener Sprößling jener Schwärmgeifterei be- 
handelt wurde, dürfen wir, um fein Auftreten richtig zu 
verftehen und zu würdigen, nicht überjehen, daß er, nur 
wenige Monate jünger als £uther, jchon ſeit dem Jahre 
1519 in einer felbftändigen und fortichreitenden evangeli- 
fchen und reformatorijchen Thätigfeit bei der Süricher Ge— 
meinde begriffen und von dort aus weiterhin in der Schweiz 
wirfjam war, freilich von Wittenberg aus jehr wenig beadhtet. 

Seine bisherige Laufbahn dort war für ihn leichter 
geworden, als für £uther die feinige. Die Obrigfeit, der 
große Rath der ftädtifchen Bepublif, gab ikm nicht blos 
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Schuß, fondern verfügte ſchon 1520 nach feinem Sinn die 
freie Predigt des evangelifchen und apoftolifchen Wortes, 
erflärte fich 1523 für die Säte, welche er auf Grund des 
felben aufftellte, und ließ dann die abgöttifchen Bräuche 
abſchaffen. Kein Reichstagsabichied drohte hier. Der Papft 
verhielt ſich aus politifhen Gründen ungemein vorfichtig 
und rücfichtsvoll: er zögerte hier lange Jahre mit dem 
Bannfluch, der über £uther ergangen war; fogar Hadrian, 
der charafterfefte, dem Luther ein Hegenftand des Abfcheues 
war, hatte für den Süricher NReformator nur gnädige, 
lodende Worte. Zugleich fchritt die Süricher Obrigfeit im 
Einverftändniß mit Swingli gegen ſchwärmeriſche und wider: 
täuferifche Eindringlinge fofort fcharf ein, und die ganze 
Bevölkerung des kleinen freiftädtiichen Gebietes enthielt 
feine fo verwahrloften und für die Predigt jchwer durch— 
dringlichen Mafjen, wie jene Landbevölferung in Deutic- 
land. Mit um fo leichterem Muthe mochte Swingli weiter 
vorwärts ftreben. 

Auch in fich hatte er feine fo jchweren Kämpfe wie 
£uther durchgemacht, nicht durch folche Seelennoth und Angſt 
fih durchgerungen. Der Gedanke an die Derjöhnung mit 
Gott und die Tröftung des Gewiſſens durch feine vergebende 
Gnade trat dann bei ihm auch nicht fo in den Mlittelpunft 
der Anfchauungen und religiöfen Intereſſen; er fannte die 
Innigfeit nicht, womit £uther nach allen den Mitteln griff, 
in denen diefe Gnade der gläubigen Gemeinde und jedem 
einzelnen Chriften für fein bejfonderes Herzensbedürfniß fich 
darbiete. Sein Blick breitete fich von Anfang an mehr auf 
das Ganze der religiöfen Wahrheit aus, die in der heiligen 
Schrift von Gott geoffenbart, in den Firchlichen Glaubens» 
faßungen aber durch menfchliche Zuthaten und Mißdeutungen 
traurig entftellt fei, und erſtreckte fich dann mehr, als bei 
£uther, auf eine Teugeftaltung des fittlichen, namentlich ge 
meindlichen Lebens nadı den Forderungen des Gotteswortes. 
Der Bruch der Dergangenheit wurde ihm hiebei überall 
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leichter; fritifche Bedenken gegen das Meberlieferte fielen 
ihm nicht fchwer auf's Gewifjen, wie jenem. Beim Ueben 
der Kritik wirkte die humaniftiihe Bildung, die er bei fich 
gepflegt hatte, mit. In feinem ganzen Derhalten zeigte 
ſich, verglichen mit £uthers eigenthümlichem Tieffinn und 
cholerifch melancholijhem Temperament, mehr eine klare 
und nüchterne Derftändigfeit und ein ruhigeres, leichteres 
Blut. Mit feinem praftifben Streben und Wirken ver- 
band fich übrigens ein gefeßglicher Zug, wogegen doch 
£uthers Geift der wahrhaft freie if. Dahin gehört be» 
fonders das beichränfte Eifern gegen die Duldung von 
Bildern, worin dann die Wittenberger Theologen einen 
Beweis gleicher Geiftesrichtung mit Carlſtadt und anderen 
Scwärmern fahen. 

Die Annahme einer realen Gegenwart des Keibes 
Chriſti im Abendmahl hatte Zwingli zugleich mit der 
Patholifchen Derwandlungslehre und Opferidee aufgegeben, 
ja er hatte, wie er jpäter erflärte, nie wahrhaft an fie 
geglaubt. Er ftellte ihr das Wort Jeſu entgegen, daß 
das Sleifch Fein nüße fei (Joh. 6, 65). Nur von einer 
geiftigen Speifung der Glaubenden wollte er hören, welche 
durch Gottes Wort und feinen Geift im Glauben das durch 
Ehrifti Tod erworbene Beil zu genießen befommen, und 
fannte fein Bedürfniß dafür, daß dieſes Heil den Einzelnen 
auch durch eine Ausfpendung des für fie dahin gegebenen 
£eibes Ehrifti und unter der finnlichen Dermittlung des 
Brodes dargeboten und eben hiedurch ihr Glaube geftärft 
werde. Dies war die Auffaffung £ufhers; eben darin, daß 
der Heilsbedürftige auch auf diefe befondere Weiſe der Der: 
gebung und Gemeinſchaft mit dem Heiland verfichert und 
theilhaftig werde, lag für ihn die praftifche Bedeutung jener 
Gegenwart. jener finnlichen Dermittlung der göttlichen 
Heilsgabe widerjtrebte bei Swingli auch feine Auffaffung 
Gottes und des Höttlichen überhaupt; und eben fo ftand 
diefe bei ihm derjenigen Einigung des Göftlichen und 
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Menfchlichen in Chriftus felbft entgegen, vermöge deren 
Chriftus nach Cuther auch mit feinem menfchlichen, verflärten 
Leibe überall im Sacrament gegenwärtig werden fonnte 
und wollte. Indem jener geiftige Genuß nach Zwingli im 
Glauben überall, auch außerhalb des Abendmahls, ftatthat, 
feßte er weiter das Wefentliche des Abendmahls nicht in 
jenen felbft, fondern darein, daß die Gläubigen hier ihren 
gemeinfamen Glauben in der Gedächtnißfeier des Todes 
Ehrifti befennen und als Glieder feines Leibes fich ver: 
pflichten; ein Pflichtzeichen nannte er das Sacrament. Daß 
in diefem oder in der Communion das Geeintjein der Chrijten 
zum geiftlichen Keib oder ihre Gemeinſchaft des Geiftes, des 
Glaubens, der Liebe u. ſ. w. fich darftellen follte, haben wir 
auch £uther von Anfang an lehren hören. Aber für ihn 
ftand dies erft in zweiter Linie; und eben der Genuß des 
£eibes Ehrifti ſelbſt follte es fein, wodurch fie hier auch zu 
folcher Gemeinfchaft unter einander wie mit Ehriftus befon- 
ders gefördert würden. — In den Einfegungsworten des 
Herrn erklärte dann aljo Zwingli das „ift“ Durch „be 
deutet”. Oekolampad zog die Erklärung vor, daß das Brod 
nicht der Leib im eigentlichen Sinne, fondern Bild des 
£eibes ſei. Sachlich machte dies feinen Unterjchied. 

Das war der Zehrgegenfag, in welchem die beiden 
Reformatoren, der deutiche und fchweizerifche, auf einander 
trafen, ja durch welchen fie überhaupt erft miteinander in 
Berührung gekommen find. 

Um diefelbe Zeit lernte Euther noch einen anderen 
Gegner feiner Abendmahlslehre, den Schlefier Kaipar 
Schwenffeld, fennen: diefer beftritt mit feinem Genojjen 
Dalentin Krautwald gleichfalls die Gegenwart des Keibes, 
fuchte jedoch die Einfegungsworte wieder in anderer Weiſe 
zu deuten, und verband mit diefer Auffafjung tiefere myſtiſche 
Jdeen vom Beilsweg überhaupt, die wenigftens in kleineren 
Kreifen fortgelebt haben. 

Bei ihnen allen aber, bei Carlftadt, Swingli, 
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Schwenffeld u. f. w. fah Luther, wie er an die Reutlinger 
fchrieb, nur einen und denfelben aufgeblafenen fleifchlichen 
Sinn, der fih winde und ringe, um nicht unter Gottes 
Wort bleiben zu müffen. 

Oeffentlich alfo ſprach er fich gegen die durch Zwingli 
aufgebradhte Eehre zuerft 1526 in feiner Dorrede zu jener 
Schrift der ſchwäbiſchen Prediger aus, nämlich, wie der 
erfte Sat der Dorrede ſich ausdrüdt — „wider die neuen 
Rotten, fo von dem Sacrament neue Träume aufbringen 
und die Welt verwirren.” 

Schlag auf Schlag folgte in dem Kampf, der hiemit 
eröffnet war. Während Oekolampad gegen jene Schrift 
und Dorrede, durch die bejonders er getroffen war, eine 
Entgegnung verfaßte, fchritt £uther zu eigenen Schriften 
mweiter. Voch in demfelben Jahr erfchien von ihm ein 
„Zermon von dem Sacrament des Leibs und Bluts Ehrifti 
wider die Schwärmgeifter”, im folgenden Srühjahr ein 
größeres Buch mit dem Titel: „Daß diefe Worte Ehrifti, 
das ift mein £eib u. f. w. noch feftitehen, wider die Schwärm:- 
geifter.” Er fchloß diefes mit dem Wunſch: „Bott gebe, 
daß fie fich befehren zur Wahrheit; wo nicht, daß fie eitel 
Strife müfjen fchreiben, damit fie fich fahen und mir in 
die Hände fommen.“ Gefchrieben aber hatte eben jeßt 
auch Swingli gegen ihn und an ihn, und die Sendung traf 
bei ihm ein, als er eben jenes Buch hatte ausgehen laffen. 
Es war eine lateinifche Schrift, welche Swingli „freundliche 
Auslegung des Handels vom Abendmahl” betitelte und mit 
einem Brief an £uther ſchickte, und eine deutfche, welche er 
gleich auf diefe als Entgegnung gegen jenen Sermon folgen 
ließ unter dem Titel „fründliche Derglimpfung und Ab: 
leinung über die Predig des trefflichen Martini £uthers 
wider die Schwärmer“. Kaum hatte Swingli ferner das 
legtgenannte Buch £uthers in den Händen, fo fchrieb er 
dagegen ein neues: „Daß diefe Wort Jeſu Ehrifti, das ift 
min £ichnam, der für üch hingeben wird, ewiglich den 
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alten einigen Sinn haben werdend und M. Euther mit finem 
legten Buch finen und des Papft’s Sinn gar nit gelehrt 
und bewährt hat”; die Worte diefes Titels wollten von 
vorne herein erflären, daß £uthers und des Papftes Sinn 
einer fei. Zugleich ließ gegen £uthers Buch Oekolampad 
eine, wie fein Titel fagte, „billige Antwort“ erfcheinen. 
Das find die Schriften der „Sacramentirer”, welche in der 
fchweren Seit der Wittenberger Peft £uther vorlagen und 
ihm den Schmerz bereiteten, worüber wir ihn dort Fagen 
hörten. 

War die Zwingli’fche Eehre gleich bei ihrem Auftreten 
in £uthers Augen nur als fchwärmerifcher, ja teuflifcher 
Widerjpruch gegen die Wahrheit und Gottes Wort erfchies 
nen, fo führte diefer Derlauf des Streites nur zur Schärfung 
und Befejtigung des Gegenſatzes. So war, feit die beiden 
Reformatoren fich begegnen, auch fchon die Kluft feft 
aufgerichtet, welche den evangelifchen Proteftantismus in 
zweierlei Befenntniffe und Kirchengemeinfchaften fpaltet. 

Es ift hier nicht der Ort, über die Gegenſtände des 
Streites zu urtheilen, auch nicht die dogmatifchen Momente 
defielben eingehend zu verfolgen. So viel aber hat jeden- 
falls die gefchichtliche Betrachtung anzuerkennen und auszu- 
fprechen, daß es, wie auch fchon im bisher Gejagten liegt, 
nicht etwa ein leidenfchaftliches Streiten und bloße Worte 
und religiös gleichgültige dogmatifche oder metaphyfiiche 
Säbße waren. 

Auch bei der Begründung im Einzelnen machten fich 
auf beiden Seiten überall die Beziehungen zu tieferen 
chriftlich religiöfen Sragen und Anfchauungen geltend. 

Swingli und Oekolampad fuchten für ihre uneigent- 
liche, figürlihe Deutung der Einfegungsworte nicht blos 
analoge biblifche Ausfagen beizubringen, die theils mehr, 
theils minder zutreffend waren, fondern hatten auch für 
ihre fachlichen Einwendungen, in welchen Luther nur einen 
eiteln Fürwitz menfchlicher Dernunft finden wollte, doch 
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zugleich Motive religiöfen Charafters: eine reine und ehr: 
furchtspolle Auffaffung Gottes vertrage fich nicht mit dem 
Gedanken an eine folche Darreichung himmlifcher Gaben in 
finnlichen Elementen und zu leiblichem Genuß. — £uther 
war bei feiner buchftäblichen Faſſung jener Worte nicht 
etwa in Widerfpruch gegen den hohen und freien Geift, in 
welchem er jonft den Inhalt der heiligen Schrift aufnahm, 
zu einem Buchftabenfnecht geworden. Denn hier handelte 
es fih für ihn um ein Wort von einzigartigem Gewicht, 
ein Dort des Herrn beim Eingang in den Erlöjertod, und 
wir bemerften fchon, wie viel Werth ihm eben auch eine 
durch das Wort zugeficherte Gegenwart des Leibes für die 
Suficherung und Zutheilung des Heiles felbft an die Abend- 
mahlsgäfte hatte. Dem gegenüber genügte ihm feine Ana- 
logie andermeitiger bildlicher Redeweiſen, fo wenig er 
natürlich leugnete, daß folche in der heiligen Schrift und 
überall vorfommen Ffönnen und vorfommen. Den von 
Zwingli vorangeftellten Ausfpruch, daß das Sleifch nichts 
nüße fei, wollte er ftatt auf das Sleifch des Herrn vielmehr 
auf fleifchlichen, menfchlichen Sinn beziehen, erklärte aber 
zugleich, das Sleifch Ehrifti komme beim Abendmahl eben 
nicht als bloßes $leifh in Betraht, und das Eſſen der 
Abendmahlsgäfte dürfe freilich nicht allein ein leibliches 
fein, fondern es fei hier des Herrn Wort und Derheißung 
dabei und erft im Glauben daran werde jenes Efjen heiljam. 
Gottes Ehre endlich fei am höchften gerade darin ver- 
herrlicht, daß Gott aus erbarmender £iebe fich auf's Aller 
tieffte heruntergebe. | 

In der Kehre von der Perfon des Erlöfers, auf welche 
der Streit weiterführte, behauptete die Kirche bisher einfach 
ein Geeintfein göttlicher und menfchlicher Natur, bei der 
jede ihre befondere Eigenfchaften behalte. Lebensvoller und 
inniger wollte £uther eben im Menfchen Jefus das Gött— 
liche, das fich zu uns herablaffe und mittheile, anfchauen 
und erfaflen. Als Gottesjohn fei er für uns auch geftorben, 
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und als Menfchenfohn auch mit feinem £eib zur Rechten 
Gottes erhöht, die an feinem Orte abgefchloffen und zugleich 
nirgends und überall fei. Er giebt dann freilich darüber 
feine Erflärung, wie diefer Leib doch noch menfchlicher Leib 
und überhaupt £eib fe. Swingli wollte, indem er die 
beiden Naturen auseinander hielt, ſowohl jene Erhabenheit 
feines Gottes, als die echte Menjchheit des Erlöjers wahren, 
ließ dann aber bei diefem die beiden Naturen nur in fteifer 
dogmatifcher Sormulirung und in fünftlicher Deutung und 
HSergliederung der Schriftausfagen über den Einen Jeſus, 
den Gottes: und Menjchenfohn, nebeneinander hergehen. 
Bei der Behandlung aber, welche die Kämpfer fich 
gegenfeitig angedeihen liegen, zeigt fich uns auf jeder der 
beiden Seiten ein völliger Mangel an Wahrnehmung und 
Würdigung eben derjenigen religiöfen und chriftlichen Motive, 
die doch immer auch beim Widerjpruch der andern Seite 
obwalteten. Wie £utber hienah zu Swingli fich ftellte, 
haben wir fchon gehört. Wie ihn fein Eifer überhaupt in 
feinen einzelnen Gegnern gerne ganz und jchlechthin nur 
eine Erfcheinung und Herrſchaft desjenigen Geiftes jehen 
lieg, von welchem gemwifje, nach feiner Ueberzeugung ver» 
derbliche Regungen allerdings bei ihnen ftatthatten und 
befämpft werden mußten, fo jet auch hier. Es ift eitel 
Schwärmgeifterei und hiemit Teufelei, wogegen er auch 
hier in den heftigften Ausdrüden loszieht. Bei Swingli 
möchte man nach jenen freundlichen Büchertiteln und bei 
dem brieflichen Derfehr, den er mit £uther juchte, eine an- 
dere Haltung erwarten. Er nahm hier auch einen ruhigen, 
gebildeten Ton an und hatte ganz anders als £uther ich 
felbft in feiner Gewalt. Aber mit hoher Miene fpracd er 
in diefem Ton doch über £uthers Säge jo ab, als ob fie 
die Producte lächerlicher Bornirtbeit und Eigenfinns, ja 
Rückfall in’s Papftthum wären. Sein Brief erbitterte 
den Streit überdies durch Hereinziehen anderer Dormwürfe, 
namentlich über £uthers Derhalten im Bauernfrieg. £uther 
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fonnte von ihm fagen: „mit der größten Mäßigung und 
Befcheidenheit tobt und droht er gegen mich.” Zwingli's 
fernere Entgegnungen zeigen vielmehr die Geradheit, die 
wir dort vermiffen, aber dann auch reichliche Derbheit und 
Grobheit und immer ein ungemein hohes Selbftgefühl und 
eine triumphirende Siegesgemwißheit. 

Als £uther die zulegt erwähnten Streitfchriften Swingli’s 
und Defolampads in Händen hatte, war er entichloffen, nur 
noch eine lette Antwort zu veröffentlichen: denn der Satan 
dürfe ihn nicht ferner hindern in andern Sachen, an denen 
ihm viel mehr gelegen fei. Angelegen war ihm damals 
ganz befonders die endliche Sortfegung feiner Arbeit an der 
heiligen Schrift, wo er jet an der lebertragung der 
Propheten ſich abmühte. Die Antwort wuchs vollends zu 
feiner umfajjenditen Schrift in jenem Streit an. Er nannte fie 
„Dom Abendmahl Ehrifti, Befenntniß” (erfchienen im März 
1528). Er nahm hier die wichtigften $ragen und Gründe, 
um die geftritten wurde, alle noch einmal vor, breitete fich 
noch weiter aus mit feinen Ideen über die Perjon und 
Gegenwart Ehrifti, erörterte ruhig und eindringend die her 
gehörigen Stellen der Schrift. An den Schluß ftellte er ein 
gedrängtes Befenntniß feines chriftlihen Glaubens über- 
haupt, damit man jet und nach feinem Tod wiſſe, er habe 
das alles auf's Sleifigfte bedacht, und fünftige Irrlehrer 
nicht vorgeben fönnten, er würde manches bei weiterer 
Ueberleaung und zu anderer Zeit anders gelehrt haben. 

Swingli und Oekolampad beeilten fich, fogleich neue 
Gegenſchriften fertig zu machen und zufammen mit einer 
Widmung an Kurfürft Johann und Eandgraf Philipp heraus» 
zugeben. £utber aber blieb feinem Entſchluß treu. Er lieg 
ihnen, wie vorher dem Erasmus, das lette Wort. Zur 
Sache hatten fie nichts Neues mehr vorgebradt. — 

Während Luther gegen diefe Sacramentirer feine legte 
Schrift abfaßte, ſah er fich auch zu einer neuen Aeußerung 
gegen die MWiedertäufer veranlaft; es ift ein Büchlein „Don 
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der MWiedertaufe, an zwei Pfarrherrn”. Zugleich jedoch 
erflärte er fich darin gegen die Art, in welcher man jetzt 
von Seiten der Obrigkeit gegen dieje Sectirer zu verfahren 
und, auch wo man ihnen ein aufrührerifches Thun noch 
nicht vorwerfen fonnte, fchon Strafe und Tod über fie 
wegen ihrer Grundſätze zu verhängen pflegte: denn glauben 
folle man einen jeden laſſen, was er wolle. Aehnlich 
fchrieb er auch bald darauf nach Nürnberg, wo, wie wir 
fchon oben erwähnten, die neueren Irrlehren befonders fich 
erhoben: er fönne in feiner Weiſe zulafjen, daß man die 
faljchen Propheten oder Lehrer hinrichte; es fei genug, fie 
auszumeifen. £uther hat fich hierin vor den meiften Männern 
der Reformation ausgezeichnet. In Zürich, von wo ihm 
durch Zwingli der Dorwurf der Graufamfeit gemacht worden 
war, wurden eben damals MWiedertäufer erfäuft. — 

In den Dordergrund aber tritt nun wieder der Kampf 
mit dem Katholizismus, und zwar der Gegenfaß gegen die 
der Reformation feindlichen deutfchen fürften und gegen den 
Kaifer jelbft und die Majorität des Reichstags. 
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Der Kirchliche Gegenfaß im deuffchen Reich. 
Der Türkenkrieg Das Marburger 
Geſpräch 1529. 

3 


Im Kriege gegen den Papft und Sranfreich hatte ein 
faiferliches Heer 1527 Rom erftürmt und geplündert. Gott 
hatte, wie £uther fagte, es fo gelenft, daß der Kaifer, der 
für den Papft den £uther verfolgte, für den £uther den 
Papft verwüften mußte. Aber mit dem Überhaupt der 
Kirche konnte Kaifer Karl nicht brechen. In einem Dertrag, 
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zu welchem der Papft im Vovember fich verftehen mußte, 
war fogleich wieder von Ausrottung der lutherifchen Ketzerei 
die Rede. Und während in Jtalien der Krieg mit Frank— 
reich noch fortwährte, ließ der Kaifer im Srühjahr 1528 
einen Gefandten an deutfchen Höfen herumreifen, um den 
Eifer für diefe firchliche Angelegenheit neu anzuregen. 

Ehe die Gefahr den Evangelifchen wirflich nahte, 
gingen ihr bange Gerüchte und faljicher Lärm voran. 

Im März 1528 follte fich wieder ein Reichstag, in 
Regensburg, verjammeln. £Zuther hörte im Februar von 
ungeheuerlichen Anfchlägen, welche die Papiften dort vor- 
hätten. Er wünjchte, daß Karls Bruder Serdinand in 
Ungarn, wo er mit den Türfen und dem durch fie unter- 
ftüßten Sürften Johann Sapolya von Siebenbürgen zu thun 
hatte, fejt gehalten und der Reichstag verhindert würde. 
Auch auf der andern Seite jedoch fürchtete man eine un- 
günftige Entjcheidung der Neichsftände und der Kaifer ließ 
fie gar nicht zufammentreten. 

Su gleicher Zeit machte ein von Herzog Georg ent. 
lafjener Rath, Otto von Pad, dem Eandgrafen Philipp 
Mittheilung von einem Dertrag, in welchem die Herzöge 
von Sachien und von Baiern, die Kurfürften von Mainz 
und Brandenburg und mehrere Bifchöfe mit Serdinand fich 
verbunden hätten, über die evangelifchen Sürften herzufallen ; 
das Kurfürftenthpum Sachfen, wo Johann eben jett in der 
Durchführung der neuen firchlichen Ordnung begriffen war, 
jollte unter ihnen getheilt und Heſſen dem Herzog Georg 
zugetheilt werden. Johann und Philipp jchloffen hiegegen 
rafch ein Schuß und Trußbündniß und boten Truppen auf. 
Sie waren, wie fich bald mit genügender Sicherheit heraus. 
ftellte, von Pad hintergangen, der fich für feine Enthüllung 
eine große Summe zahlen ließ. Tuther zweifelte nicht an 
der Echtheit des Dertrags und wollte auch nachher nicht 
von feiner Meinung laffen. Aber während der Landgraf 
dahin drängte, rafjch loszufchlagen, ehe Jene genügend 
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gerüftet feien, hielten er und die anderen Wittenberger 
Theologen ihren Sürften mit den nachdrüdlichften Worten 
von jedem gewaltfamen Dorgehen zurüd. £uther ermahnte: 
„Selig find die Sanftmüthigen, denn fie werden das Land 
behalten (Matth. 5,5); fo viel an euch ift, haltet mit jeder- 
mann Sriede (Röm. 12, 18); wer das Schwert nimmt, ſoll 
durch’s Schwert umfommen (Matth. 26, 52). Er warnte: 
„Alan darf den Teufel nicht über die Thür malen, noch 
ihn zu Gevatter bitten.“ Er fürchtete einen Sürftenaufruhr, 
der Ärger wäre als der Bauernaufftand und Deutfchland zu 
Boden verderben würde. So ließ fih auch Philipp zurüd: 
halten, bis die Erklärungen der Gegner ihn felbft an Pads 
Dorbringen irre werden liefen. — Ein Privatjchreiben 
£uthers an £inf, in welchem er Georg einen Narren nannte, 
und feinen Derficherungen mißtraute, führte nachher, da 
Georg Kenntniß davon erhielt, noch zu einem neuen ärger- 
lichen Handel zwifchen beiden, einem heftigen Angriff des 
Derzogs auf £uther in einer am Neujahr 1529 erfchienenen 
Schrift und einer nicht minder heftigen Entgegnung, in 
welcher £uther über den Mißbrauch „heimlicher (privater) 
und geftohlener Briefe” fich ausließ. Georg erwiderte 
nochmals in gleicher Sprache und erreichte zugleich durch 
Befchwerde bei feinem Detter Johann ein Derbot, daß 
£uther ohne die Furfürftliche Erlaubniß nichts mehr gegen 
ihn drucken laffen dürfe, worauf diefer fchwieg. 

Am 30. November 1528 aber berief der Kaifer einen 
Reichstag nach Speier auf den 21. Sebruar des nächſten 
Jahres, um hier wirflich für die Einheit und Alleinherrichaft 
der fatholifchen Kirche energifche und enticheidende Maß— 
regeln vorzunehmen, wozu auch der Papft auf’s Neue ihn 
ermahnt hatte. Als Hauptgegenftände der Derhandlungen 
waren die Rüftungen gegen die Türfen und die Neuerungen 
in Sachen der Religion benannt. 

Was nun den Türfenfrieg anbelangt, fo hatte £uther, 
von dem wir vorhin eine gelegentliche Aeußerung über 
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gewiſſe günftige Wirfungen deffelben den papiftifchen An- 
fchlägen gegenüber vernahmen, inzwifchen felbit das Wort 
genommen, um ohne jede Rüdficht hierauf feine gefammte 
Nation zum Kampf gegen den furchtbaren und gräulichen 
Feind aufzurufen, von dem fie bisher jo fchmählich fich be» 
drängen ließ. Schon feit dem Spätfommer 1528 befchäf- 
tigte er fich mit einer Slugfchrift „Dom Kriege wider die 
Türfen”, deren Herausgabe, durch Zufälligfeiten verzögert, 
im März (während er zugleich mit feinem Katechismus 
beichäftigt war) erfolgte. 

Dier jprach er einmal wieder mit edelftem feuer und 
vollfter Kraft zu feinen Deutichen, als Ehrift, Bürger und 
Patriot, dabei Flar und beftimmt von dem durch ihn erft 
gewonnenen Standpunft aus. Nicht einen neuen Kreuzzug 
wollte er predigen: denn mit dem Glauben habe das Schwert 
nichts zu fchaffen, fondern mit den leiblichen und weltlichen 
Dingen. Aber die Obrigkeit, der Gott die weltliche Gewalt 
übertragen habe, ermahnte und ermunterte er, im Dertrauen 
auf Gott und im fichern Bemwußtjein ihres Berufs gegen 
den Alles verwüftenden Feind das Schwert zu führen; und 
der Kaifer ift's, in dem er Deutichlands Obrigkeit fieht: 
der folle wider den Türfen ftreiten, unter feinem Panier 
folle es gehen und in diefem Panier follte man Gottes 
Gebot anfehen, das da fpreche: „ſchützet die Srommen, 
ftrafet die Böfen.“ „Aber,“ fragt £uther, „wieviel find der, 
fo folches in’s Kaifers Panier lefen fönnen oder mit Ernft 
glauben?” Er beflagt, daß weder Kaifer noch Sürften 
recht glauben, daß fie Kaifer oder Fürften feien, und fo 
wenig des Schußes gedenken, den fie ihren Unterthanen 
ſchulden. Den Sürften ferner hält er vor, daß fie die Sache 
dahin gehen und fahren laffen, als ginge es fie nichts an, 
anftatt mit Leib und Gut dem Kaifer darin räthlih und 
hülflich zu fein. Er fennt den Stolz etlicher Sürften, die 
gerne wollten, daß Kaifer Karl nichts und fie felbft die 
Belden und Meifter wären. Der Aufruhr in den Bauern 
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fei geftraft: wenn aber der Aufruhr in den Fürften und 
Derren auch geftraft werden folle, fo achte er, es würden 
nur wenige $ürften und Herren bleiben. Er fürchtet, dag 
der Türke folche Strafe bringen follte, und bittet Gott, es 
hiezu nicht fommen zu laffen. — Auch daran erinnert er 
endlich, daß man die Rüftung nicht zu gering anfchlagen 
dürfe, wie man in Deutjchland zu thun pflege. Er warnt 
davor, daß man nicht durch mangelhafte Dorbereitung Gott 
verfuche und die armen Deutfchen auf die Schlachtbanf 
opfere, ferner auch davor, daß man nicht, wenn man 
einmal etwas gewonnen habe, „ich wiederum niederjege 
und einmal zeche, bis wieder Noth werde“. 

In Speier aber richtete fich dann der ganze Eifer der 
faiferlichen Commiſſäre und der altfirchlich gefinnten Reichs» 
ftände nicht gegen den gemeinfamen Seind Deutfchlands und 
der Ehriftenheit, ſondern auf die innere firchliche Angelegen- 
heit. &s gelang, einen Bejchluß durchzufegen, wornach die» 
jenigen Stände, die beim Wormfer Edict bisher geblieben, 
auch ferner mit ihren Unterthanen dabei beharren, die an- 
deren Stände wenigftens jeder weiteren Neuerung fich ent- 
halten, die Meßgottesdienfte nicht mehr abgethan, noch 
Jemand irgend wo am Hören der Mefje verhindert, auch 
Unterthanen eines Standes nirgends von einem anderen 
Stand gegen ihn in Schug genommen werden follten. Bie- 
mit war nicht blos eine weitere Ausbreitung der evange- 
lifchen Reformation fchlechthin verboten, fondern es war 
auch da, wo fie gegenwärtig noch im Dollzug begriffen 
war, diefer mit einem mal abgeſchnitten. Durch die Be» 
ftimmung über die Meffe war Raum gemacht für Derjuche, 
fie auch wieder in evangelifche Territorien herein zu bringen, 
durch jene Beftimmung über die Unterthanen der einzelnen 
Stände fogar für eine Gewalt, welche die Bilchöfe des 
deutfchen Reichs über Geiftliche diefer Gebiete als ihnen 
Untergebene üben möchten. Weitere Schritte auf diefem 
Wege waren voraus zu fehen. 
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So erfolgte denn von Seite der Evangelifchen am 
19. April die Proteftation, von der fie den Namen „Pro- 
teftanten”“ erhalten haben. Sie beftanden darauf, daß der 
einmüthig befchloffene vorige Speier’fche Reichsabfchied (vom 
Jahre 1526) nur durch eine einhellige Bewilligung ge- 
ändert werden dürfte, und erklärten, „daß auch ohne das 
in den Sachen, Gottes Ehre und unferer Seele Heil und 
Seligfeit belangend, ein jeglicher für fich felbft vor Gott 
ftehen und Rechenfchaft geben muß.” In diefen Sachen alfo 
fonnten fie dem Mehrheitsbeichluffe fich nicht unterwerfen. 

Die Majorität aber und des Kaifers Bruder und Stell- 
vertreter, Serdinand, erfannten ihnen Ffeinerlei Recht zu 
folhem Miderjpruch zu. Sie mußten fich darauf gefaßt 
machen, daß Gewalt gegen fie angewandt werde. Bie- 
gegen fchloffen fchon am 22. April der Kurfürft und Land 
graf mit den Städten Nürnberg, Straßburg und Ulm einen 
Bund. Der £andgraf war eifrig darauf aus, denfelben 
durch Beiziehung Zürichs und der anderen evangelifch ge: 
finnten Orte der Schweiz zu verftärfen. Und gleiches Der- 
langen fam ihm bei Zwingli entgegen, der in Derbindung 
mit feinem firchlichen Wirfen eine muthige, große Politif 
betrieb, eine Einigung auch mit der Republik Denedig und 
dem König von Sranfreich gegen den Kaifer erftrebte, da- 
bei freilich das Gewicht feiner Stadt in den großen Welt- 
händeln überjchäßte und zu den Gefinnungen jenes Königs 
ein naives Dertrauen hegte. 

Dagegen widerfprach £uther allen friegerifchen An 
fchlägen zu Gunſten des Evangeliums jeßt nicht minder als 
in der Pad’fchen Angelegenheit. Er wollte, daß man auf 
Gott und nicht auf Menjchenwis baue, war auch in Be: 
treff des leßten Reichstags fchon damit zufrieden, daß Gott 
dort dem MWüthen der Seinde nicht noch weiter Raum ge» 
geben habe. Auch zum Kaifer wollte er noch befieres Der. 
trauen hegen: die Evangelifchen follten ihm vorftellen, wie 
es ihnen nur um das Evangelium und die Abſchaffung von 
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Miebräuchen, die Niemand ganz leugnen fönne, zu thun 
fei, wie fie zugleich den Bilderftüärmern und andern Tumul- 
tuanten Widerſtand geleiftet haben, ja wie die Befämpfung 
der MWiedertäufer und Bauern vorzugsweije ihr Derdienft, 
wie das Recht und die Majeftät der Obrigkeit erft durch 
fie wahrhaft an’s Kicht geftellt worden fei; das, hoffte er, 
müßte doch auf Jenen noch eine Wirfung haben. Schlecht: 
hin verwarf er eine Derbindung mit denen, „fo wider Gott 
und das Sacrament ftreben“, d. h. mit den Schweizern: 
man würde damit das Evangelium fchänden und ihre Sünden 
auf fich laden. Sein Urtheil, mit dem die andern Witten: 
berger Theologen und befonders Melanchthon überein- 
flimmten, war für den Kurfürften entfcheidend. 

Dor Allem diefes Hinderniß eines Bundes mit den 
Schweizern war nun der Landgraf zu heben bemüht. Er 
betrieb eine perjönliche Sufammenfunft und mündliche Be- 
fprechung zwifchen den theologischen Gegnern in der Abend: 
mahlsfrage. £uther und Melanchthon waren auch dem 
auf’s Aeußerfte abgeneigt: denn in den bisherigen Streit: 
verhandlungen fei ja durchaus fein Punft erfichtlih, an 
welchen die Hoffnung auf eine Derföhnung oder auch nur 
Annäherung fich fnüpfen ließe. Luther erinnerte, wie vor 
zehn Jahren durch die Keipziger Disputation das Uebel nur 
ärger geworden fei. Sie fürchteten auch Ränke auf der 
andern Seite, daß man fie als Seinde der Einigung und 
Binderniß eines Bündniffes in übles Licht ftellen, daß man 
ferner den Eandgrafen von ihnen abwendig machen möchte. 
Melanchthon hatte ohnedies von Speier, wo er mit diejem 
zufammen war, einen Argwohn mitgebracht, daß er fich den 
Swinglianern zuneige, und richtig war wenigftens foviel, 
daß ihm ihre Lehre weit nicht fo bedenklich wie den Witten- 
bergern erjchien. Aber der bloßen Befürchtungen wegen 
fonnte und wollte es £uther doch nicht abjchlagen, als 
Philipp mit der Einladung in ihn drang und fein Kurfürft 
wenigftens feine Zuftimmung dazu gab. Er jagte jenem 
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am 23. Juni zu, daß er willig fei, „ihm folchen verlorenen 
Dienft mit allem Sleiß zu beweifen“, und bat ihn nur, felbft 
noch einmal zu bedenken, ob es mehr Frucht oder Schaden 
bringen werde. An Michaelis follte die Zufammentunft in 
Marburg ftattfinden. 

Luthers Stimmung in der Swifchenzeit fpricht ein Brief 
aus, welchen er den 2. Auguft an einen fernen Sreund, 
den Prediger Brismann in Riga, richtete. Darin heißt es: 
„Philippus (Melanchthon) und ich find, nachdem wir lang 
abgelehnt und vergeblich widerftrebt hatten, endlich durch 
des Eandgrafen unverfchämtes Geilen*) genöthigt worden, 
zuzufagen, und noch weiß ich nicht, ob die Reife vor fich 
gehen wird; wir hoffen nichts Gutes, fondern argwöhnen 
überall Binterlift, damit die Widerfacher des Sieges fich 
rühmen fönnten... Ich felbit bin am £eibe ziemlich wohl, 
aber im Innern fchwach, wie Petrus am Glauben leidend; 
doch halten mich die Gebete der Brüder noch aufrecht... 
Jener jugendliche Heſſe ift unruhig und voll hißiger Ge— 
danken . . . So droht uns überall her mehr Gefahr von 
den Unfrigen, als von den Feinden. Noch ruht der Satan 
mit feinem Blutdurft nicht, Mord und Blutvergießen an 
zurichten.“ — In demfelben Brief berichtete Euther von 
Schreden, welche eine neue Peft, der fogenannte englifche 
Schweiß, in Deutfchland und auch fchon Wittenberg ver- 
breite. Es war eine erft feit mehreren Jahrzehnten be» 
fannte Seuche, welche allerdings mit furchtbarer Schnellig:- 
feit die von Sieber, Schweiß, Durft, Angft und Erfchöpfung 
befallenen Kranfen hinweg zu raffen pflegte. Auch £uther 
fannte ihre Gefährlichkeit, wo fie wirklich einmal auftrete. 
Aber ohne Bangen beobachtete er jet die vermeintlichen 
Anzeigen derfelben in Wittenberg und bemerfte, wie hier 
vielmehr die Angft felbft franf mache. Am 27. erzählte er 
einem andern Sreund, wie in der leßtvergangenen Nacht 
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auch er im Schweiß erwacht und von ängftlichen Gedanken 
gequält worden fei, fo daß er, wenn er diefen nachgegeben 
hätte, jeßt wobl auch wie jo Mancher frank daliegen würde; 
er nannte auch verfchiedene Befannte, die er aus dem Bett 
getrieben habe, wo fie fchon fo gelegen feien, und die jetzt 
felbft darüber lachen. 

Der Kaifer machte indefjen mit dem Papft vollends 
ein Bündniß am 29. Juni und fchloß am 5. Auguft Srieden 
mit König $ranz. Dabei verpflichtete er fich gegen Jenen, 
für die Peft der Irrlehrer angemefjene Gegenmittel zu be= 
reiten, und diefer Sriedensfchluß erneuerte die Ausfage des 
Madrider Sriedensvertrags über ein gemeinfames Wirken 
der Herricher zur Ausrottung der Härefien. 

In Marburg famen nun wirklich die theologifchen 
Häupter der großen religiöjen Bewegung zufanımen, die 
der Herrſchaft Roms das Evangelium entgegenitellen wollte 
und von dort her als feßerifch verdammt war. &s jollte 
fih enticheiden, ob fie nicht doch noch unter fich geeint 
werden, ob die beiden unter fich feindlichen Theile diefer 
evangelifchen Erhebung nicht wenigftens im Binblid auf 
die gemeinfame Gefahr und Aufgabe zu Einem mächtigen 
Ganzen fich verbinden fönnten. Bei Swingli ließ jchon 
fein politifches Derhalten und die freudige und hingebende 
Bereitwilligfeit, mit der er Philipps Antrag folgte, erwarten, 
daß er bei allem Beharren auf feiner Lehre doch zu einer 
ſolchen Derbindung troß Sortbeftehens der Kehrunterjchiede 
die Hand bieten werde. Alles hing infofern wefentlih an 
£uther. 

Zwingli und Oekolampad trafen mit den Straßburger 
Theologen Bußer und Hedio und Jafob Sturm, dem Haupte 
der dortigen Bürgerfchaft, ſchon am 27. September in Mar: 
burg ein; am 30. £uther und Melanchthon nebft Jonas 
und Eruciger aus Wittenberg und Mykonius aus Gotha; 
nachher noch die Prediger Oſiander aus Nürnberg, Brenz 
aus Schwäbifch-Hall und Stephan Agricola aus Augsburg. 
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Der Landgraf beherbergte die von ihm Geladenen freunde 
lich und glänzend in feinem Schloß. 

Gleich am Tag nach feiner Ankunft, den 1. October, 
wurde dann Zuther von diefem zu einer privaten Be: 
fprechung mit Oekolampad veranlafßt, gegen den er immer 
noch befferes Zutrauen gehegt und ausgefprochen und mit 
dem er auch nach der Ankunft freundlich fich begrüßt hatte. 
Den rubigeren Melanchthon ließ der Landgraf ebenfo mit 
Swingli fich befprehen. für den Bauptgegenftand des 
Streites, die Srage vom Sacrament, wurde zmifchen beiden 
Paaren nichts erreicht. Ueber gemwiffe andere Punkte je- 
doch, in welchen Zwingli gleichfalls den Wittenbergern ver: 
dächtig geworden war und mwenigftens theilweis wirflich 
anders als fie dachte, nämlich bezüglich der firchlichen Eehre 
von der Dreieinigfeit und Gottheit Ehrifti und der Lehre 
von der Erbfünde, gab derfelbe jeßt dem Mlelanchthon Er- 
Märungen, vermöge deren Beide fich einigten. 

Das gemeinfame große Eolloquium wurde am Sonn« 
abend, den 2. October, um 6 Uhr früh eröffnet. Die Theo- 
logen erfchienen dazu in einem Wohnzimmer des Eandgrafen 
im öftlichen Slügel feines Schloffes vor ihm und vielen Herren 
und Gäften feines Hofes, darunter auch dem vertriebenen 
Herzog Ulrich von Württemberg. Mit Rüdficht auf folche 
Zuhörer follte deutfch gefprochen werden. Zwingli hatte 
ftatt deſſen gewünjcht, daß Jeder, der es begehrte, als Zu— 
hörer zu den Derhandlungen zugelaffen, diefe aber in der 
lateinifchen Sprache, die ihm geläufiger war, gehalten 
würden. Die vorhin genannten vier Theologen wurden, 
um das Geſpräch zu führen, zufammen an einen Tifch ge 
fegt, doch übernahm dann £uther auf feiner Seite die Auf: 
gabe ganz, indem Melanchthon nur Weniges dazwifchen 
bemerfte. Philipps Kanzler feige eröffnete den Act mit 
einer feierlichen Anrede, 

£uther begehrte Anfangs, daß die ihm gegenüber 
Stebenden zuerft noch über andere, bei ihnen zweifelhaft 
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erfcheinende Lehrpunkte fich äußern follten, fand jedoch 
hievon ab, als Defolampad erwiderte, daß er darin Feines 
Widerftreits gegen £uthers £ehre fich bewußt ſei, und 
Swingli auf feine Derftändigung mit Melanchthon fich be» 
rief: es war, wie £uther fagte, ihm nur darum zu thun, 
öffentlich zu erklären, daß er mit gewiffen Heußerungen ihrer 
früheren Schriften darüber durchaus nicht übereinftimme. 
Dienach wurde fogleich jene Hauptfrage vorgenommen. 

Die Gründe und Gegengründe, welche von den 
Kämpfern in ihren verjchiedenen Schriften entwickelt worden 
waren, wurden hier von beiden Seiten her noch einmal 
furz und zufammenfaffend in’s Feld geführt. Sie erhielten 
feine weitere Bereicherung oder Derftärfung mehr. Die 
Disputirenden felbft wurden indefjfen durch's mündliche Ge— 
ſpräch genöthigt, hingebender dem Worte des Gegners 
das Ohr zu Öffnen, als großentheils beim fchriftlichen 
Streit im rafchen und leidenfchaftlichen Kejen und Schreiben 
gefchehen war. 

£uther beftand von Anfang an wieder einfach auf den 
Worten der Einjegung: „das ift mein Leib“. Er hatte fie 
vor fich mit Kreide auf den Tifch gefchrieben. Die Gegner 
follten Gott die Ehre geben, indem fie den „lautern, dürren 
Worten Gottes” glaubten. 

Swingli und Oekolampad dagegen ftüßten fich vor 
Allem wieder auf Jeſu Worte Joh. 6, wo er lediglidy von 
einem geiftigen Genuß rede und das Sleifch für werthlos 
erkläre, man müſſe Gott die Ehre geben, indem man von 
ihm diefe Klare Erläuterung feines Wortes annehme. £uther 
ftimmte ihnen, wie er auch bisher gethan, darin bei, daß 
Jeſus dort nur vom gläubigen geiftigen Genießen rede, 
behauptete aber, daß derfelbe im Abendmahl laut der Ein- 
ſetzungsworte eben auch noch die leibliche Darbietung zur 
Stärfung des Glaubens hinzugefügt habe und daß diefe 
hiezu nicht unnüß, fondern fräftig fei vermöge des Gottes: 
wortes. Er würde, fagte Euther, auch Holzäpfel, wenn der 
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Herr fie ihm hinlegte, hinnehmen und effen, ohne zu fragen 
warum. Beftig fuhr er auf, als Swingli erwiderte, die 
Stelle bei Johannes „breche ihm doch den Hals”; denn der 
Ausdruf war ihm nicht wie den Schweizern geläufig; der 
Landgraf mußte fich beruhigend in’s Mittel legen. 

Nachmittags gingen £uthers Gegner zu den Aus: 
einanderfegungen darüber weiter, daß Ehriftus mit feinem 
Leib nicht im Abendmahl gegenwärtig fein fönne, weil er. 
mit ihm im Bimmel fei und der Leib als Leib räumlich 
begrenzt fei und nur an Einem bearenzten Ort eriftire. 
£uther fragte da mit Bezug auf das Sein im Himmel und 
zur Rechten Gottes, warum denn Zwingli dies fo grob 
buchftäblich nehmen wolle. Die Erörterungen über die 
Räumlichkeit des Keibes wies er ab, obwohl er auch darüber 
lang disputiren fönnte: denn Gottes Allmacht, vermöge 
deren er jenen £eib auch überall im Abendmahl gegen- 
wärtig mache, ftehe über aller Mathematif. Gemichtiger 
mußte für ihn die jedenfalls chriftliche und biblifche Ein- 
wendung Swingli’s fein, daß Ehriftus mit feinem Sleifche 
feinen menschlichen Brüdern gleich geworden fei und fie 
wiederum in der Dollendung auch jeinem verflärten Leibe 
gleichgeftaltet werden follen, während ja dann doch ihr 
£eib nicht auch an verfchiedenen Orten zugleich fein werde. 
£uther wies diefelbe ab vermöge des Unterſchieds, den er 
hier zwifchen dem Wefentlichen, was Ehriftus mit den Chriften 
gemein habe, und zwifchen Anderem, was er nicht habe oder 
eigenthümlich voraus habe, machen wollte; fo habe 3. 8. 
Ehriftus auch fein Weib gehabt, wie es Menfchen haben. 

Am folgenden Tag, dem Sonntag, hielt £uther die 
Srühpredigt. Er fprach im Anfchluß an’s fonntägliche Evan- 
gelium und ohne Bezugnahme auf den gegenwärtigen Streit 
frifh und gewaltig über die Sündenvergebung und Ge— 
rechtigfeit, die durch den Glauben fomme. 

Die Disputation aber wurde auch an diefem Tage 
fortgefegt und fchon Dormittags wieder aufgenommen. 
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Man handelte weiter von der Gegenwart des Leibes im 
Sacrament. £uther wollte fie doch nicht wie eine räum— 
liche angefehen haben: der Leib fei hier doch nicht lozal 
oder räumlich umjchrieben zugegen. Andererfeits wollten 
auch die Schweizer die Möglichkeit eines Wunders, daß 
Gott einen Leib an mehreren Orten zugleich fein laſſe, nicht 
beftreiten, forderten dann aber einen Nachweis dafür, daß 
es wirklich mit Chrifti Keib jo fich verhalte. £uther berief 
fich hiefür eben wieder auf die Worte: Das ift mein £eib; 
er fagte: „Jch fann wahrlich an dem Tert meines Bern 
nicht vorüber, fondern muß befennen, daß der Leib Ehrifti 
allda ſei.“ Bier fiel ihm Zwingli rafch in’s Wort: alſo 
fege doch auch er dieſen Leib an einen Ort, denn „da, da“ 
fei ein Adverbium des Ortes. £uther aber wollte feinen 
unbefangenen Ausdrucd nicht fo gebrauchen laffen und ver- 
bat fich wieder die mathematifchen Gründe. — An diefen 
zweiten Tage fuchten Swingli und Oekolampad auch Zeug: 
nifje des chriftlichen Alterthums für ihre Auffafjung bei- 
zubringen. Sie fonnten in gemwiffer Beziehung allerdings 
auf Auguftin fich berufen. £uther wollte ihn jedoch anders 
deuten und auch ihm feinesfalls eine Autorität dem Schrift: 
wort entgegen zuerfennen. — Am Abend fchloß die Dis- 
putation damit, daß jeder Theil fich verwahrte, vom andern 
fih Gottes Wort widerlegt zu fein, und ihn dem Gerichte 
Gottes anheim gab, der ihn noch befehren möge. Dem 
Swingli famen darüber Chränen. 

Dergebens bemühte fich Philipp noch weiter mit den 
Einzelnen, fie einander näher zu bringen. Soeben hörte man 
auch, daß die furchtbare Seuche, der englifche Schweiß, in 
der Stadt ausgebrochen fei. So verzichtete Jener auf weitere 
Derhandlungen und eilte mit feinen Gäften hinweg. Er ver- 
anftaltete nur fchleunig noch, daß über die Punfte des chrift- 
lichen Glaubens, in denen die Hebereinftimmung der Schweizer 
mit dem evangelifchen Glauben fraglich erjchienen war, eine 
Reihe von Säten durch Euther aufgeftellt und von den 
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Theologen beider Theile unterzeichnet wurde. Das gefchah 
noch am Montag. Es find die fünfzehn „Marburger Ar- 
tifel“. Sie fprachen die Einigkeit in allen andern £ehren 
aus und auch hinfichtlih der Abendmahlslehre in ſoweit, 
als gejagt wurde: das Sacrament des Altars fei ein Sacra- 
ment des wahren £eibes und Blutes Ehrifti und die „geift- 
liche Nießung“ diefes Leibes fei vornehmlich von Nöthen. 
Streitig blieb: „ob der wahre Leib und Blut Ehrifti leib- 
lich im Brod und Wein ſei“. 

Dergleicht man, wie je&t in Marburg geftritten wurde 
und wie der Streit vorher geführt, wie da die einen von 
den andern als teufliich geartete Schwärmer und die an— 
dern von jenen als rücfällige Papiften und Anbeter eines 
„aus Brod gemachten Gottes“ verunglimpft wurden, fo war 
doch fchon durch das Geipräh an fich und die Art, wie 
gefprochen wurde, etwas Bedeutendes erreicht. Denn der 
Ton war hier ein durchaus artiger, ja freundlicher. Und 
daß die offenen, derben, bisher leidenfchaftlich erregten 
Männer bei ihrem Sujammentreffen fo fi zu mäßigen 
vermochten, konnte nicht blos Folge eines Swanges fein, 
den fie fich anthaten. Kuther redete, wo er recht nach 
drücklich fein wollte, die Gegner „meine allerliebften Herren“ 
an. Der Augenzeuge Brenz erzählt, man hätte ihn und 
Zwingli für Brüder anſehen fönnen. Und nun waren alſo 
bei ihnen auch übereinftimmende Ausfagen über alle Haupt: 
lehren außer jener einen erzielt. Ueber feinere Unterfchiede 
der Auffaffung, die hiebei doch noch ftatt haben mochten, 
wurde hinweg gefehen. Aber die Abweichung in dem einen 
großen Punft und der Geift, der darin fich fundgebe, machte 
es £uther dennoch unmöglich, jenen die Bruderhand zu 
reichen, welche Swingli mit den Seinen jeßt dringend fich 
erbat. £uther blieb dabei: „Ihr habt einen anderen Geift 
als wir.“ Seine Genofjen waren mit ihm alle darüber 
einmüthig, daß man jenen nur Sreundfchaft und chriftliche 
Liebe überhaupt zufagen, nicht fie für Brüder in Ehrifto 
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anerfennen dürfe. In den Artifeln wurde darüber nur fo- 
viel gejagt, daß, wiewohl man über jenen Punft fich noch 
nicht verglichen habe, doch „ein Theil gegen den andern 
chriftliche Liebe, fofern jedes Gewiſſen immer leiden fönne, 
erzeigen folle”. 

Am Dienftag Nachmittag brach Luther von Marburg 
heimwärts auf. Nach dem Willen feines Kurfürften reifte 
er über Schleiz, wo diefer damals mit dem Markgrafen 
Georg von Brandenburg eine Beiprechung wegen des 
proteftantifchen Bündnifjes hatte. Sie wünjchten jetzt von 
£uther ein zufammenfaffendes furzes Befenntniß des evan- 
aelifchen Glaubens, in welchem fie verbunden fein wollten. 
£uther geftaltete ihnen ein folches fogleich aus den Mar- 
burger Artikeln, indem er einzelnes beifügte, einzelnes auch 
noch fchärfer in feinem Sinne faßte. Wohl am 18. October 
langte er wieder in Wittenberg an. 

Ienes Befenntnig wurde gleich darauf bei einer Zu- 
fammenfunft der Proteftanten in Schwabach vorgelegt. Es 
hatte zur Solge, daß auf den Beitritt zum Bund, von 
welchem die Schweizer ausgefchlofjen blieben, jegt auch Ulm 
und Straßburg verzichteten. 

Innerhalb des Bündniffes wurde jet fehr ernftlich die 
Frage verhandelt, wie weit die proteftantifchen Stände, wenn 
der Kaifer wirklich fie zur Unterwerfung zwingen wollte, 
gehen, ob fie Gewalt mit Gewalt abwehren dürften. Euther 
aber blieb auch hier unerjhütterlih. Was auch weltliche 
Rechte und Rathgeber fagen möchten — für Ehriften follte 
nach feinem Urtheil die Srage damit entjchieden fein, daß 
die Obrigkeit eine göttliche Ordnung und daß der Kaifer 
die Obrigkeit oder der Oberherr Deutfchlands fei. Dor 
Allem fam hiebei eben dieſe feine Auffafiung des Kaifer« 
thums und des Derhältniffes der Reichsfürften zu diefem in 
Betraht. Als Unterthanen des Kaijers fah er fie eben jo 
an, wie er ihnen in ihren eigenen Territorien die Bürger- 
meifter der Städte und verfchiedene adelige Herren unterthan 
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fah; und diefen haben fie ja felbft fein Recht eingeräumt, 
ihren landesherrlichen Maßregeln auf dem kirchlichen Gebiet 
durch Protefte oder gar mit Gewalt fich zu widerfegen. Er 
forderte auch fo nicht etwa fchlechthin einen duldenden 
Gehorfam, jo arg immer eine O®brigfeit und der Kaifer es 
treiben möchte, ließ vielmehr eine Abfeßung des Kaifers als 
möglich zu. Er fagte: „Sünde hebt Obrigkeit und Gehor: 
fam nicht auf; aber die Strafe hebt fie auf, das ift, wenn 
das Reich und die Kurfürften einträchtiglich den Kaifer ab» 
fegen, daß er nimmer Kaifer wäre; fo lang er unbeftraft 
und Kaifer bleibt, foll ihm auch Niemand den Gehorfam 
entziehen.“ Nur in einem gemeinfamen Act der Reichsftände 
aber lag alfo für ihn die Hülfe gegen einen ungerechten, 
tyrannifchen, das Recht umftürzenden Kaifer, während gegen: 
wärtig Kaifer Karl mit der Majorität des Reiches zufammen- 
ftand. Der gewaltſame Widerftand einzelner Stände war 
hienach für ihn unzuläffig, weil mit feiner Auffaffung des 
deutichen Reiches die Idee eines einheitlichen feften Gemein- 
wejens oder Staates ſich verband und nicht etwa die eines 
Bundes, defjen felbftändige Glieder gegen Dertragsbruch 
zu den Waffen greifen dürften. Seine Auffafjung theilten 
namentlich fein Kurfürft und die Nürnberger. Wie diefe 
Proteftanten Gemwifjens halber dem Befchluß von Speier 
den Behorjam vermweigerten, jo fühlten fie fich auch in ihrem 
Gemwifjen gebunden, als es galt, die Solgen der Weigerung 
zu beftehen. £uthers Meinung über das richtige Derhalten 
der proteftantifchen Stände war dann diefelbe, die er bei 
der Rückkehr von der Wartburg dem Kurfürften $riedrich 
ausgeiprochen hatte: fie follten den Kaifer, wenn Gott es 
foweit fommen ließe, in ihre Länder und gegen ihre Unter: 
thanen einfchreiten lafjen, ohne doch je darein zu willigen 
oder gar mitzuhelfen. Aber er fügte bei: „Es ift ein rechter 
Mißglaube, der Gott nicht vertrauet, daß er uns ohne unfern 
Witz und Macht zu fchügen wifje; — wenn ihr ftille bliebet, 
fo würde euch geholfen (Jeſ. 30, 15).“ 
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Zu gleicher Zeit wollte £uther noch weiter feiner Pflicht 
gegen die Türfen genügen. 

Ihre ungeheuren Schaaren waren bis vor Wien ge- 
rückt und hatten die fchlecht befeftigte, doch mit deutfchen 
Heldenmuth vertheidigte Stadt auf's Aeußerfte bedrängt: 
während £uther auf der Heimreife begriffen war, liefen fie 
mit aller Macht Sturm. Die Nachrichten davon bewegten 
und beengten ihn in feinem Innerften. Er führte heftige 
Anfechtungen und Seelenfämpfe, an denen er jett wieder 
litt, auf fie und ihren Gott, den Teufel, zurüd. Gleich nach 
feiner Rückkehr unternahm er es, eine „Eeerpredigt wider 
den Türfen“ zu fchreiben. Am 26. October erhielt er dann 
die Kunde, daß fie zum Abzug genöthigt worden feien. Das 
war ihm ein „himmlijches Wunder“. Aber während nun 
Manchen feine früheren Mahnungen und Warnungen über- 
-trieben dünften, fah er mit Recht nur einen Auffchub der 
Gefahr. Er gab feine Schrift heraus, die fchon am Veu— 
jahr in neuer Auflage erfcheinen mußte. 

Ihm erfüllte fih im Türfen die Weiſſagung Ezechiels 
und der Offenbarung Johannis von og und Magog und 
hiemit ein göfttliches Derhängniß zur Strafe für die ver- 
derbte Ehriftenheit. Wie er aber in feiner erften Schrift 
vor Allem die Obrigkeit gemäß ihrer von Gott gegebenen 
Beftimmmng zum Schuß der Jhrigen gegen den Seind auf- 
rief, fo wollte er jet weiter die deutfchen Ehriften alle im 
Gewiſſen feft und muthig machen, unter ihrem Banner nach 
Gottes Befehl in’s Seld zu ziehen. Er hielt ihnen das Bei- 
ipiel des „lieben St. Morig und feiner Gefellen“ und vieler 
anderer Beiliger vor, die einft auch ihrem Kaifer als Ritter 
oder Bürger mit Leib und Gut in den Waffen gedient 
haben. Er wollte, daß, wenn es Ernft würde, „fich weh- 
rete, was fich wehren fönnte, Jung und Alt, Mann und 
Weib, Knecht und Magd“, fo wie die Römer berichtet 
haben, daß einft auch die Weiber und Jungfrauen der 
Deutjchen mit ftritten. Kein Häuslein achtete er für fo 
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geringe, daß nicht die Feinde Davor Haare laffen müßten. 
Sei’s doch auch befier, daheim im Gehorſam gegen Gott 
erwürgt, als gefangen und wie das Dieh fortgefchleppt und 
verfauft zu werden. Daneben gab er auch denen, welchen 
dies Unglüd doch widerführe, Dermahnung und Troft, daf 
fie jo, wie jeremias die Juden in Babylon ermahnte, im 
Gefängnig geduldig und feft im Glauben bleiben und weder 
durch ihr Elend, noch durch den gleißnerifchen Gottesdienft 
der Türken fich zum Abfall verführen laſſen follten. 

Das predigte er feinem Dolfe, während er zugleich in 
Briefen an Sreunde Plagen mußte: „Kaifer Karl droht uns 
noch viel fchredlicher als der Türke; fo haben wir auf 
beiden Seiten einen Kaijer, einen morgenländifchen und 
abendländifchen, zum Seinde.“ Und in denjelben Tagen 
gab er fein Gutachten ab, daß die Bekenner des Evange: 
liums ihrem Kaifer gegenüber „die Hände von Blut und 
Srevel rein behalten” und, ob auch „fein Dornehmen ein 
lauter Dränen des Teufels fei”, nur mit Beten, $lehen und 
Hoffen an ihren Gott fich halten müßten, deſſen offenbare 
Hülfe fie bisher haben erfahren dürfen. 


[2 
$ünftes Kapitel. 


Der Augsburger Reichſstag und Luther 
auf Coburg 1530. 


* 


Ein faiferliches Ausfchreiben, durch welches ein neuer 
Reichstag auf den 8. April 1550 nach Augsburg berufen 
wurde, fchien nun doch ein friedlicheres Derfahren einleiten 
zu wollen. Denn indem es demjelben die Aufgabe ftellte, zu 
berathen, „wie der Irrung und Zwiefpalt halben in dem 
heiligen Glauben und der chriftlichen Religion gehandelt 
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und beichloffen werden möge”, wollte es zu diefem Zwecke, 
daß „eines jeglichen Gutbedünfen, Opinion und Meinung 
in £iebe und Gütlichfeit gehört, verftanden und fo zu 
einer einigen chriftlichen Wahrheit gebracht und verglichen 
werde“. Die Meinung des Kaifers war feineswegs, wie 
man hienach annehmen möchte, die, daß die beiden ent- 
gegenftehenden Theile auf gleichem Fuße mit einander ver- 
handeln und fich vertragen follten, fondern das Recht der 
römifchen Kirche ftand ihm nach wie vor feſt. Er wollte 
nur einen gefährlichen inneren Krieg womöglich noch ver- 
meiden. Auch der päpftliche Legat war damit einverftanden, 
daß erft noch gütliche Mittel gebraucht würden: fchon jene 
Anordnungen der Furfächfifchen Difitation wurden auch in 
Rom, wie bei manchen deutichen Katholifen, für ein An- 
zeichen genommen, daß man dort über die fogenannte evan-« 
gelifche Sreiheit erfchroden und zu einem Wiedereinlenfen 
in’s alte Kirchenthum geneigt fei. Bei £uther aber gab 
fih augenblidlich wieder das Dertrauen fund, das er fo 
gern zu feinem Kaifer hegte. Er meldete am 14. März 
dem in Difitationsgefchäften abmwejenden Jonas: „Kaifer 
Karl wird, wie er fchreibt, felbft in Augsburg fein, um 
Alles freundlich beizulegen.“ Kurfürft Johann forderte 
fogleich feine Theologen auf, ihm für die Derhandlungen, 
welche dort ftattfinden jollten, Artikel aufzufegen, in welchen 
die eigene Meinung niedergelegt war. Diefelben jollten 
fih auch bereit machen, ihn auf der Reiſe nach Augsburg 
zu begleiten. Mit der Anfunft in Augsburg hatte es jedoch 
feine Eile; denn der Kaifer fam fo langjam aus italien 
herbei, daß jener Termin feinesfalls eingehalten werden 
fonnte. 

Am 3. April gingen £uther, Melanchthon und Jonas 
nach Torgau zum Kurfürften ab, um von dort aus die 
Reife mit ihm anzutreten. Er nahm ferner Spalatin mit 
fih und als Prediger den Agricola. Am 10., dem Palm- 
fonntag, werweilten fie in Weimar, wo der fürft das 
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Abendmahl mitfeiern wollte. In Coburg, wo fie am 15. 
anlangten, follte weitere Nachricht über den Termin für die 
wirfliche Eröffnung des Neichstags abgemwartet werden. 
£uther predigte hier am ©fterfeft und dem darauf folgenden 
Montag und Donnerftag über die öfterlichen Terte und 
diefe großen Beilsthatjachen. 

Am Sreitag, den 22., lief bei dem Kurfürften eine 
Weiſung von Seiten des Kaifers ein, zu Ende des Mlonats 
in Augsburg zu erfcheinen. Gleich am nächften Morgen 
brach er mit feinen Begleitern auf. Cuther aber jollte 
zurüd bleiben. Der Mann, auf welchem die Reichsacht 
und der firchliche Bann lag, fonnte, auch wenn der Kaifer 
noch fo günftig geftimmt gewefen wäre, nicht fo vor den 
Kaifer, die Stände und die Dertreter des Papftes und der 
Kirche gebracht werden, und es hätte fein freies Geleite 
für ihn gegolten. Er felbft freilich fcheint fo unbefangen 
gewefen zu fein, fein Mlitgehen dennoch für möglich zu 
halten; wenigftens fchrieb er einem Sreunde: der Fürſt habe 
ihm geboten in Coburg zu bleiben, er wifje nicht, warum. 
Einem anderen berichtete er doch als Grund, daß es für 
ihn nicht ficher gewejen wäre. Aber möglichft in der Nähe 
weniaftens wollte jein Fürſt ihn behalten, auf einem ficheren 
Punfte an der Grenze feines Gebietes Augsburg zu, um 
von hier aus möglichft leicht noch Rath dort bei ihm ein- 
holen zu fönnen. Auch wurde doch an eine Möglichkeit, 
daß er fpäter noch nach Augsburg gerufen werden dürfte, 
gedacht. Eine Botfchaft von einem zum andern Ort brauchte 
Damals in der Regel vier Tage. 

Noch in der Nacht vom 22. auf den 23. wurde £uther 
auf die Sefte geführt, die über der Stadt Coburg fich er: 
bebt. Denn hier war ihm die Wohnung angemiejen. 

Er hatte an diefem erften Tage dort noch feine Be» 
ichäftigung. Ein Koffer, in dem er Papiere und Anderes 
mitgenommen hatte, war ihm noch nicht zugeftellt. Er be- 
fam auch noch feinen Schloghauptmann zu fehen. So fchaute 
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er fich denn einftweilen auf der Höhe um, die einen weiten, 
reichen Blick nach allen Seiten hin gewährt, und in den 
Wohnräumen, die ihm hier geöffnet waren. &s war ihm 
das Hauptgebäude, der jett fogenannte Sürftenbau, zu. 
gewiejen, wo ihm fogleich die Schlüffel zu allen Simmern 
übergeben wurden. Er hörte, daß über dreißig Eeute auf 
dem Schlofje ihr Brod äßen. 

Seine Gedanken aber blieben bei den weiterreifenden 
Sreunden. Er jchrieb gleich des Nachmittags an Melanch— 
thon, Jonas und Spalatin. „Eiebfter Philippus,“ beginnt 
er an Melanchthon, „wir find endlich auf unfern Sinai ge» 
fommen, aber wir wollen ein Zion aus diefem Sinai machen 
und daſelbſt drei Hütten bauen, dem Pfalter eine, den Pro- 
pheten eine und dem Aefop ene.... Es ift ein gar an- 
ziehender Ort und ganz gemacht für’s Studiren; nur be 
trübt mich Eure Abmwejenheit. Mir regt und bewegt fich 
mein ganzes Herz und Gemüth wider den Türfen und 
WMahomed, indem ich diefes unerträglihe Wüthen des 
Teufels anfehe. Darum will ich beten und zu Gott fchreien 
und nicht ruhen, bis ich merfe, daß mein Gefchrei im 
Himmel erhört if. Dich zerreißen mehr die ungehenerlichen 
Dinge unferes deutjchen Reiches.” Er wünfchte dann dem 
Sreunde, daß der Herr ihm anhaltenden Schlaf ſchenken und 
jein Herz von Sorgen befreien möge, und erzählte ihm noch 
von dem Aufenthalt, den er hier habe im Reiche der Dögel. 
Den beiden anderen freunden gegenüber erging er fich in 
hbumoriftijcher Schilderung des Raben: und Doblengefchreies, 
das er fchon von früh vier Uhr an gehört habe. Da, 
fagte er, ſei ein ganzes Heer von Sophiften oder Scho- 
laftifern um ihn verfammelt. Da habe er auch fchon feinen 
Reichstag, gar hochgemuthe Könige, Herzöge und Herren, 
die ernftlih für's Reich forgen und unermüdlich ihre De- 
crete durch die Euft ergehen laffen. et haben fie, wie 
er höre, für Ddiefes Jahr einen Seldzug gegen Weizen, 
Gerſte und anderes Korn befchlofien, und dieje Däter des 

3. Köftlin, £utbers £eben. 28 
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Daterlandes laſſen auf große Siege und Heldenthaten hoffen. 
Das, fagt £uther, fchreibe er zum Scherz, aber in ernftem 
Scherz, indem er hiemit die auf ihn einftürmenden fchweren 
Gedanfen zurükfdrängen möchte. Ein paar Tage nachher 
führte er den Scherz noch weiter aus in einem Schreiben 
an feine Wittenberger Tifchgefellen, d. h. die jungen Leute 
von der Ulniverfität, die nach damaliger Sitte bei ihm Koft 
hatten. Er freue fich, zu fehen, wie ritterlich jene Herren 
des NReichstages fchwänzen und den Schnabel wifchen, und 
mwünfche ihnen Glück, daß fie allzumal an einen Zaun— 
fteden geſpießt wären. Er meine, : alle die Sophiften und 
Papiften mit ihren lieblichen Stimmen in einem Baufen 
vor fich zu hören, und fehe, was das für ein nüßliches 
Dolf fei, das Alles auf Erden verzehre und „dafür fede 
für die Langeweile“. Zugleich freute er fich jet, auch die 
erfte Nachtigall vernommen zu haben, die bisher dem April 
nicht habe trauen wollen. 

Als Genofjen hatte er feinen Amanuenfis, Deit Dietrich 
aus Nürnberg, und feinen Schwefterfohn, Eyriat Kaufmann 
aus Mansfeld, einen jungen Studenten, bei fich. Jener, 
1506 geboren, war jeit 1523 auf der Univerfität zu Mitten- 
berg; er wurde bald nachher Prediger in feiner Daterftadt, 
wo er durch Treue und Entfchiedenheit fich auszeichnete. 
für gute Bewirthung war geforgt. Zuther ließ fich hier, 
wohl der Bequemlichkeit wegen, wieder den Bart wachien, 
wie einft auf der Wartburg. 

Gleich in jenem Briefe an Melanchthon hat £uther 
Arbeiten genannt, die er ſich vorgefegt hatte. Dor Allem 
jedoch verfaßte er jet eine Öffentliche „Dermahnung an 
die Geiftlichen, verfammlet auf dem Reichstage zu Augs- 
burg“. Er wollte, wie er im Eingange fagt, da er auf 
dem Reichstage nicht perfönlich erfcheinen fönne, wenigftens 
fchriftlich unter ihnen fein mit diefer feiner „ſtummen und 
fchwachen Botfchaft”, die er jedoch fo fcharf und energifch 
als möglich reden ließ. Don feiner eigenen Sache erflärte 
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er ihnen, daß er für fie feines Neichstages bedürfe. Der 
rechte Helfer und Rather habe fie dahin gebracht, wo fie 
bleiben folle.. ihnen führte er noch einmal die verfchie- 
denen Hauptſchäden und Greuel vor, die er zu befämpfen 





Abb. 45. Deit Dietrich, als Nürnberger Paflor, nach einem alten Holzfchnitt. 


gehabt habe, warnte fie, die Saiten zu hart zu fpannen, 

bis etwa ein neuer Aufruhr fich erhebe, bot ihnen übrigens 

an, daß, wenn fie nur das Evangelium frei lafjen, ihnen 

ihre Sürftenthümer, Herrichaften und Güter, daran ihnen 
28” 
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ja allein gelegen fei, unbehelligt bleiben follten. Die Schrift 
wurde fchon im Mai gedrudt. 

Mit jenen Arbeiten aber befchäftigte er fih nın am 
haltend, und zwar war es ihm hauptjächlich um die Meiter- 
arbeit an der deutichen Bibel zu thun, nämlich um die 
Ueberſetzung der Propheten, über deren Schwierigkeiten er 
längft geklagt hatte, und für die er jet endlich die nöthige 
Muße zu haben hoffte. Ja, er meinte in feinem &ifer, 
während er jet am Jeremias ftand, noch vor Pfingften 
alle Propheten bewältigen zu fönnen, was fich ihm freilich 
bald unmöglich zeigte. Daneben gab er jett jene Weis- 
fagung Ezechiels über Gog und Magog einzeln heraus. 
Aus dem Pfalter, feinem eigenen beftändigen Troft und 
Gebetbuche, wollte er verjchiedene Stüde für die Ge— 
meinde behandeln: zuerft verfaßte er jo eine Erflärung 
des 118. Pfalms. Dem Dietrih hat er auf Coburg auch 
die erften 25 Pfalmen ausgelegt: die Nachichrift, die diefer 
hinterließ, ift fpäter gedrudt worden. 

Und hiezu aljo wollte er die Fabeln Aefops fügen: er 
wollte fie „für die Jugend und den gemeinen Mann zurecht 
machen, daß fie den Deutjichen einigen Nuten brächten.” 
Denn man finde darin unter fchlichten Worten die feinfte 
£ehre und Warnung, wie man flüglich und friedlich unter 
den böfen Keuten in der faljchen, argen Welt leben möge; 
die Wahrheit, die Niemand leiden wolle und deren man 
doch nicht entbehren fönne, werde einem da in eine luftige 
£ügenfarbe eingefleidet. Seit behielt freilih £uther hiefür 
am wenigften. Wir haben von ıhm nur dreizehn jener 
Sabeln. Er hat fie in der fchlichteften volfsthümlichen 
Sprache wiedergegeben und die Nußanwendung in vielen 
treffenden deutjchen Sprichwörtern ausgedrüdt. 

£uther meinte anfangs unter diejen Befchäftigungen, 
er wäre befjer in Wittenberg geblieben, wo er als £ehrer 
mehr hätte nützen fönnen. 

Bald fingen auch wieder leibliche Leiden, Affectionen 
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des Kopfes, das Klingen und Braufen im Kopf und die 
Neigung zu Ohnmachten wieder bei ihm an, fo daf er 
mehrere Tage nacheinander weder lefen noch fchreiben und 
mehrere Wochen lang wenigftens nicht anbaltend arbeiten 
fonnte. Er wußte nicht, ob er es der reichlichen Bewirthung, 
die er genoß, oder dem Satan fchuld geben follte. Dietrich 
meinte, die Krankheit müfle von diefem herfommen;, da, 
wie er felbft mit der größten Sorgfalt Acht gegeben habe, 
von £uthers Seiten nichts gegen die Diät verfehlt worden 
fei. Er berichtete auch von einer feurigen, fchlangenartigen 
Erfcheinung, die er einmal im Juni bei Beginn der Nacht 
mit £uther unten am Schloßberge beobachtet habe, worauf 
diefer in der Nacht von einer Ohnmacht befallen worden 
und des andern Tages fehr übel aufgewefen fei: das war 
ihm eine Beftätigung feiner Meinung. 

Am 5. Juni wurde £uther tief bewegt durch die Tach: 
richt von dem Tod feines bejahrten Daters, der am Sonn- 
tag, den 29. Mai nah längeren Leiden im feften Glauben 
an das von feinem Sohn gepredigte Evangelium zu Mans» 
feld verjchieden war. Luther hatte ihm ftets die hohe Find» 
liche Ehrerbietung gezeigt, in der er ihm einft die Schrift 
über die Gelübde gewidmet und ihn zur Seier feiner dem 
Wunfch des Daters entjprechenden Heirath eingeladen hatte. 
Auch nachher noch famen feine Eltern zu ihm nach Witten: 
berg auf Befuch. Die Kämmerei der Stadt Wittenberg 
hat im Jahre 1527 die Ausgabe für ein Stübchen Wein 
verrechnet, Das jeinem Dater in Wittenberg verehret wurde; 
Cranach hat damals die Bilder von Luthers Eltern gemalt, 
die wir jebt auf der Wartburg fehen (f. oben 5. 8 f.). 
Schon im Februar 1550 hatte dann £uthers Bruder Jakob 
ihm gejchrieben, daß fein Dater gefährlich erfranft fei. 
£uther fchicfte hierauf am 15. des Monats an diefen einen 
Brief durch den Neffen Eyriaf. Er fchrieb: „Große Sreude 
follt mir fein, wenn es möglich wäre, daß Ihr Euch ließet 
fammt der Mutter hieher führen zu uns, welches meine 
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Käth mit Thränen auch begehrt und wir alle; ich hoffete, 
wir wollten Eurer auf's Befte warten.” Indeſſen wollte er 
den Dater, der dieſen Dater ihm gegeben habe, von Herzens» 
grund um Stärfung und Erleuchtung durch feinen Geift 
für diefen bitten. Dem lieben Herrn und Beiland wolle 
er es anheimgeben, daß fie beide hier oder dort fich fröh- 
lich wiederfehen möchten; „denn,“ fagte er, „wir zweifeln 
nicht, daß wir uns bei Chrifto wiederfehen werden in 
Kurzem, fintemal der Abfchied von diefem Leben für Gott 
viel geringer ift, denn ob ich von Mansfeld hieher von Euch, 
oder Ihr von Wittenberg gen Mansfeld von mir zöget.“ 
Als er den Brief mit der Todesnachricht geöffnet hatte, 
fagte er zu Dietrich: „wohlan, mein Dater ift auch todt,“ 
nahm flugs feinen Pfalter und ging in feine Kammer, um 
feinen Thränen den Lauf zu laffen. Seinen Schmerz und 
feine Rührung fprach er an demielben Tag in einem Brief 
an Melanchthon aus: habe er doch Alles, was er ſei und 
habe, durch feinen Schöpfer von diejem lieben Dater her 
erhalten. 

Mit den Seinigen in Wittenberg verkehrte er durch 
Briefe an feine Frau und durch Eorreipondenz mit feinem 
Sreund Hieronymus Weller, der jet in fein Haus gezogen 
war und fein Hänschen unterrichtete und erziehen half. 
Weller, früher Jurift und fchon dreißig Jahre alt, ftudirte 
damals noch in Wittenberg Theologie. Er war zur Schwer: 
muth geneigt, wofür ihm £uther von Coburg aus wieder- 
holt Troft und guten Rath zufommen lieg. Der fleine 
Dans mußte fchon lernen und Weller belobte ihn als einen 
fleigigen Schüler. Don Coburg her, und zwar vom 19. Junt, 
ftammt £uthers befannter Brief an ihn. Gefchrieben mitten 
unter die ernfteften Studien und wichtigften Ereignifje und 
NMeberlegungen hinein, darf er wohl in feiner Darftellung 
von £uthers Keben und Charafter fehlen: 

„Gnad und Friede in Ehrijto, mein liebes Söhnichen. 
Jch fehe gern, daß Du wohl lerneft und fleißig beteit. 
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Thu aljo, mein Söhnichen, und fahre fort; wenn ich 
heimtomme, will ich Dir einen fchönen Jahrmarkt mit: 
bringen. Ich weiß einen hübjchen, Iuftigen Garten, da 
gehen viel Kinder innen, haben goldene Röcklein an und 
lefen fchöne Aepfel unter den Bäumen und Birnen, 
Kirfchen, Spilling *) und Pflaumen, fingen, fpringen und 
find fröhlich, haben auch fchöne kleine Pferdlein mit gol- 
denen Zäumen und filbernen Sätteln. Da fragt ich den 
Mann, de der Garten ift, weß die Kinder wären. Da 
ſprach er: es find die Kinder, die gern beten, lernen und 
fromm find. Da fprach ich: Kieber Mann, ich hab auch 
einen Sohn, heißt Hänfichen £uther: möcht! er nicht auch 
in den Garten fommen, daß er auch folche fchöne Aepfel 
und Birnen effen möchte und folche Pferdlein reiten und 
mit diefen Kindern fpielen? Da jprach der Mann: wenn 
er gern betet, lernt und fromm ift, fo foll er auch in den 
Garten fommen, £ippus und Joſt**) auch, und wenn fie 
alle zurücdfommen, jo werden fie auch Pfeifen, Paulfen, 
£auten und allerlei Saitenfpiel haben, auch tanzen und 
mit Pleinen Armbrüften jchiegen. Und er zeigte mir dort 
eine feine Wieſe im Garten zum Tanzen zugericht, da 
hingen eitel goldene Pfeifen, Paufen und feine filberne 
Armbrüfte. Aber es war noch frühe, daß die Kinder noch 
nicht gegefien hatten. Darum fonnte ich des Tanzens 
nicht erharren und fprach zu dem Mann: Ach lieber 
Herr, ich will flugs hingehen und das Alles meinem 
lieben Söhnlein Hänfichen fchreiben, daß er ja fleigig bete 
und wohl lerne und fromm fei, auf daß er auch in diefen 
Garten fomme; aber er hat eine Muhme £ehne***), 
die muß er mitbringen. Da ſprach der Mann: Es foll 
ja fein, gehe hin und fchreibe ihm alfo. Darum, liebes 


*) Eine Pflaumenart. 
) Melandthons Sohn Philipp und Jonas’ Sohn Jodocus. 
***) Dal. über diefe Großtante Hänschens unten in Buch 6, Kap. 7. 


440 Fünftes Bud. Fünftes Kapitel. 


Söhnlein Hänfichen, lerne und bete ja getroft, und fage 
es Eippus und often auch, daß fie auch lernen und 
beten, fo werdet ihr mit einander in den Garten fommen. 
Diemit fei dem allmächtigen Gott befohlen und grüße 
Muhme £enen und gieb ihr einen Kuß von meinet wegen. 
Anno 1530. Dein lieber Dater, Martinus £uther.“ 

Der Derfehr zwijchen Coburg und Augsburg wurde, 
wie fich denfen läßt, fortwährend durch Briefe und Boten 
unterhalten. 

Er wurde jedoch erft recht bedeutungsvoll, als hier 
die große Enticheidung herannahte oder mwenigftens zu 
nahen jchien, und dies verzog fich noch unerwartet lange. 

Mährend der Kurfürft fchon am 2. Mai in Augsburg 
eintraf, erfolgte die Ankunft des Kaijers erft den 15. Juni. 
Er hatte namentlich fich noch in Innsbruck aufgehalten, wo 
Herzog Georg und andere der Reformation feindliche Fürſten 
fih bei ihm einzuftellen eilten. 

In der Swifchenzeit arbeitete Melanchthon mit großem 
Sleig und innerer Anjpannung an der Dertheidigungs- und 
Befenntnißichrift, welche von Kurfachien dem Reichstag 
übergeben werden follte. £uther warnte ihn mit feinem 
eigenen Beijpiel, daß er nicht durch übermäßige Anjtren- 
gung fich auch den Kopf verderbe. Er jchrieb ihm am 
12. Mai: „Ich gebiete dir und Eurer ganzen Gefellichaft, 
daß fie dich bei Strafe des Bannes unter die Regel und 
Ordnung, deinen armen Leib zu erbalten, nöthigen, damit 
du dich nicht felbft tödteft und dir dazu einbildeft, es ge: 
fchehe im Gehorſam gegen Gott; Gott dient man auch mit 
Seiern und Stillefein, ja mit nichts mehr als damit.“ Er 
hatte die Arbeit fchon in Coburg, aljo beim Sufammenfein 
mit £uther begonnen und legte dann ihren mwichtigften dog: 
matifchen Säben jene Artifel £uthers, die im vorigen Herbit 
zu Schwabach vorgelegt worden waren, zu Grunde. Sein 
Hauptbeftreben aber war gemäß der ihm eigenen Meigung 
und Art hiebei überall darauf hin gerichtet, die evangelifche 
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£ehre als übereinftimmend mit der allgemein chriftlichen 
und überlieferten Kirchenlehre und die bei den Proteftanten 
durchgeführte Reformation nur als Abjchaffung gemiffer 
praftifher Mifbräuche darzuftellen. Nie hätte es LCuther 
über ſich vermocdht, vor dem Reichstag und den auf ihm 
anmwefenden Papiften und Seinden des Evangeliums feiner: 
feits ein Befenntniß vorzutragen, das die Schärfe und Tiefe 
des Gegenfages fo wenig hervorkehrte. Dennoch billigte 
er freudig die Schrift feines zu diefem Werk des Friedens 
berufenen $reundes, die ihm der Kurfürft gleich in ihrer 
erften Ausarbeitung am 11. Mai zur Begutachtung zus 
ſchickte. Er urtheilte über fie: „die gefället mir faft wohl 
und weiß nichts dran zu befjern noch ändern, würde fich 
auch nicht fchiefen, denn ich fo fanft und leife nicht treten 
fann; Ehriftus, unfer Berr, helfe, daß fie viel und große 
Srucht fchaffe, wie wir hoffen und bitten.“ Den Kurfürften 
felbft ermunterte er in einem Brief voll zarter Troftesworte, 
daß fein Herz feft und geduldig bleiben möge, wenn er jeßt 
auch an einem langweiligen Ort ausbalten müfje; er wies 
ihn auf das große Seichen der Kiebe Gottes gegen ihn 
hin, daß diefer ihm und feinem Land das Wort der Gnade 
fo reichlich gönne und namentlich die zarte Jugend der 
Knäblein und Mägdlein darin heranwaclen lafje als ein 
luftig Paradies Gottes. 

Dom Kaifer vernahm man zunähft, daß er dem Kur: 
fürften die Nichtachtung des Wormjer Edicts vorwerfe und 
den Geiftlichen, welche die proteftantifchen Fürſten nach 
Augsburg mitgebracht hatten, das Predigen dort verbiete, 
wogegen auch nach £uthers Meinung diefe Nichts machen 
fonnten. Andererfeits war Melanchthon jetzt vorzugsmweife 
darüber beforgt und aufgeregt, daß Landgraf Philipp eine 
Derwerfung der Zwinglifchen £ehre in dem Befenntniß nicht 
zugeben möchte, worauf er nicht nur wegen ihrer Der: 
werflichfeit an fich, fondern hauptfächlich im nterefje einer 
Derjöhnung mit den Katholifen das größte Gewicht legte. 
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Er bat Luther (am 22. Mai) deshalb felbft durch einen 
Brief auf Philipp zu wirfen. 

£uther fcheint wenig Neigung verfpürt zu haben, der 
Bitte nachzufommen. Melanchthon dagegen, auf eine Er- 
füllung derfelben wartend, hielt mit dem Briefichreiben an 
ihn inne. Zugleich fahen die Sreunde in Augsburg damals 
erft vollends mit Spannung dem Kommen und erften Auf- 
treten des Kaifers entgegen. &s vergingen jeßt volle drei 
Wochen, ehe wieder ein Brief von ihnen bei £uther einlief, 
während er eben zu Ddiefer Zeit in die Trauer um feinen 
Dater verfeßt wurde. 

Da wurde £uther über diefe „Schweiger“ fehr auf: 
gebracht. Als er einen neuen Brief Melanchthons vom 
15. Juni erhielt, wonach diefer ungeduldig eben auf jenes 
Schreiben an den Eandgrafen wartete, fchidte Euther feinen 
Boten ohne Antwort zurüd, ja wollte den Brief anfangs 
gar nicht lefen. Er that aber jett das Gewünfchte: er bat 
Philipp warm, übrigens in aller Ruhe, daß er fich des 
Glaubens der Widerfacher in der Abendmahlslehre nicht 
annehmen und durch ihre „füßen guten“ Worte nicht be- 
wegen lafjen möge. Und als Melanchthon, den er durch 
feinen Sorn fehr erfchrecdt hatte, jetzt durch die fchwierige 
Lage der Dinge in Augsburg, durch die Drohungen erbit- 
terter fatholifcher Gegner, durch die Sorgen um das dem 
Kaifer vorzulegende Befenntniß und die Solgen, die es 
haben werde, dazu durch Nachtwachen und Schlaflofigfeit 
in fteigende Unruhe, Angft und Schwermuth hineingerieth 
und auch von den anderen Sreunden Bejorgliches und Be- 
trübendes ihm gemeldet wurde, da gingen aus feinem Mund 
immer neue Worte der Ermunterung, des Troftes und des 
Rathes nach Augsburg, die zu den mächtigften Seugniffen 
feines Geiftes und Eharafters überhaupt für uns gehören. 
Wie aus einer ficheren, Maren, ftolzen Höhe redet er hier 
zu denen, die in dem Gemwirr irdifcher Anjchläge und Rath: 
I\chläge drin ftehen. Er hat diefelbe gewonnen und behauptet 
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fie in dem getroften Glauben, mit welchem er an den un. 
fihtbaren Gott fich hält, als fähe er ihn, und, über die 
Welt erhaben, mit ihm feinen findlichen Derfehr pflegt. 

Indem er auf einen ängftlichen weiteren Brief Mle- 
lanchthons hin diefem am 27. wieder antwortete, verwies 
er ihm die Sorgen, von denen er fich verzehren laffe und 
an denen nicht die Größe der Sache, um die er forge, ſon⸗ 
dern die Größe feines Unglaubens jchuld fei. „Laß,” fagte 
er, „die Sache noch fo groß fein, groß ift auch, der fie 
handelt und angefangen hat; denn nicht unfere Sache ift 
fie... Er fpricht: wirf deine Sorge auf den Herren, 
der Herr ift nahe Allen, die ihn anrufen. Spricht er das 
in den Wind oder wirft er fein Wort Thieren vorP.... 
Dich quält deine Weltweisheit und nicht die Theologie. Als 
ob ihr mit euren unnügen Sorgen etwas ausrichten fönntet! 
Was fann denn der Teufel mehr thun, denn daß er uns 
erwürge? Ich bejchwöre dich, der du in allen anderen 
Dingen ftreitbar bift, daß du gegen dich felbft als deinen 
größten Feind ftreiteft.” 

Zwei Tage nachher hatte er fchon einen neuen Brief 
des Freundes zu erwidern. Er jah daraus, wie er fagte, 
die Arbeiten und Mühen, Drangjale und Thränen der 
Sreunde, erhielt jegt auch die fertige Eonfeffion und follte 
darüber, ob noch Eoncefjionen an die römifjchen Gegner 
möglich fein werden, fich äußern. Bierüber fchrieb er: 
„Tag und Nacht beichäftige ich mich damit, bewege es in 
mir hin und her, denke nach, disputire bei mir, durchforfche 
dafür die Schrift, und immer ftärfer wird in mir die volle 
Gewißheit von unjerer Lehre und immer fefter werde ich, daß 
ich mir, ob Gott will, nun nichts mehr werde nehmen laffen, 
es gehe drüber, wie es wolle.“ Er wollte aber nicht, daß 
die Anderen feiner Autorität folgten: die Sache müſſe eben- 
fogut ihre eigene jein, und er felbjt werde fie vertreten, ob 
er auch mit ihr allein ftünde. Dazu verwies er den for- 
genden Melanchthon wieder auf jenen Glauben, von dem 
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freilich im feiner Rhetorik und Philofophie nichts ftehe. 
Denn glauben müfje man das Meberfinnliche und Unficht- 
bare, und wer es fichtbar und begreiflich machen möchte, 
befomme dafür nur Sorgen und Thränen zum Kohn, wie 
jegt Melanchthon: „Der Herr hat verheißen, er wolle im 
Dunfeln wohnen, und hat Sinfterniß zu feinem Gezelt ge 
macht*); wer da will, der mach’s anders; hätte Mojes erit 
den Ausgang begreifen wollen, den Pharaos Heer nehmen 
follte, fo wäre Iſrael wohl heute noch in Aegypten. Der 
Derr mehre dir und uns allen den Glauben: haben wir 
den, was will der Teufel mit aller Welt uns thun ?“ 

Er eilte diefen Brief abzufchiden und fchrieb dann 
gleich Tags darauf, am 30. Juni, noch mehr, nämlich jest, 
wie an Melanchthon, fo auch an Jonas, der ihm über 
Melanchthons Befümmernifje und den glühenden Haß fatho- 
licher Gegner berichtet hatte, an Spalatin, Agricola und 
Brenz, ferner an den jungen Herzog Johann $riedrich. 
Diefen wollte er befonders über die „giftigen, böfen Griffe“ 
feiner nächften Blutsverwandten, d. h. fpeziell des Herzogs 
Georg, beruhigen. jene theologifchen $reunde bat er alle, 
heilfam auf ihren Genoſſen Melanchthon einzuwirfen, und 
hatte zugleich für jeden wieder bejondere Sreundesworte. 
Man möge, fchrieb er, jenen doch davon abbringen, daß 
er Weltlenfer werden wolle und hiemit fich felbft freuzige. 
Die Nachricht, daß „die Fürften und Dölfer gegen den Ge: 
falbten des Herrn toben”, war ihm ein glüdliches Seichen; 
denn es folge darauf gleich nach dem Pfalmwort (Pi. 2, 4): 
„Der im Himmel wohnet, lachet ihrer.“ Er verftand nicht, 
wie man bejorgt fein fönne, wenn ja doch Gott lebe: „Er, 
der mich gejchaffen hat, wird Dater meines Sohnes und 
Mann meiner Frau, Eenfer des Gemeinwejens und Pre» 
diger der Gemeinde fein, und das befier, als ich es bin.“ 
Sein Brief an Melanchthon ftellte in interefjanter Weiſe 








®) I. Kön. 8, ı2. Pfalm I8, ı2. 
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feine Eigenart und die des Freundes mit Bezug auf Sor- 
gen und Anfechtungen einander gegenüber: „In Kämpfen, 
die die eigene Perfon angehen, bin ich fchwächer, du tapferer; 
in denen, die das Gemeinweſen betreffen, ift’s umgefehrt 
(wenn Kampf um die eigene Perfon ein folcher heißen darf, 
wie ich ihn mit dem Satan führe); denn dein Leben achteft 
du gering, fürchteft jedoch für die gemeine Sache, ich aber 
bin ihretwegen guten und ruhigen Muthes, weil ich gewiß 
weiß, daß fie gerecht und wahr, ja Gottes Sache ift, die 
nicht fo über Sünde und Schuld erblafjen muß, wie ich für 
meine Perſon; darum bin ich hier wie ein forglofer Zu- 
fchauer.“ MUeberdies fühlte er gerade jetzt fich auch vom 
Geift jener eigenen Anfechtungen weniger heimgejucht, wenn 
der Teufel auch jeinen Leib noch müde mache. 

Wie £uther mit Gott als feinem Dater und Sreunde 
iprah, davon erzählte Dietrich an dem zulett genannten 
Tage dem Melanchthon. Er habe ihn neulich laut beten 
hören: „Ich weiß, daß du unfer Dater und Gott bift ... 
die Gefahr ift die deine wie die unfrige; der ganze Handel 
ift ja dein, wir haben ihn angefangen, weil wir mußten, 
fo wolleft du ihn fchügen u. ſ. w.“, täglich widme £uther 
mindeftens drei Stunden dem Gebete. Alle die Seinigen 
follten darin mit ihm zufammenhalten. So fchrieb er auch 
feiner $rau nach Haufe: „Betet getroft, denn es ift wohl. 
angelegt und Gott wird helfen.“ Zwei Jahre nachher fprach 
er in einer Predigt über die Erfüllung des Gebetes aus: 
„sch hab's auch verfucht und viel Leute mit mir, fonderlich 
die Zeit, da uns der Teufel freſſen wollt auf dem Aeichs- 
tag zu Augsburg und ftand Alles übel fatt und fo rege, 
daß alle Welt meinet, es würde über und über gehen, wie 
Etliche troßiglich gedräuet hatten, und waren fchon die 
Mefjer gezüdt und die Büchfen geladen; aber Gott hat 
durch unfere Gebete jo geholfen, daß jene Schreier mit 
ihrem Scharren und Dräuen redlich find zu Schanden worden, 
und uns einen guten Srieden und gnädig Jahr gegeben.” 
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Es traf fih, daß eben jeßt, wie Jonas an £uther 
meldete, Johann Sriedrich das Wappen des Neformators 
in Stein fchneiden ließ zu einem Siegel- 
ring und £uther durch Freund Spengler 
in Nürnberg veranlaßt wurde, die Be: 
deutung deffelben auszulegen. Sie war 
ja bejonders auch für die Dorgänge und 
Meberlegungen jener Tage von Gewicht. 
Abb. 44. Siegel Eut £uther hatte nämlich längft, wie wir 
ee in. mwenigftens fchon vom Jahr 1517 her 
wiffen, aus dem Wappen jeines Daters, 
das eine Armbruft mit zwei Rofen trug 
(vgl. oben 5. 2), fich für fein eigenes 
eine Rofe genommen und in ihre Mitte 
ein Herz mit einem Kreuze gefeßt. Da 
erflärte er nun: &s jollte ein fchwarzes 
Kreuz in natürlich rothem Herzen fein, 
Ubb.45. Euthers Wappen denn von Herzen müfle man an den 

nad} alten Druden. Gefreuzigten glauben, um ſelig zu wer- 
den, und das Kreuz bringe wohl Schmerz 

und Abtödtung, verderbe jedoch die Natur nicht, fondern 
halte vielmehr das Herz lebendig. Solch Herz follte in 
einer weißen Roſe ftehen, anzuzeigen, daß der Glaube 
Sreude, Troft und Sriede gebe, und zwar in einer weißen, 
weil weiß die Sarbe der Geifter und Engel und die Sreude 
nicht Weltfreude fei. Die Roſe endlich follte ftehen im 
himmelblauem Felde, wie diefe Freude fchon Anfang der 
himmlifchen Sreude und in himmlifche Hoffnung gefaßt ſei, 
und um das Feld ein goldener Ring gehen, weil die himm- 
lifche Seligfeit ewig währe und über alle Güter föftlich fei. 

Kurz darauf gelangte an £uther die große Kunde, daß 
das Bekenntniß der Proteftanten, unfere Augsburger Con- 
feffion, am 25. Juni vor dem Kaifer und den Reichsſtänden 
in deutjcher Sprache vorgetragen worden fei. Der Kaifer 
hatte noch am Tag zuvor die Derlefung hindern und nur 
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das Schriftftüd in Empfang nehmen wollen. Offen, laut 
und feierlich war dort der evangelifche Glaube zum Wort 
gelommen, defjen einfacher Widerruf neun Jahre vorher 
in Worms von Luther gefordert worden war. Kuther 
war hoch erfreut. Er fah das Pfalmwort erfüllt: „Ich 
redete von deinen Seugniffen vor Königen”, und war ge- 
wiß, daß auch das Weitere fich erfüllen müffe: „und ich 
wurde nicht zu Schanden“ (Pf. 119, 46). Seinem Kur- 
fürften fchrieb er, das fei ja eine feine Klugheit der MWider- 
facher gewefen, den Predigern der fürften in Augsburg 
Schweigen zu gebieten; dafür haben jeßt der Kurfürft und 
die andern Herren „frei vor der Kaiferlichen Majeftät und 
dem ganzen Reich unter ihre Vaſen gepredigt, daß fie es 
haben hören müffen und nicht damwider reden können.“ 
Wie leid war es ihm, daß er nicht felbft dabei fein durfte! 
aber er freute fich, die Stunde mit erlebt zu haben, wo 
folche Befenner in einer folchen Derfammlung fo herrlich 
von Ehriftus gezeugt. 

Dazu famen Nachrichten von einer gewifjen Milde und 
Bochherzigfeit, die der Kaifer doch zu erkennen gebe, und 
von friedfertiger Gefinnung einzelner Sürften wie des Herzogs 
Beinrich von Braunfchweig, der den Melanchthon zu Tifch 
Ind, und namentlich des Eardinals Albrecht, des Mainzer 
Erzbifhofs und Kurfürften. Luther war, im Unterfchied 
von Melanchthon, darüber gewiß und Flar, daß an eine 
Einigung mit den Gegnern in den Sragen des Glaubens 
und der Religion fchlechterdings nicht zu denken fei. Aber 
mit Beftimmtheit fprach er jeßt den Gedanken an eine „po« 
Iitifche Eintracht“ troß des Glaubensgegenjages, d. h. an 
ein friedliches Sufammenbeftehen der beiden Confeſſionen 
und Kirchen innerhalb des deutjchen Reiches aus: er wünfche, 
daß es hiezu fommen möge, und hoffe es beinah. Kaifer 
Karl galt ihm, dem treu gefinnten Deutjchen, immer noch 
für ein frommes Herz und edles Blut, aller Ehren und 
Tugend werth; er konnte nicht hoffen, daß derjelbe mitten 
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unter den böfen Geiftern ftehend der evangelifchen Sache 
günftig würde, glaubte jedoch wenigftens fo weit an jeine 
Milde. Dem Erzbifchof nahte er in jenem Sinne jet jelbit 
wieder einmal mit einem Schreiben: weil feine Hoffnung 
da fei, in der Lehre eins zu werden, möge derjelbe we- 
nigftens mit dahin arbeiten, daß den Evangelifchen Sriede 
vergönnt werde; denn zum Glauben dürfe und fönne man 
Niemand zwingen, und die neue Lehre fchade ja nicht, fon» 
dern lehre Srieden und halte Srieden. Dazu fuchte er auch 
in jenem das deutfche Bewußtfein anzuregen: „Wir Deut: 
fchen hören nicht auf, dem Papft und feinen Walen*) zu 
glauben, bis fie uns bringen nicht in ein Schweißbad, fon- 
dern in ein Blutbad; wenn deutiche Fürften in einander 
fielen, das möchte den Papft, das Slorenzifche Srüchtlein, 
fröhlich machen, daß er in die Sauft lachen fönnt und fagen: 
Da, ihr deutfchen Beftien, wolltet mich nicht zum Papit 
haben, fo habt das!... Ich fann’s ja nicht laffen, ich muß 
auch forgen für das arme, elende, verlafjene, verachtete, 
verrathene und verfaufte Deutjchland, dem ich ja fein Arges, 
fondern alles Gute gönne, als ich fchuldig bin meinem lieben 
Daterlande.” 


So wollte er nicht blos von feinem Nachgeben hören, 
fondern hielt auch alle weiteren Derhandlungen in Sachen 
des Glaubens für unnütz. Er fonnte nicht einjehen, warum 
feine Sreunde überhaupt noch in Augsburg feitgehalten 
würden, wo fie doch nur noch Drohungen und Prahlereien 
von Seiten der Gegner zu erwarten hätten. Am 15. Juli 
fchrieb er an fie: „Ihr habt dem Kaifer gegeben, was des 
Kaifers, und Gott, was Gottes ift... Chriftus wolle fich 
zu uns befennen, wie hr zu ihm Euch befannt habt... 
So abjolvire ich Euch denn von diefer Derfammlung im 
Namen des Herrn. Immer wieder heim, immer heim!“ 


*, MWälfcen. 
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Jene follten indeffen noch einer MWiderlegung harren, 
welche der Kaifer durch einige ftreng Fatholifche Theologen 
abfafjen ließ, insbefondere nämlich durch Ef, den alten, 


- ftets gleich heftigen und rührigen Feind £uthers, und Jos 


hann Cochläus, der anfangs zu den Dertretern humaniftifcher 
Wiſſenſchaft gehört hatte, feit dem Beginn des großen firch- 
lichen Kampfes aber durch Fleine, bittere Polemif gegen 
£uther ſich hervorthat und jet an des verftorbenen Emiers 
Stelle dem Herzog Georg zur Seite ftand. Inzwiſchen 
ftellten geiftliche und weltliche Herren den Proteftanten jchon 
das Aergſte in Ausficht. Und unter diefen brachen damals 
für Melanchthon vollends feine fchlimmften, fchwächften 
Stunden an. Er fuchte fogar den päpftlichen Eegaten durch 
Doritellungen darüber, daß fie feine wirkliche Eehrabweichung 
von der römischen Kirche fich erlauben wollten, zu bejchwich- 
tigen. Wirfliche Conceſſionen fchienen ihm wenigftens auf 
dem Gebiete der firchlichen und gottesdienftlichen Ordnungen 
in großem Umfange möglich: denn das feien ja äußerliche 
Dinge, und die Bifchöfe gehören mit zu den ©brigfeiten, 
welche Gott über das äußere Leben gejett habe. 

Auch Euther mußte fo fich weiter gedulden. Er fuhr 
fort mit ermunternden Briefen. Auch die Drohungen ließen 
ihn ruhig. Er erinnerte, daß allzufcharf fchartig mache 
und daß, wie er fjchon von feinem Staupig gehört habe, 
Gott denen, die er plagen wolle, zuerſt die Augen zumache; 
einen Krieg anzufangen, fei jet auch für die MWiderfacher 
gefährlich, der Anfang noch fein Sortgang, der Krieg noch 
fein Sieg. Gegen Melanchthon gebrauchte er auch einmal 
ein recht grobes deutfches Sprichwort über einen, der „vom 
Dräuen fterbe“. Die fräftigften und reichften Worte fchöpfte 
er fort und fort aus feiner Einen höchften Quelle, der Schrift. 
Ganz in feiner Weiſe fprach er auch einmal zu dem um die 
Reformation hoch verdienten furfächjifchen Kanzle, Brüd, 
dem weltlichen Bauptrathgeber feines Fürſten in Augsburg; 
zwei Wunder habe er neulich, zum Senfter ausblicend, 
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gefehen: zuerft das fchöne Himmelsgewölbe mit den Sternen, 
von feinem Pfeiler geftügt und dennoch feftftehend; zum 
Andern große, dicke Wolken obenhin fchwebend ohne einen 
Boden, darauf fie ruheten, oder eine Kufe, darin fie gefaßt 
waren, und dann, nachdem fie mit fauerem Angeficht 
vorübergegrüßt hatten und Ddapongeflogen waren, den 
leuchtenden Regenbogen, der einem fchwachen, dünnen 
Dache gleich dennoch die große Wafferlaft trage. Wenn 
Einer unter den gegenwärtigen Drangfalen am Glauben 
fich nicht genügen ließe, wollte ihn £uther Menjchen ver: 
gleichen, die dort für den Himmel nach Pfeilern fuchten, 
damit er nicht einftele, und zappelten und zitterten, weil fie 
feine greifen und fehen fönnten. Er wollte fich, wie er 
hier fchrieb, zufrieden geben, auch wenn der Kaifer den 
von ihm gehofften politifchen $rieden nicht gewähren würde; 
denn Gottes Gedanken feien weit über den menſchlichen; 
und Gott und nicht der Kaifer müffe die Ehre haben. 
Dem Melanchthon fchidte er eine fehr ruhige und klare 
Auseinanderfegung darüber, wie man zwifchen den Bifchöfen 
als weltlichen Sürften oder Obrigfeiten und ihnen als geift: 
lichen Birten unterfcheiden müfje und ein Recht, in diefer 
Eigenfchaft die Gemeinde Ehrifti mit willfürlichen gottes» 
dienftlichen Gejegen zu belaften, ihnen nimmermehr ein- 
räumen dürfe. 

Seinerjeits ließ er jet auch eine Reihe Fleiner Schriften 
nacheinander ausgehen, worin er mit ungebeugter Entjchieden- 
heit wieder einfach den evangelifchen Standpunft gegen fa: 
tholifche Jrrthümer behauptete: jo über Kirche und Kirchen: 
gewalt, gegen das Segefeuer, über die firchlichen Schlüfjel 
oder darüber, wie Ehriflus in feiner Gemeinde wirklich Der: 
gebung der Sünden ausjpende, gegen die Anbetung Der 
Beiligen, über die rechte Sacramentsfeier u. [. w. Ohne 
Rückſicht auf die gegenwärtigen Streitfragen gedachte er 
zugleich wieder der Noth des Schulweſens: er fchrieb darüber, 
„aß man Kinder zur Schule halten jolle“. Er ließ ferner 
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auf feine praftiiche Ausführung über den 118. Pfalm eine 
über den 117. folgen. Raſtlos arbeitete er daneben an der 
Heberjegung der Propheten weiter. So hielt er in der 
Arbeit aus, während fein Kopf immer mehr oder weniger 
leidend, jchwach, „eigenfinnig” blieb. Am Ende feines Co: 
burger Aufenthalts berichtete er einem $reund, daß er mehr 
als die Hälfte des Sommers, obgleich er fich in allen 
Dingen mäßig gehalten habe, wegen des „Saufens und 
Rafjelns im Haupt“ habe feiern müſſen. 

Am 3. Auguft wurde endlich jene fatholische Wider: 
legung auf dem Reichstage vorgetragen, und zwar meinte 
das der Kaifer nicht fo, als ob, wie es in feinem Aus: 
ichreiben des Neichstags hieß, das Gutdünken des einen 
wie des andern Theils in Gütlichfeit gehört und verglichen 
werden jollte, fondern er forderte, daß die Proteftanten eben 
hiemit fich als widerlegt anjähen und fomit unterwürfen. 
£andgraf Philipp antwortete hierauf dadurch, daß er am 
6. des Monats ohne Urlaub und gegen ein Derbot des 
Kaifers Augsburg verließ und nach Haus eilte, offenbar 
entichloffen, im Nothfall Gewalt mit Gewalt zu ermwidern. 
Auf fo rafche Schläge aber war der Kaifer, fo jehr ihm 
auch von Rom her Gemwaltmittel angerathen wurden, doch, 
wie ja auch £uther vermuthete, nicht vorbereitet. Er ließ 
vielmehr nach dem Wunſch jener verjöhnlicheren und ver: 
mittelnden Richtung noch Dergleichsverhandlungen vor» 
nehmen durch einen größeren Ausichuß, dann durch eine 
neue, ?leinere Commiffion, in der von evangelifchen Theo— 
logen nur Melanchthon fa. 

für die Proteftanten erhob fich hiedurch erft mit aller 
Beftimmtheit die Frage nach einem möglichen Nachgeben, 
welche dieſer fchon bisher ängftlich in fich bewegt hatte. 
Es entiprach der Auffafjung, die Luther vom ganzen Stand» 
punft und Intereſſe der römifchen Kirche hatte, daß ihre 
Dertreter auf die tieferen Kehrdifferenzen in Betreff der 
inneren Aneignung des Heiles weniger Gewicht legten, der 
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Streit um die MWiederherftellung der bifchöflichen Rechte und 
um den Gottesdienft, nämlich fpeziell die Mefje und das 
Abendmahl unter beiden Geftalten, vielmehr die Haupt: 
fchwierigfeit bei den Derhandlungen machte. Andererfeits 
hatte Niemand klarer als £uther die Sreiheit gelehrt, welche 
die Ehriften in äußeren $ormen der Derfafjung und des 
Kultus haben und vermöge derer fie eben hierin auch ein- 
ander nachgeben und dienen fönnten. Aber allerdings, er 
hatte nicht minder vor Zugeftändniffen an firchliche Tyrannen 
gewarnt, welche diefelben zur Knechtung und Derführung 
der Seelen gebrauchen möchten. In diefer Hinſicht zeigte 
fih Melanchthon jet zum Aeußerften entjchloffen; zu einer 
Wiederherftellung des fatholifchen Episfopats für die Evan- 
gelifchen war er auch nicht blos des Sriedens wegen ge 
neigt, fondern fie lag ihm an fich am Herzen, weil er jonit 
am Beftand echt firchlicher Ordnungen, willfürlichen Sürften 
und zuchtlofen Bevölferungen gegenüber verzweifeln zu müſſen 
meinte. In der That wollten in jenem Ausfchuß die Pro- 
teftanten den Bifchöfen den gefetlichen Gehorjam zufagen, 
wenn man fie bei ihrem Gottesdienft und ihrer £ehre bis 
auf ein freies Conzil belaffen wollte. In Betreff des Meß— 
gottesdienftes handelte es fich darum, ob ihn die Proteftanten 
nicht mit feiner ganzen priefterlichen Opferaction annehmen 
fönnten und follten, wenn nur eine Erflärung über den 
Unterfchied dieſes Opfers von Ehrifti Opfer am Kreuz bei- 
gefügt würde. Andere Proteftanten dagegen, namentlich 
die Dertreter Mürnbergs, wurden über derlei Abmachungen 
und befonders über Melanchthons ganzes Derhalten arg» 
wöhnifch und aufgeregt. Spengler in Vürnberg fchrieb 
deshalb an £uther. Die Lage war um fo gefährlicher, da 
die Derhandlungen nach dem Willen des Kaifers einen un: 
unterbrochenen Sortgang nehmen mußten, für welchen Gut— 
achten aus Coburg nicht rechtzeitig fich einholen ließen. 
£uther nun, dem der Kurfürft dort die zu einem Der- 
gleich beftimmten Artifel vorlegen ließ, antwortete wieder 
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fehr ruhig Far und eingehend. Er urtheilte einfach praf: 
tifch, während er zugleich auf die höchften Grundſätze fich 
ftüßte. So in Betreff der Meſſen: die Fatholifche Eiturgie 
enthalte nun einmal den unzuläffigen Gedanken, daß Gott 
hier gebeten werden müßte, den Keib feines Sohnes fich als 
Opfer gefallen zu lafjen; wollte man das mit einer Gloſſe 
gut machen, fo müßte entweder das Wort der Kiturgie 
durch fie oder fie durch jenes zu nichte werden; man dürfe 
fih aber nicht ohne Noth durch ein fo ärgerliches Wort in 
Gefahr begeben. Den Melanchtbon warnte er befonders 
wegen der Gewalt der Bijchöfe: er wiſſe wohl, daß bei 
jenem Gehorfam gegen fie die Freiheit des Evangeliums 
vorbehalten fein folle; aber fie werden fich nicht fo für ge 
bunden erachten und es für Treubruch erflären, wenn man 
nicht einfach, was fie wollen, beobachte. Ruhig ſprach er 
dann auch feine Heberzeugung aus, daß der ganze Der: 
mittlungsverfuch überhaupt eitel fei: man wolle den Papft 
und den £uther in Eintracht mit einander bringen, aber 
der Papft werde nicht wollen und der £uther verbitte fich's. 
Seft und ruhig blieb er endlich für alle Sälle feiner eigenen 
Selbftändigfeit und Kraft ſich bewußt. So jchrieb er an 
Spengler: „Jch habe die Sache Gott befohlen und acht’ 
auch, ich hab fie fo fein in meiner Hand behalten, daß mir 
fein Menfch etwas darin verwahrlofen fönne, fo lang 
Ehriftus und ich eins bleiben“; und an Spalatin: „Srei ift 
der £uther, frei auch der Mlacedonier (Philipp v. Heſſen). 
.... Seid nur tapfer und haltet Euch männlih!” Wir 
entnehmen dies reichhaltigen Briefen, die Euther den 26. Au- 
guft an Kurfürft Johann, Melanchthon, Spalatin, jonas, 
und weiteren, die er zwei Tage darauf wieder an diefe 
drei Sreunde und an Spengler gerichtet hat. 

Sugleich jchrieb er an jenem Tage eine Dorrede für 
Brenz zu feiner Auslegung des Propheten Amos. Sie 
zeigt uns, wie über fein Wort, das er damals jo mächtig 
ausgehen ließ, er felbft urtheilte. Seine eigene Rede, fagt 
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er hier, fei ein wilder Wald, verglichen mit dem lichten, 
reinen Redefluß des Brenz; ihm fei, wenn man Kleines 
mit Großem vergleichen dürfe, vom Geifte des Elias der 
ftarfe, die Selfen zerreißende Wind und das Erdbeben und 
Seuer, dem Brenz das ftille, fanfte Saufen zugefallen; doch 
brauche Gott auch grobe Keile für grobe Klöße und neben 
dem befruchtenden Regen den erfchütternden Donner und 
Blit, die Euft zu reinigen. 

Wenn indefjen dem Proteftantismus damals eine Gefahr 
durch falſche Machgiebigkeit drohte, fo wurde fie zugleich 
durch die Anforderungen der Gegner, die auch für einen 
Melanchthon zu weit gingen, befeitigt. Auch die Derhand» 
lungen der Pleineren Lommiffion mußten ohne Erfolg ge 
fchloffen werden. Am 8. September durfte £uther feiner 
Srau die Hoffnung ausfprechen, bald felbft wieder zu ihr 
zu fommen; feinem Hänschen fündigte er dabei ein „groß 
Ihön Buch von Zucker“ an, welches der Detter Eyrial 
(der nach Auasburg und Nürnberg gereift war) für ihn 
aus jenem fchönen Garten gebracht habe. Am 14. bejuchten 
ihn auch fchon Herzog Johann Sriedrich und Graf Albrecht 
von Mansfeld auf der Heimfehr vom Reichstag. jener 
brachte ihm den Siegelring mit, der ihm jedoch jogar für 
den Daumen zu weit war: er erwiderte, für ihn gehöre 
ſich nicht Gold, fondern Blei. Er mwünfchte, bald auch die 
andern freunde von dort entronnen zu fehen, und bielt, 
während Jener ihn mitzunehmen bereit war, felbjt lieber 
noch länger auf Coburg aus, um, wie er an Melanchthon 
fchrieb, fie da empfangen und ihnen den Schweiß nad 
ihrem heißen Bad abwiſchen zu fönnen. 

In Augsburg wurden dann zwar mit Melanchtbon 
und Brüc nochmals Unterbandlungen angefnüpft, ja der 
Zürnberger Gefandte glaubte, über ein „heimliches, un— 
chriftliches Praftiziren“, gegen welches Melanchthon fich gar 
feine Einrede mehr gefallen laffe, jett vollends die heftigften 
Klagen erheben zu müffen, und £uther, an den fie durch 
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Spengler und Ein? gelangten, fprach zwar fein gutes Der: 
trauen zu feinen fächjifchen Theologen aus ımd wollte 
namentlich dem Melanchthon nicht wehe thun, bat aber 
ihn und Jonas am 20. d. M. dringend und energifch um 
Ausfunft in der Sache, um Dorficht gegen die fchlauen 
Anfchläge der Gegner, um endliches Derzichten auf alle 
Compromiffe. Als er jedoch diefe Briefe auf dem Weg 
über Nürnberg durch Spenglers Hände gehen ließ, mußte 
man hier bereits, daß auch der neue Verſuch — befonders 
an Jonas’ und Spalatins Seftigfeit — gefcheitert war, und 
Spengler ließ fie deshalb gar nicht an ihre Adrefje weiter 
laufen. Die evangelifchen Stände blieben fchließlich bei 
ihrem Proteft v. J. 1529 und den Beſchlüſſen des Reichs 
v. J. 1526 ftehen. 

Kaifer Karl gab wohl feinen Unmwillen zu erfennen, 
fand jedoch auch die gegen die Neuerungen eifernden 
Reichsfürften nicht gleich eifrig, für die Ausrottung der 
Kegerei und zugleich Erhöhung der Ffaiferlichen Autorität 
und Macht fich in einen jedenfalls bedenflichen inneren 
Krieg zu ftürzen, und entjchloß fich, die Entfcheidung auf: 
zufchieben. Er ließ am 22. einen Reichstagsabſchied ver- 
lefen, welcher den Proteftanten, nachdem ihr Glaubens» 
befenntniß widerlegt fei, noch bis zum 15. April des nächften 
Jahres Bedenkzeit gab, um in den ftreitigen Artifeln zur 
Einheit mit Kirche, Papft und Reich zurüctzufehren, wäh» 
rend der Kaifer die Einberufung eines Conzils zur Befferung 
wirflicher firchlicher Hebelftände binnen eines "Jahres herbei- 
führen wollte; für die eventuellen weiteren Schritte gegen 
jene behielt er fich die Meberlegung bis zum genannten 
Termine vor. Sie dagegen proteftirten, daß ihr Bekenntniß 
nicht widerlegt ſei, übergaben auch eine von Melanchthon 
abgefaßte Apologie deffelben. Die Bedenkzeit nahmen fie 
an. Bis dabin aljo war jet der politifche Sriede, den 
£uther noch gewünfcht und gehofft hatte, zugejagt. Den 
weiter bevorftehenden Gefahren und Drohungen gegenüber 
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äußerte er gegen Spengler: „Wir find entfchuldiget und 
haben genug gethan; das Blut komme über ihr eigen 
Baupt.“ 

Noch von einer andern Seite her fam dann an £uther 
auf Coburg ein Einigungsverfuch. Die Straßburger nämlich 
und drei andere oberdeutfche Städte, Eonftanz, Memmingen 
und Eindau, hatten, weil fie von den Kutheranern durch den 
Abendmahlsftreit getrennt waren, beim Reichstag ein befon- 
deres Befenntniß überreicht. Sie nahmen auch hier feine 
Mittheilung des Leibes Ehrifti für Mund und Leib der 
Abendmahlsgäfte an, faßten aber, anders als Swingli, diejes 
Mahl doch ganz unter dem Befichtspunft einer realen gött- 
lichen Gabe und eines geiftlihen Genuffes des „wahren 
Leibes” Ehrifti auf. Daran anfchliegend verfuchte nun 
Bußer, der theologifche Dertreter Straßburgs, eine weitere 
Annäherung an die Wittenberger. Es jchredte ihn nicht 
ab, daß Melanchthon mißtrauifch widerftrebte und Luther 
einen Brief von ihm unbeantwortet ließ. Jetzt erichien er 
perſönlich auf Schloß Coburg und hatte am 25. September 
ein vertrauliches und freundliches Geſpräch mit £uther. 
Diefer wollte zwar auch jet feineswegs mit einem bloßen 
„geiftlichen Genießen“ fich begnügen und verhehlte, indem 
er vor Allem Offenheit forderte, einen fortwährenden Arg- 
wohn nicht, begann aber doch felbft Gutes zu hoffen und 
verficherte, er würde gern dreimal fein Leben opfern, wenn 
dadurch diefer Zwieſpalt gehoben werden fönnte. für Bußer 
war hiemit ein glücdlicher Anfang zu weiteren Derjuchen 
gegeben, die er zunächft in der Stille verfolgte. 

Am Tage nach jener Derlejung durfte endlich auch 
Kurfürft Johann den Reichstag verlaffen und die Heim: 
reife antreten. Er wurde vom Kaifer verabfchiedet mit den 
Worten: „Oheim, Oheim, das hätte ich mich zu Ew. Liebden 
nicht verjehen“ — was er mit Thränen in den Augen 
fchweigend hinnahm. Nachdem er noch in Nürnberg fich 
aufgehalten hatte, traf er mit feinen Theologen bei £uther 
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ein. Am 5. ©ctober brachen fie zufammen von Coburg 
auf und zogen über Altenburg, wo £uther am Sonntag, 
dem 9., predigte, nach der fürftlichen Refidenz zu Torgan. 
Am 10. langten fie hier an. Am folgenden Tag fehrte 
£uther glüdlich vollends nach Haufe zurüd. 


» 
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Vom Augsburger Reichstag zum Nürn: 
Berger Religionsfrieden 1532; 
Tod KHurfürfi Joßannes. 


* 


Sobald Cuther wieder in feine amtliche Thätigkeit in 
Wittenberg eintrat, nahm er hier auch fchon wieder außer: 
ordentliche Arbeit auf fih. Denn noch im October ging 
Bugenhagen nach Lübeck, wie früher nach Braunfchweig 
und Hamburg. Die wichtigften Sortichritte, welche die Re— 
formation überhaupt in jenen Jahren machte, wo fie fo 
auf den Neichstagen erft noch heiß um ihre Berechtigung 
fämpfen mußte, waren die in den norddeutichen Städten. 
£uther hatte fchon bald nach feiner Anfunft auf Coburg 
die Nachricht erhalten, daß die Städte Lübeck und Lüneburg 
fih ihr geöffnet haben. Die Lübeder Bürgerfchaft wollte 
nur noch evangelifche Prediger dulden und fchaffte die un» 
evangelifchen Bräuche ab, obgleich eine Gegenpartei fich an 
den Kaifer wandte und auch wirklich ein Mandat, das die 
Teuerungen verbot, von ihm erlangte. Um die neuen 
Ordnungen durchzuführen, hätten die Lübecker am liebften 
£uther jelbft herbeigerufen. Gefandte von ihnen baten Kur- 
fürft Johann in Augsburg wenigftens um Bugenhagen. 
Unter diefen Umftänden war auch £uther einverftanden, 
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daß man demfelben Urlaub geben müffe, obgleich ihn die 
Wittenberger Gemeinde und Univerfität ſchwer entbehren 
fönne. Man brauche, meinte er, jenen hier um fo mehr, 
da er felbft nicht mehr viel zu brauchen fein werde; denn 
er fei feines Alters, feiner Hefundheitsumftände und viel- 
mehr feines Lebens felbft fo müde, daß dieje verfluchte Melt 
ihn wohl nicht mehr lange fehen und ertragen werde. 

Aber er übernahm fogleich wieder, ſoweit feine Gefund- 
heit es erlaubte, die Amtsgefchäfte des Stadtpfarrers, wel: 
chen feine Aufgabe diesmal anderthalb Jahre lang, bis in 
den April 1532, von Wittenberg fern hielt: fo nicht blos 
die MWochenpredigten, die diefer am Mittwoch und Sonn» 
abend fortlaufend über das Matthäus: und Johannesevan- 
gelium zu halten pflegte, fondern auch die Seeljorge und 
die Derwaltungsgeichäfte; er flagte fich felbft an, daß unter 
ihm der Kirchenfaften vernachläffigt werde und er über: 
haupt oft zu müde und träge fei. In feinem leiblichen Be- 
finden kehrten befonders Befchwerden des Kopfes, Schwindel 
und Berzaffectionen wieder, fteigerten fih im März und 
unit 1551 und wurden noch heftiger und beängftigender 
im folgenden "Jahre. 

Zugleich führte er jett in anhaltendem Sleiße feine 
Meberjegung der Propheten zu Ende; im Berbft 1551 er- 
zählte er dem Spalatin, daß er täglich zwei Stunden auf 
ihre Correctur verwende. Don den Pfalmen ließ er eine 
neue Auflage in neuer Bearbeitung erfcheinen, gab auch 
wieder ein paar Pjalmen mit praßtifcher Auslegung heraus. 

Neben diejen Arbeiten aber, in die er immer am liebften 
fich vertiefte, verblieb dem Heformator die Hauptaufgabe, 
in den großen firchenpolitifchen Sragen, Derhandlungen und 
Gefahren, die mit dem Abfchluß des Reichstags und ver: 
möge des dort geftellten Termins erft recht dringend wur: 
den, feinen Sürften zu berathen, ja die proteftantifchen 
Hlieder des Reiches insgemein durch jeine gemwichtigen 
Gemiffensrathfchläge zu leiten. 
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Am 19. November wurde jener Reichsabſchied troß 
des Widerfpruchs der Proteftanten in Augsburg verfündigt. 
Sie behielten die Bedenkzeit bis zum 15. April; aber Kaifer 
und Reich beftanden feft auf den alten firchlichen Ordnungen, 
und fchon jet wurden jene angehalten, die Kirchen- und 
Kloftergüter herauszugeben. Es wurde auch von ihnen 
bemerkt, daß nicht einmal eine wirkliche Sriedenszufage von 
Seiten des Kaifers im Reichsabichied enthalten, fondern nur 
den Ständen Srieden zu halten geboten ſei. In der That 
hatte der Kaijer fhon am 4. October dem Papfte zugejagt, 
jegt zu ihrer Unterdrüdung alle feine Kraft aufzubieten. 
Zunäcft ließ er das ©bergericht des Heiches, das jo. 
genannte Kammergericht, einer Difitation unterwerfen und 
anmweifen, dem Inhalt des Reichsabjchieds in den firchlichen 
und religiöfen Dingen ftreng nachzufomnen. So fonnte das 
Einfchreiten gegen die Proteftanten mit Prozeffen, weldye 
gegen fie — namentlich wegen firchliber Güter — ein: 
geleitet wurden, beginnen. ferner follte jet, um auch 
während der Abwefenheit des Kaifers feine Autorität und 
die Leitung des Regiments in feinem Sinne zu fichern, fein 
Bruder Serdinand zum römifchen König gewählt werden. 
Johann von Sachien, der einzige Proteftant unter den Kur- 
fürften, widerftrebte der Wahl; er berief fich darauf, daß 
beim Ausfchreiben derfelben eine Beftimmung des Neichs- 
gefeges, der goldenen Bulle, verlett war, wonach die Dor- 
nahme einer folchen Wahl bei £ebzeiten eines Kaifers vor» 
her einmüthig durch die Kurfürften befchloffen fein mußte. 
Dagegen hatte der Kaifer ein päpftliches Breve in den 
Händen, wonach er Johann als Keter von der Wahl aus» 
fchließen konnte, fand übrigens doch nicht für gut, hievon 
Gebrauh zu machen. Die Wahl erfolgte wirklich am 
5. Januar 1531. 

Die Proteftanten fuchten jett durch eine fefte, wohl 
organifirte Derbindung untereinander fich zu fchügen. Sie 
traten dazu an Weihnachten 1550 in Schmalfalden zufammen. 
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Je mehr aber die Gefahr, der man zu begegnen hatte, 
drängte, um fo mehr forderte vor Allem jene frage, ob 
man auch dem Kaifer Widerftand leiften dürfe, ihre Ent- 
fcheidung. Die Juriften, welche hiefür fih ausiprachen, 
trugen Derfchiedenes vor, ohne jedoch recht Mare, durch 
fchlagende rechtliche Begriffe und Gründe an’s EKicht zu 
bringen. Sie zogen privatreshtliche Grundjäße bei; die Be- 
fimmung, daß bei einem Prozeß die Enticheidung eines 
Richters, gegen welche an eine höhere Inſtanz appellirt fei, 
nicht mit Gewalt von ihm durchgefeßt und vielmehr Wider: 
ftand gegen eine folche Gewalt geübt werden dürfe, glaubten 
fie auf die Appellation der Proteftanten an ein fünftiges 
Eonzil und auf ein vorheriges Einfchreiten des Kaifers 
gegen fie übertragen zu fönnen. Beſſer trafen fie die Sache, 
indem fie darauf fich beriefen, daß nach der Reichsverfafjung 
oder nach den faiferlichen Rechten felbft die Herrichaft des 
Kaifers feineswegs eine unbefchränfte und jeden Widerſtand 
ausfchließende fei; nur war hiemit das Recht einzelner 
Stände zum MWiderftand gegen Befchlüffe, wie fie der Kaifer 
jet auf ordentlichem Reichstag mit der Majorität defjelben 
gefaßt hatte, noch nicht bewiefen. Es war ein Mangel an 
Klarheit und Sicherheit, der mit der Entwicelung, worin 
die ftaatlichen Derhältniffe und Rechtsanjchauungen Damals 
erft noch begriffen waren, zufammenhing. Hierüber alio 
hatte jet auch £uther mit andern Wittenberger Theologen 
wieder Gutachten zu geben. Auch mit ihnen verhandelten 
die Juriften, befonders Kanzler Brüd. 

In der Srage wegen ferdinands Erhebung zum römi— 
fchen König rieth £uther fchon vor der Wahl feinem Fürſten 
mit Wärme zum Nachgeben. Denn die Gefahr, welche 
diefer fonft fich und dem ganzen deutjchen Daterland bereite, 
dünkte ihm viel zu groß: man werde Anlaß fuchen, ihm 
die Kurwürde zu nehmen und etwa dem Herzog Georg zu 
verleihen; Deutfchland werde in fich zerriffen und in Krieg 
und Jammer geftürzt werden. So rieth £uther, wiemwohl 
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er, „als in geringerem Stande vor der Welt, in folchen 
hohen Sachen nicht viel zu rathen verftehe“, ja, „in folchen 
Weltfachen zu findifch fei”. 

In feinen Gedanken über jenes Recht des Widerftandes 
aber vollzog ſich nun doch eine Wendung. Sie führte zu 
einem dem früheren entgegengefegten Ergebniß, indem fie 
von einen bisherigen Grundprinzipien aus weiter fchritt. 
Er lehrte, daß die Obrigfeiten und obrigfeitlichen Ordnungen 
überhaupt von Gott jeien, und verftand darunter dem apoſto⸗ 
liichen Worte gemäß die verschiedenen Nechtsordnungen 
verjchiedener Staaten, foweit fie irgendwo Beftand ge- 
mwonnen hatten. Mit Bezug auf Deutfchland fchloß, wie wir 
(5. 423) fahen, feine gut monarchiſche Anfchauung fchon 
bisher nicht aus, daß die Gefammtheit der Reichsfürften 
einen unwürdigen Kaifer entſetzte. Die entfcheidende Frage 
war für ihn nun die, was die Rechtsordnung des deutichen 
Reiches oder das Gefet des Kaifers felbft über einen Wider: 
ftand einzelner NReichsftände, die fich und ihre Unterthanen 
in ihren Rechten und der Erfüllung ihrer Pflichten verlegt 
finden, beftimme. Die Antwort darauf aber war ihm nicht 
mehr Sache der Theologen, fondern der Rechtsverftändigen 
und Politifer. Jene haben ihm nur auszufprechen, daß 
zwar der Chriſt als bloßer Ehrift auch Unrecht gern leiden, 
daß aber die weltliche Obrigkeit und fo auch jeder deutfche 
Fürſt als Obrigkeit das von Gott gegebene Amt wahren 
und die Unterthanen gegen Unrecht fchirmen müffe. Darüber, 
was die beftimmten Ordnungen und Rechte eines jeden 
Candes feien, haben die uriften zu urtheilen und die 
Sürften bei ihnen fich Rath zu holen. Demnach erklärten 
die Wittenberger Theologen jeßt: „wenn die Rechtspverftän- 
digen begründen, dag man in gewifjen Sällen nach dem 
Neichsrecht der höchiten Obrigkeit widerftehen fönne und 
daß gegenwärtig folche Sälle vorliegen, fo können auch fie, 
die Theologen, das mit der heiligen Schrift nicht anfechten;; 
früher haben fie fich deswegen dagegen erklärt, weil fie 
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nicht gewußt haben, daß Solches der Obrigfeit Rechte felbft 
geben.“ Das Refultat war, daß die Derbündeten mwirflich 
fih zum Widerftand auch gegen den Kaifer für befugt er: 
achteten und dazu rüfteten. Die Derantwortung dafür follten 
übrigens nach £uthers Erflärungen immer die Fürſten und 
Politiker felbft behalten, fofern fie jelbft zufehen müßten, ob 
fie Recht haben. Wir, fagte er, behaupten das nicht und 
wiſſen es nicht; ich laffe fie machen. 

Dor der ©effentlichfeit ließ £uther feinem Unwillen 
über den Reichsabfchied und über die gewaltjamen Anfchläge 
der Gegner zu Anfang des Jahres 15531 in zwei Schriften 
den Kauf, einer „Hlofja auf das vermeinte faijerliche Edict“ 
und einer „Warnung an feine liebe Deutichen“. In jener 
nahm er den Inhalt des Edictes und die Käjterungen, welche 
es gegen die evangelifche Lehre fich erlaube, durch, indem 
er, wie er fagte, damit nicht wider die faiferliche Majeſtät 
fih wenden wollte, fondern gegen die Derräther und Böfe- 
wichte, ob’s auch Sürften oder Bifchöfe wären, die ihren 
boshaften Willen zu vollbringen vornähmen, und fonderlich 
gegen den Hauptichalf, den fogenannten Statthalter Gottes 
und feinen E£egaten. Die andere Schrift nimmt das „Aller: 
ärgfte“, was jeßt drohe, in Ausficht, nämlich einen Krieg 
durch Gewaltmaßregeln des Kaifers und Miderftand der 
Proteftanten. Und da wollte nun £uther als geiftlicher 
Prediger nicht zum Kriege, fondern vielmehr zum Srieden 
rathen, wie ihm auch alle Welt bezeugen müſſe, daß er es 
bisher auf’s Sleifigfte gethan. Aber er erflärte jet auch 
öffentlich: Wenn es, da Gott vor fei, zum Krieg fomme, 
fo wolle er diejenigen, welche fich wider die blutgierigen 
Papiften zur Wehre ſetzen, nicht aufrührerifch gejcholten 
haben, fondern wolle es gehen lafjen, daß fie es eine Voth— 
wehr heißen, und wolle fie damit in’s Recht und zu den 
uriften weiſen. — An diefe Schriften reihte fich noch ein 
neuer Handel mit Herzog Georg, der gegen £uther ihret- 
wegen und wegen gewiſſer, fäljchlich diefem beigelegter 
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Briefe wieder eine Anklage beim Kurfürften erhob und fo» 
dann gegen die erftgenannte Schrift eine Erwiderung unter 
fremdem Namen herausgab. £uther entgegnete diefem 
„Schmahbüchlein“ mit einer Flugſchrift „Wider den Meuchler 
zu Dresden“: nicht als ob er, wie dies Manche verftanden, 
dem Herzog mörderijche Anfchläge hätte vorwerfen wollen, 
fondern weil fein Buch wegen der darin enthaltenen Der: 
leumdungen ein Meuchelbuch ſei. Der Ton, den fich £uther 
darin erlaubte, erinnert uns wieder an fein Wort, daß auf 
einen groben Kloß ein grober Keil gehöre. Er mußte fich 
dafür doch eine neue Dermahnung von Seiten feines Fürſten 
gefallen lafjen und bat fich dann nur aus, daß Georg auch 
ihn fünftig in Srieden lafle. 

Der Drang der gemeinfamen Gefahr begünftigte jett 
auch das Derlangen der Oberdeutfchen nach Einigung mit den 
deutfchen Proteftanten und die darauf gerichteten Beftrebungen 
Bußers. f£uther felbft erfannte in einem Brief an diejen 
an, wie fehr eine Derbindung mit ihnen noth thue und 
welch großen Schaden der bisherige Swieipalt dem Evan 
gelium bringe, ja daß, wenn fie einig wären, das ganze 
Papftthum und die Türken und die gejammte Melt und die 
Pforten der Hölle demjelben nicht folchen Schaden hätten 
thun fönnen. Er vermochte zwar troßdem über den noch 
fortbeftehenden £ehrunterjchied Gewiſſens halber nicht weg⸗ 
zufehen, wollte auch nicht begreifen, warum die früheren 
Gegner, wenn fie jet eine wahre Gegenwart des Keibes 
im Abendmahl zugäben, nicht auch vollends eine Gegenwart 
defjelben für den Mund und Leib aller Abendmahlsgäfte 
zugeftehen, und hielt es für genügend, daß man jett das 
Schreiben gegen einander unterlafje und abwarte, bis „viel: 
leicht Gott in folcher Stille weiter Gnade gebe“. Die 
Schmalfalder Derbündeten aber waren durch die neuen Er: 
flärungen foweit befriedigt, daß fie die früheren Bedenken 
gegen eine Aufnahme der Oberdeutſchen in den Bund fallen 


ließen. 
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So erfolgte zu Ende des März 1551 ein Abichluß des 
Schmalfaldifchen Bundes zu gegenfeitiger bewaffneter Der- 
theidigung auf fechs Jahre zwifchen dem Kurfürft Johamı, 
dem Kandgrafen Philipp, drei Herzogen von Braunfchweig- 
Lüneburg, dem Sürften Wolfgang von Anhalt, den Grafen 
Albrecht und Gebhard von Mansfeld, den niederdeutichen 
Städten Magdeburg, Bremen und Lübeck und den ober- 
deutfchen Straßburg, Eonftanz, Memmingen, Eindau, ferner 
Ulm, Reutlingen, Biberach, Jsny. Auch £uther erhob da- 
gegen feine Einwendung mehr. 

In diefer ihrer Derbindung mit einander ftanden die 
Proteftanten feft und mächtig unter den Gliedern des deut- 
fchen Beiches da. Die Gegner waren nicht eben fo in 
ihren nterefjen einig. Namentlich herrichte zwifchen den 
Herzogen von Baiern und zwijchen dem Kaifer und $er- 
dinand eine politiiche Eiferjucht, vermöge deren jene fogar 
mit den Kebern gegen den neugewählten König zufammen- 
hielten. Außerhalb Deutfchlands reichte Dänemark dem 
Schmalfaldifchen Bunde die Hand: denn der von dort ver- 
triebene König Chriftian II., der früher fich an den ſächſiſchen 
Kurfürften gewandt und mit £uther freundlich gethan hatte, 
fuchte jet, nachdem er wieder ein ergebener Diener der 
chriftlichen Kirche geworden, mit Hülfe feines Schwagers, 
des Kaijers, das Land wieder unter fich zu bringen. Ebenſo 
bereit war der König von Sranfreich, fich gegen die ftei- 
gende Macht des Kaijers mit diefen deutfchen Sürften zu 
verbinden. 

Bei Luther finden wir indeflen nirgends eine Kenntniß- 
nahme von hierauf bezüglichen Plänen und Derhandlungen 
oder gar eine Betheiligung an folchen. Eben jeßt ftand 
auch ein Bruch zwifchen Heinrich VIII. von England und 
dem Kaiſer bevor und bereitete fich jener zum Abfall von 
der römijchen Kirche. Denn Heinrich wollte Scheidung 
feiner Ehe mit Katharina, einer Tante des Kaifers, indem 
er fich darauf berief, daß fie vorher einem verftorbenen 


Dom Augsb. Reichstag zum Nürnb. Religionsfrieden 1552. 465 


Bruder von ihm vermählt und deshalb feine Derheirathung 
mit ihr unzuläffig gewefen fei; und als der Papft troß 
langer Derhandlungen aus Rüdficht für den Kaifer feinem 
Begehren nicht nachfam, ließ er von einer Reihe europäifcher 
Univerfitäten und Gelehrten Gutachten über die Zuläffigfeit 
und Giltigkeit jener Ehe einziehen, die wirklich großen- 
theils gegen diefelbe ausfielen. Da wandte fich denn ein 
geheimer Unterhändler des früheren „Beichüßgers des Glau— 
bens“ auch an die Wittenberger und den von ihm fo ge 
ſchmähten £uther. Diejer aber erflärte ſich (am 5. Septbr. 
1551) gegen die Scheidung: denn die Ehe mit des Bruders 
Srau fei nicht durch das in der heiligen Schrift bezeugte 
"göttliche Recht, fondern nur durch menfchliches Kirchenrecht 
verboten. Die politifche Seite der Angelegenheit zog er 
gar nicht in feine Erwägung herein. Mit einer gewiſſen 
Wehmuth äußerte er fich damals Spalatin gegenüber über 
böfe Gefinnungen des Papftes gegen den Kaifer, über Um- 
triebe, die derjelbe wohl auch in Sranfreih gegen ihn 
mache, und über eine feindliche Stellung Heinrichs VIIL 
gegen ihn wegen jenes Ehehandels; er bemerkte dazu: „fo 
geht es in diefer fchlechten Welt; — Gott wolle uns den 
Kaifer in Obhut nehmen.“ 

Bei Karl V. und Serdinand mußte in der Srage wegen 
Krieg oder Srieden endlich wieder die Türfengefahr fchwer 
ins Gewicht fallen; ja fie gab wohl den Ausjchlag. Auch 
£uthers Blick blieb ftets auf fie gerichtet; er verhieß fchon 
nach der Publication des NReichsabjchiedes die Strafe Gottes 
den Wüthenden, die auf einen Krieg ausgehen, während 
fie den Türfen im Nacken und vor Augen haben. Serdinand 
bemübte fich vergebens um einen Sriedensvertrag mit dem 
Sultan, der von ihm zunächft die völlige Räumung Ungarns 
verlangte und weitere Eroberungen fich vorbehielt. Er ward 
hiedurch im März 1531 dazu gebracht, felbft feinen Bruder 
um eine friedliche Dereinbarung mit den Proteftanten zu 
bitten, damit man ihrer friegerifchen Hilfe ficher fei. So 

3. Köftlin, £utbers £eben. 30 
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wurden denn Derfuche zu einer Dermittlung durch die Kur- 
fürften von der Pfalz und von Mainz eingeleitet. Jener 
Termin des 15. Aprils ging ftill vorüber. Der Kaifer lief 
auch den auf den Heichsabfchied fich gründenden Prozefjen 
bei dem Kammergericht Einhalt thun. 

Den Sommer über zogen fich dann die Derhandlungen 
ohne Energie und ohne beftimmte Ergebniffe hin. Ein für 
fie geftelltes gemeinfames Gutachten Luthers, Melanchthons 
und Bugenhagens wollte fogar die Herftellung der bijchöf- 
lichen Gewalt nicht fchlechthin verweigern: man müfje dabei 
nur auf der Forderung beftehen, daß den Gemeinden und 
Geiftlichen ihre reine Predigt des Evangeliums von den 
Bifchöfen zugeftanden werde, worauf diefe doch nicht ein- 
gehen werden. 

£uther hatte in diefer Zeit den Schmerz, auch feine 
Mutter zu verlieren. Sie ftarb am 30. Juni, nachdem er 
auch ihr in ihrer letzten Krankheit noch ein tröftliches 
Schreiben zugefchidt hatte. Seines eigenen Förperlichen 
Leidens in diefem Monat haben wir fchon oben gedacht. 
So fchrieb er den 26. d. M. an Einf: der Satan übe ihn 
mit allerhand Sauftfchlägen (vgl. 2. Korinth. 12, 7), fo daf 
er nur felten etwas fchreiben oder thun fönne; wohl möge 
ihn derjelbe bald vollends tödten; aber nicht fein Wille 
möge gefchehen, fondern der Mille defjen, der denjelben 
ſchon mit feinem ganzen Reiche geftürzt habe. 

Nachher wurde bei den Gegnern die Neigung, den: 
noch zu Gewaltmaßregeln zu greifen, durch eine Niederlage 
neu angeregt, welche die reformirten Orte der Schweiz 
durch die kleinen fatholifchen Kantone erlitten, obgleich hier 
die Machtverhältniffe für den evangelifchen Theil weit 
günftiger als in Deutjchland ftanden. Der Kampf, welchen 
£uther fort und fort von Deutichland fern zu halten be 
müht war, war hier bejonders durch Zwingli’s Einwirkung 
zum blutigen Ausbruch gefommen. Swingli felbft fiel am 
Il. October in dem Treffen bei Kappel, ein Opfer der 
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patriotifchen Pläne, mit denen er für fein Daterland eine 
große politische, firchliche und fittliche Reform zugleich er- 
ftrebt, für die er aber die eigenen Glaubensgenofjen zu 
feinem umfichtigen und einheitlichen Wirken zu bringen ver- 
mocht hatte. König Serdinand triumphirte über diefes erfte 
große Ereigniß zu Gunften der fatholifchen Kirche. Er war 
jest zu einem demüthigen Derzicht auf Ungarn bereit, um 
durch einen Frieden mit dem Sultan für fich und den Kaifer 
freie Hand in Deutjchland zu befommen. £utber fah in 
dem Falle Swingli’s ein neues Gericht Gottes über den 
Müngzerifchen Geift und in dem ganzen Derlauf jenes 
Krieges eine dringende Warnung für die Schmalfalder 
Derbündeten, auf feinen menfchlichen Bund zu pochen und 
alles Mögliche für die Erhaltung des Sriedens zu thun. 

Aber die Schweizer Dorgänge boten doch feine Hand: 
habe gegen diefe dar, welche mit den Zwinglianern feine 
Gemeinfchaft gemacht hatten, noch waren fie jelbft dadurch 
in ihrer Macht und Organijation gefchwäht. Und die 
Oberdeutſchen mußten jegt um fo fefter an ihrer Einigung 
mit den lutherifchen Sürften und Städten halten; die 
Zwingli'ſche Richtung erlitt auch gleich darauf durch den 
Tod Oekolampads am I. Dezember einen fchweren Derluft. 
Der Sultan endlich ließ fich auch durch Serdinands wieder: 
holte Anerbietungen nicht befriedigen, bereitete vielmehr 
fürs Srühjahr 1532 einen neuen gewaltigen Seldzug gegen 
©efterreih vor; gegen Ende Aprils brach er zu dem: 
felben auf. 

Das fteuerte der Kriegsluft von Deutfchen gegen 
Deutfche und trieb vielmehr die Dergleichsverhandlungen, 
die während der erften Monate des Jahrs 1532 in Schwein» 
furt und weiterhin in Nürnberg geführt wurden, zu praf- 
tiichen Refultaten hin. Sie liefen darauf hinaus, daß man 
auf eine Einigung in den religiöjen und firchlichen Streit. 
fragen bis auf das gehoffte Eonszil verzichtete und, wie es 
längft £uthers Meinung war, an einem politijchen $rieden, 
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der beide Theile in ihrem gegenwärtigen Stande anerfannte, 
fih genügen lieg. Man ftritt fich befonders noch darüber, 
wie weit diefer auszudehnen fei: ob nur auf die Schmal. 
faldijchen Derbündeten, mit denen gegenwärtig verhandelt 
wurde, oder auch auf folche Reichsftände, welche etwa 
fünftig noch von der alten Kirche, die doch die Kirche des 
Kaijers und des Reichs im Ganzen blieb, zur neuen £ehre 
übertreten möchten, und weiter etwa auch auf Anhänger 
diefer Lehre in den Gebieten Fatholifch gefinnter Reichs- 
fürften. Dazu fam immer noch die Srage über die Giltig- 
feit der Wahl Serdinands zum römifchen Könige. £uther 
wurde deshalb wieder und wieder um fein Urtheil an- 
gegangen. 

Auf Cuther laftete damals in feinem perfönlichen, leib- 
lichen Befinden wieder ein befonders fchwerer Drud, der 
ihn fortwährend an ein nahes Ende denken ließ. Dazu 
mußte er um das Leben feines ihm fehr werthen Kurfürften 
beforgt fein. Er felbft erlitt, wie fein Hausgenoſſe Dietrich 
uns erzählt, in der Srühe des 22. Januars wieder einen 
heftigen Angriff auf Kopf und Herz. Die $reunde, die zu 
ihm gefommen waren, fprachen fchon von dem Eindrud, 
den fein Tod den Papiften machen würde, worauf er er: 
färte: „Aber ich werde jeßt nicht fterben, ich bins gewiß; 
denn Gott wird die papiftiichen Gräuel nicht jett, nachdem 
Swingli und Oefolampad geftorben, noch durch meinen 
Tod ftärfen; der Satan möchte es wohl, er geht mir alle 
Augenblide auf dem Suße nach; aber es wird nicht ge: 
fchehen, was er, fondern was der Herr will.“ Der Arzt 
meinte, es drohe ein Schlagfluß und Euther werde fchwerlich 
dDavonfommen. Der heftige Anfall fcheint rafch vorüber: 
gegangen zu fein, £uthers Kopf aber blieb leidend. Wenige 
Wochen nachher, gegen Ende Sebruars, mußte er den Kur: 
fürjten in Torgau bejuchen, der dort in großen Schmerzen 
Darniederlag und fich den erkrankten großen Sehen des 
linten Sußes abnehmen lafjen mußte. Ueber fich felbft 
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fchrieb £uther von dort an Dietrich, er meditire jeßt über 
die Dorrede zu feiner Ueberſetzung der Propheten, leide aber 
fo an Schwindel und Quälerei des Satans, daß er faft an 
feinem £eben und an feiner Rüdfehr nach Wittenberg ver- 
zweifle: „Der Kopf,“ fagt er, „will’s nicht mehr thun; 
darum denkt, ob ich ftürbe, daß Ihr Eure Kunft und 
Eloquenz in der Dorrede brauchet.“ Ueber einen Monat 
lang war er, wie er zu Anfang Aprils bemerfte, am Leſen, 
Schreiben und Doziren verhindert. Ebenfo meldete er in 
einem Briefe vom 20. Mai dem Spalatin, daß er gegen: 
wärtig nach Gottes Willen feiern müffe, während Bugen- 
hagen den Brief für ihn fchrieb. Und am 13. Juni be» 
richtete er dem Amsdorf, daß fein Kopf durch die Fürbitten 
der Freunde fich allmählich wieder erhole, daß er aber an 
feinen natürlichen Kräften verzweifle. 

In folcher Lage und Stimmung fuhr £uther fort, 
warme, ruhige, ermuthigende Sriedensworte in Betreff 
jener Derhandlungen an Kurfürft Johann und an feinen 
Sohn Johann $riedrich zu richten. 

Ueber die Wahl Serdinands äußerte er fich gegen 
Beide am 12. Februar und desgleichen fpäterhin: daran 
dürfe man einen Sriedensvertrag nicht fcheitern laſſen. 
Wenn dort gegen einen geringen Artifel der goldenen 
Bulle gefündigt worden fei, fo fei das feine Sünde gegen 
den heiligen Geift und Gott Fönnte den Proteftanten diefem 
Splitter gegenüber wohl Balken in den eigenen Augen 
offenbaren. Es müßte eine unerträgliche £aft für das 
Gewiſſen des Kurfürften werden, wenn deshalb Krieg ent- 
ftünde; es möchte ja „wohl gejchehen, daß darüber das 
Reich zerriffen und den Türfen eingeräumt würde und da- 
mit Evangelium und Alles zu Grunde ginge”. 

Nicht minder rieth ein Gutachten, das am 16. Mai 
von £uther und zugleich Bugenhagen übergeben wurde, 
zur Nachgiebigfeit in jener Frage über die Ausdehnung 
des Friedens, wenn davon das Huflandefommen defjelben 
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abhinge. Denn wenn der Kaifer jeßt den gegenwärtigen 
proteftantifchen Ständen Sicherheit gewähre, fo gefchehe das 
aus Gnaden und fei ein perfönliches Privilegium für fie. 
Sie fönnen ihn nicht zwinaen, diefelbe Gnade auch Andern 
zu erzeigen. Andere müßten es auf Gottes Gnade wagen 
und hoffen, gleichfalls Sicherung zu erlangen. Jedermann 
fei fchuldig, das Evangelium auf eigene Gefahr anzunehmen. 

Schon damals befam Euther den Dorwurf zu hören, 
daß hiedurch die Bruderliebe verläugnet werde: denn die 
Ehriften follen auch der Anderen Heil und Wohlfahrt fuchen. 
euere warfen ihm vor, daß er das proteftantifche deal 
religiöfer Sreiheit und confeffioneller Gleichberechtigung ver: 
läugnet habe. Anders wird der urtheilen, der fich in die 
damaligen rechtlichen Derhältniffe Deutfchlands und die den 
Proteftanten und Katholiken gemeinfamen firchlich:politifchen 
Anſchauungen hinein verfegt und fragt, was von hier aus 
auf Wegen des Friedens und pofitiven Rechtes zu erreichen 
war. Daß fatholijche Eandesherren in ihren eigenen Ländern 
dem evangelifchen Gottesdienft Duldung zufichern jollten, 
widerftritt den allgemeinen Grundfägen, nach denen auch 
umgefehrt die Proteftanten gegen Fatholifhe Unterthanen 
verfuhren. Danach war für Unterthanen, welche dem fürs 
Land angeordneten Kultus miderftrebten, nicht mehr als 
freier Abzug zu beanfpruchen. Mit Recht fagte hier £uther: 
„Was du nicht willt, daß dir geichehe, follt du Anderen 
auch nicht thun.“ Was fodann die Srage nach den fünftig 
übertretenden Sürften betrifft, fo klingt es zwar naiv, wenn 
£uther von einem gegenwärtigen bloßen Gnadenacte des 
Kaifers redet. Aber der Gedanke ift ganz richtig, daß eine 
Conzeſſion, vermöge deren ein Theil der Reichsftände von 
dem bisher fürs Reich beftehenden einheitlichen Kirchenthunm 
ſich abfondern und felbftändig Firchlich organifiren durfte, 
auf das bis zur Reformation beftehende Reichsrecht durdı- 
aus nicht begründet und infofern eben nur als freie Con— 
zeflion von Kaifer und Reich gegen einzelne Glieder betrachtet 
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werden fonnte; ebenfowenig lag ein Necht für diefe vor, 
die Ausdehnung der Eonzeffion noch auf Andere zu er: 
zwingen und deshalb den Reichsfrieden aufs Spiel zu ſetzen. 
Es war fchon damit etwas erreicht, daß weniaftens feine 
Beichränfung ausgefprochen, eine fünftige Ausdehnung alfo 
offen gelaffen wurde; und für die, welche daran Theil be» 
fommen wollten, war, wenn jeßt der Sriede zu Stande fam, 
die Gefahr mwenigftens vermindert. Dürfen wir ein Der: 
dienft darin fehen, daß Damals der deutfchen Nation ein in 
feinen verderblichen Solgen unüberfehbarer, blutiger Kanıpf 
noch erfpart und eine friedliche Entwidlung für eine Reihe 
von Jahren gefichert worden ift, fo fommt diefes Derdienft 
vor Allem unferem Reformator zu. Er hat darin ebenfo 
als treues Kind feines Daterlandes, wie als treuer chrift- 
licher £ehrer und Gemwifjensrathgeber gehandelt. 

Su den ftreitigen Sragen gehörte dann auch noch die 
über ein Conszil, bis zu welchem man fich vertragen wollte. 
Indem nämlich auf die Entjcheidung eines fünftigen „freien 
chriftlichen Conzils“ hingewiefen werden follte, forderten die 
Proteftanten noch einen Beifaß, daß dafjelbe „nach dem 
reinen Worte Gottes“ entjcheiden müßte. Bierüber aber 
wollte £uther nicht weiter ftreiten, denn er bemerkte praf. 
tiich richtig: der Zuſatz würde nichts helfen; die Gegner 
würden doch jedenfalls den Ruhm haben wollen, daß fie 
nach dem reinen Gotteswort fprächen. 

Im Juni famen noch einmal ungünftige Gerüchte aus 
Nürnberg, als ob die Papiften das Werk vereitelt hätten. 
£uther rief wieder wie nach dem Augsburger Reichstag 
aus: „Wohlan, wohlan! Ihr Blut fomme über ihr Haupt, 
wir haben genug gethan.” 

Nur um fo dringender wiederholte er, als gegen Ende 
des Monats der Kurfürft fich ein neues Gutachten von ihm 
geben ließ, feine Warnungen auch für diejenigen unter den 
Proteftanten felbft, welche „allzu Plug und gewiß fein und, 
wie ihre Worte lauten, einen undisputirlichen Srieden haben 
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wollen.” Er bat den Kurfürften aufs Allerunterthänigfte, 
derjelbe möge „mit Ernft einen guten, harten Brief den 
Unferen fchreiben“, damit fie doch anfähen, wieviel der 
Kaifer gnädig nachgebe, was mit gutem Gemwiffen an- 
zunehmen fei, und ja nicht folchen gnädigen Srieden um 
etlicher fpigiger, genau gefuchter Pünftlein willen ab- 
fchlagen; Gott werde folche geringe Mängel wohl heilen 
und verjorgen. 

Am 23. Juli fam der Sriede wirflih in Mürnberg 
zum Abſchluß, am 2. Auguft wurde er vom Kaifer beftätigt. 
Beide Theile follten bis zum Eonzil fich mit einander chrijt- 
lich vertragen, wobei als der eine Theil die gegenwärtigen 
fchmalfaldifchen Derbündeten namentlich aufgeführt wurden. 
Welchen Werth dies für den Beftand des Proteftantismus 
im deutfchen Reich hatte, bezeugte der Unwille, welchen die 
päpftlichen £egaten über die Sugeftändniffe des Kaijers von 
Anfang an an den Tag legten. 

Kurfürft Johann durfte den Frieden noch erleben, für 
welchen unter den Fürſten vorzugsweije er gewirft hatte. 
Kurz nachher, am 15. Auguft, wurde er bei einer Jagd 
vom Schlage gerührt und ging Tags darauf zum ewigen 
Srieden ein. Zuther und Melanchthon, welche noch fchnell 
zu ihm nach Schweinig gerufen wurden, trafen ihn ohne 
Bemwußtfein. Cuther fagte, es werde dem lieben Sürften 
beim Erwachen fürs ewige £eben zu Muthe fein, als fäme 
er von der Jagd aus der Lochauer Haide, er werde nicht 
wiffen, wie ihm gefchehen fei, nach dem Worte des Pro- 
pheten (ef. 57, 1 ff.): „Der Gerechte wird weggerafft und 
legt fich in fein Kämmerlein und Ruhbettlein.“ Er predigte 
bei feiner Beftattung zu Wittenberg, wie vor fieben Jahren 
bei der feines Bruders, und weinte dabei nach einem Be» 
richte Spalatins vor tiefer Bewegung wie ein Kind. 

Johann war bei feiner Regierung bis zu diefem ihrem 
Schlufie ftets gewiſſenhaft bemüht, dem göttlichen Worte, 
wie £uther es vortrug, zu folgen und die Aufgaben und 
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Gefahren im Glauben an Gott zu beftehen. Man hat ihm 
fo mit Recht den Beinamen des Standhaften gegeben. Na: 
mentlich rühmte £uther in diefer Beziehung fein Derhalten 
beim Augsburger Neichstag; er habe dort oft zu feinen 
Räthen geiprochen: „Saget meinen Gelehrten, daß fie thun, 
was recht ift, Gott zu Lob und Ehre, und mich oder mein 
Land und Keute nicht anfehen.“ Als die Grundzüge feines 
ganzen Tharafters hob £uther Srömmigfeit und Gütigfeit 
hervor, wie in Kurfürft Sriedrich befondere Weisheit und 
Derftand geweſen fei: „Wären,“ fagte er, „die zwei Sürften 
Eine Perjon gewefen, fo wäre es ein groß Wunderwerk.“ 
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feinen Rath die proteftantifchen Reichsftände zu aller mög: 
lichen Mäßigung anhielt. So fah er in diefem Erfolg eine 
höhere Sügung, für die man Gott nie genug danken fönne. 
Er hat für die übrige Zeit feines Lebens diefen Frieden 
weiter genießen dürfen und, fo viel an ihm war, zu feiner 


Erhaltung beigetragen. Im Genuffe defjelben hat er auf 
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der Grundlage weiter gearbeitet, die unter Sriedrich des 
Meifen Schuß von ihm gelegt und auf welchen unter 
Kurfürft Johann der erjte Firchliche Neubau aufgeführt 
worden war. 

Es war ihm noch längere Zeit für diefe Thätigfeit 
gegeben, als er felbft gedacht. Wir mußten fchon wieder: 
bolt nicht blos von feinen Gedanken an einen nahen Tod 
reden, fondern auch von ſchweren Kranfheitsanfällen, die 
ihn wirklich damit bedrohten. Kehrten folche auch in den 
nächften Jahren nicht ebenfo gefährlich wieder, fo blieb ihm 
doch jekt immer das Gefühl leiblicher Schwäche, eines 
frühen Gealtertjeins, einer Erjchöpfung durch Arbeit und 
Kampf, die ihn nicht mehr leiften ließ, was er zu leiften 
wünſchte. Was fein leibliches £eiden betrifft, fo hören wir 
ihn namentlich immer wieder über Schwäche des Kopfes 
und Schwindel Plagen, wodurch er befonders des Morgens 
zur Arbeit unfähig werde. Er fonnte $reunden gegenüber 
in den Ruf ausbredhen: „ch lebe fo unnüß dahin, daß 
ich wunderbaren Haß gegen mich felbft befomme; ich weiß 
nicht, wo die Seit fo vergeht und ich jo wenig ausrichte, — 
ich werde nicht den Jahren, aber den Kräften nach ab» 
gelebt”. Die Bitte an einen auswärtigen Sreund, ihn wieder 
einmal zu befuchen, begründete er damit, daß er bei feinem 
Befinden immer denken müfje, es möchte plößlich der letzte 
Befuch fein. Kein Wunder, wenn dann auch feine natür- 
liche Erregbarfeit und Reizbarkeit oft noch franfhaft ge 
fteigert wurde. Aber immer fah er feinem Abjchied aus 
dieſer „böjen Welt“ mit Sreuden entgegen, und jo lang er 
noch in ihr zu wirfen hatte, hielt er alle feine Kräfte in 
Spannung, wie für feinen nächften Beruf, fo für die all 
gemeinen firchlichen Aufgaben, die auch jett immer wieder 
an ihn herantraten. 

Die glüdliche Gemeinfchaft, welche zwifchen dem Re» 
formator und feinem £andesherrn bejtand, währte unter 
Johanns Sohn und Nachfolger Johann Sriedrich im vollften 
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Maße fort. Diefer, 1503 geboren, hatte fchon als heran- 
reifender Jüngling £uthers Lehre mit herzlicher Hingebung 
aufgenommen und an ihn wie an einen geiftlichen Dater 
fih angeichloffen. Dem entiprach bei £uther eine vertrau: 
liche gemüthliche Haltung ihm gegenüber, bei der er doch 
den „Durchlauchtigften Fürſten“ und „Snädigften Herrn“ 
nie vergaß. Als der noch junge Mann die Regierung 
antrat und einige Tage nach feines Daters Tod in Witten: 
berg erjchien, wo er £uther fogleich im Schloß predigen 
ließ und zu Tifch ud, fprach diefer wohl gegen Sreunde 
die Befürchtung aus, daß die vielen NRathgeber, die er 
habe, üble Einwirkungen auf ihn verfuchen möchten und 
er ihnen erft noch £ehrgeld werde zahlen müſſen. Es 
möchten, fagt er, viel Hunde um ihn bellen, daß er taub 
werde und Andere nicht hören könne; namentlich möchten 
jene wohl den Männern der Kirche abhold fein und wenn 
einer von diefen vermahnen wollte, fchreien: was follte der 
Schreiber zu rathen wiflen? Aber fein Derhältnig zum 
Sürften blieb ungeftört. Mit Sreuden fah er, daß derjelbe 
überall die Zügel anzuziehen beginne, die fein milder Dater 
zu fehr nachgelaffen habe, und hoffte, daß, wenn Gott ein 
paar Jahre Srieden fchenfe, Johann Sriedrich tüchtige Re- 
formen in der Regierung vornehmen und nicht blos ge- 
bieten, fondern auch vollziehen werde. 

An der vertrauten Sreundfchaft des Kurfürften mit 
£utber nahm auch feine Gemahlin Sibylle, eine jülich’fche 
Prinzefjin, theil. Er war feit 1526 mit ihr vermählt, 
nachdem über feine Derheirathbung auch £uther zu Rath 
gezogen worden war und vor einem unnöthigen Zögern 
und Auffchieben, wo Gott einen grüßen wolle, gewarnt 
hatte. In welches gemüthliche Derhältniß fie bald zu Euther 
und zugleich zu feiner frau trat, zeigt uns 3. B. ein Brief, 
den fie im Januar 1529, während ihr Gemahl verreift 
war, an £uther richtete. Sie will da ihm, als ihrem 
„günftigen Liebhaber des tröftlichen Gotteswortes“, nicht 
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bergen, daß fie jett, weil ihr herzallerliebfter Herr und 
Gemahl nicht bei ihr fei, gar langweilige Zeit habe, fich 
deshalb gerne von K£uther etwas tröften ließe und mit ihm 
ein wenig fröhlich wäre, aber in dem fernen Weimar hierauf 
verzichten müffe und fo alles, auch £uther und feine liebe 
Srau, dem lieben Gott befehlen und auf ihn hoffen wolle; 
fchlieglich bittet fie ihn: „hr wollet Euer liebes Weib von 
unfertwegen ganz gnädiglih grüßen und viel taufend guter 
Nacht fagen, und wann es Gottes Mille wäre, jo möchten 
wir einmal gerne bei ihr fein und wären wohl fehr gerne 
bei Euch, als bei Eurem lieben Weibe, das follt Jhr Euch 
gänzlich zu uns verfehen allezeit.” für ähnliche Grüße 
und freundliche Sragen nach feinem und feiner Samilie Bes 
finden hatte ihr £uther auch noch in feinen leßten Lebens» 
jahren zu danken. 

Dem Kurfürften fonnte £uther im zehnten Jahr feiner 
Regierung feindfeligen Nachreden gegenüber öffentlich und 
zuverfichtlich das Zeugniß geben: „Da ift, Gott Eob, ein 
züchtiges ehrliches Leben und Wandel, ein wahrhaftiger 
Mund, eine milde Hand, Kirchen, Schulen, Armen zu helfen, 
ein ernftes, beftändiges, treues Herz, Gottes Dort zu ehren, 
die Böfen zu ftrafen, die Srommen zu fchüßen, Sriede und 
gut Regiment zu halten; und ift der Eheftand fo rein und 
löblich, daß es ein jchön Erempel fein fann allen Sürften, 
Herren und "jedermann, ein chriftlich ftill Srauenzimmer, 
das einem Klofter, wie man zu rühmen pflegt, gleich ift: 
da höret man täglich Gottes Wort, gehet zur Predigt, 
betet und lobet Bott, will nicht fagen, wieviel der Kurfürft 
felbft liefet und fchreibet alle Tage.“ Nur das fonnte und 
wollte £uther den Wachreden gegenüber nicht entjchuldigen, 
daß derfelbe zu Seiten über Tijch fonderlich mit Gäſten 
einen Trunf zu viel thwe, wie denn das Sauflafter leider 
nicht allein den Hof, fondern ganz Deutfchland habe; doch 
fei Johann $riedrichs Leib eines großen Trunfes wenigftens 
vor Andern mächtig, und den Trunf ausgenommen werden 
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auch Seinde bei ihm eitel große Gaben Gottes und allerlei 
Tugend eines löblichen fürften und züchtigen Ehemannes 
finden. £uthers perjönliche Beziehung zum Kurfürften er- 
mwecte in ihm fein Bedenken, fo den Tadel wie das Lob 
öffentlich in einer Schrift auszufprechen. — 

In feinen afademifchen Dorlefungen befchäftigte fich 
Luther feit dem Jahre 1531 wohl durch eine Reihe von 
Semeftern hindurch wieder mit Paulus’ Brief an die Ga- 
later. Er hatte ihn jchon vor dem Ablafjftreit und wäh- 
rend defjelben vorgenommen, um die große Wahrheit von 
der Gerechtigkeit aus dem Glauben, die in ihm fo furz 
und gewaltig enthalten ift, den Zuhörern und Kejern aus: 
einanderzufegen und an’s Berz zu legen. Sie ift ihm die 
Örundwahrheit geblieben. In voller Reife und Klarheit 
und in der alten Srifche, Kraft und Innigfeit trug er fie 
jett aufs Neue eingehend vor. Seine Dorlefungen, mit 
einem Dorwort von ihm durch den Wittenberger Caplan 
Rörer 1555 herausgegeben, enthalten für uns die größte, 
klaſſiſche Ausführung feiner an das Paulinifche Wort fich 
anfchließenden Beilslehre. Im Eingang zu diefen Dor: 
lefungen fprach er aus: es fei nichts Neues, was er geben 
wolle, da der ganze Paulus durch Gottes Gnade jett be- 
fannt fei; aber die größte Gefahr ſei noch immer die, daß 
der Teufel die Lehre von jenem Glauben wieder verdränge 
und feine Eehre von menjchlichen Werfen und Satunaen 
aufs Neue einfchwärze; nie fönne jene genug bebandelt 
und eingejchärft werden, mit ihr falle alle Wahrheits- 
erfenntniß, mit ihr blühe die ganze Heligion, der Gottes: 
dienft, die Ehre Gottes. Im Dorwort zum Drude jagt 
er: „in meinem Berzen regiert jener eine Artifel, der 
Glaube an Ehriftus; aus welchen, durch welchen und zu 
welchem Hin alle meine theologifchen Gedanken bei Tag 
und Nacht hinfliegen und wiederfliegen. Unter $reunden 
äußert er über den Galater-Brief: „Das ift meine Epijtel, 
der ich mich verlobt habe; fie ift meine Käthe von Bora.” 
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Im Predigen vor der Gemeinde wurde er jeßt doch 
durch feine Gefundheitsumftände fehr gehemmt. Dagegen 
pflegte er feit dem Srühjahr 1532 zu Baus, vor feiner 
Samilie, dem Gefinde und Sreunden, fonntägliche Predigten 
zu halten. Aus folchen ift fpäter feine „Hauspoftille“ her- 
vorgegangen. 

Die größte theologifche Arbeit aber, mit der er feinem 
ganzen Dolfe dienen wollte, blieb für ihn auch jett noch 
die Sortfegung und der endliche Abſchluß des Bibelmwerfes. 
VNachdem er die Heberjegung der Propheten, die befonders 
viel Mühe und Sleiß gefoftet hatte, im Jahr 1532 heraus» 
gegeben, waren nur noch die altteftamentlichen Apofryphen 
übrig oder die Bücher, welche er felbft in feiner Bibel- 
ausgabe als diejenigen bezeichnete, fo der heiligen Schrift 
nicht gleich gehalten und doch nüßlich und gut zu leſen 
feien. Wohl ließ ihn die Arbeit an diefen mitunter auf: 
feufzen. So fchrieb er im November 1532, während er 
vollauf mit dem Sirach-Buche befchäftigt war, an Sreund 
Amsdorf, daß er in drei Wochen aus diefer Tretmühle 
loszutommen hoffe; dem deutichen Gewande jedoch, in 
welches er die Spruchweisheit diefes Buchs gekleidet hat 
wird Niemand etwas von Mlühfeligfeit oder Derdruß an- 
merfen. So lange und mit fo vielen Unterbrechungen auch 
fein Werf fich hinzog, fo ift’s doch ganz ein Werf aus 
Einem Buß und Fluß geworden und zeigt bis zu Ende, 
wie der Ueberfeger in feinem Gegenftand lebte und webte 
und zugleich in der lebendigften Beziehung zu dem Dolfe 
blieb, für das er fchrieb und deſſen Sprache er redete. 
1534 war endlich die ganze deutjche Bibel im Drude 
fertig, und fchon das folgende Jahr erforderte eine neue 
Auflage. Dom Neuen Teftament*), mit welchem £uther 


*, In verfleinertem Maßſtab folgt die Abbildung des Titel- 
blatts zu diefem Neuen Teftament und des über dem „Euangelion 
Sanct Matthes” ftehenden Bildes, welcdes den fchreibendev Evan- 
geliften in gut deutfcher Umgebung darftellt. 
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Abb. 46. Das Neue Teftament aus der erften Gefammtausgabe der Bibel: 


Ueberfegung. Wittenberg 1534. 
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J. Köftlin, £utbers £eben, 
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begonnen hatte, waren bis zum Jahre 1533 fchon 
16 Originalausgaben und über 50 verfchiedene Nach 
drucke erfchienen. 

für die firchlichen Bedürfniffe und Nothftände hoffte 
£uther von der Energie feines neuen Landesherrn eine 
fräftige Durchführung der Difitationen, durch welche jett 
ein neues geordnetes Kirchenwejen hergeftellt war, die aber 
doch viele Schäden mehr erft aufgededt als geheilt, und ja 
auch noch nicht einmal über alle Parochien fich ausgebreitet 
hatten. Schon durch Kurfürft Johann war £uther mit 
Jonas und Melanchthon zu einem Gutachten über die 
Wiederaufnahme derjelben aufgefordert worden, und noch 
vier Tage vor feinem Tode erließ der Fürſt eine darauf 
bezügliche Derfügung an feinen Kanzler Brüd. Johann 
Friedrich brachte wirklich fchon im erften Jahr feiner Re 
gierung im Einverftändniß mit feinem Landtage die neue 
Difitation in Bang. Sie follte jeßt befonders auch auf 
eine befjere Zucht unter den Gemeindegliedern hinarbeiten: 
gegen Döllerei, Unzucht, leichtfertiges Schwören, Sauberei- 
fünden u. ſ. w. £uther und auch Melanchthon wurden nicht 
mehr felbft für den Dienft als Difitatoren in Anjpruch ge 
nommen; ftatt £uthers fam Bugenhagen in die Commiſſion 
für den fächfifchen Kreis. Seine eigenen Anfchauungen und 
Ausfichten in Betreff der Dolfszuftände blieben trübe. Er 
beflagte, da das Evangelium fo wenig Srucht trage den 
Mächten des Sleifches und der Welt gegenüber, erwartete 
darin auch feine große und allgemeine Aenderung durch 
firchengefegliche Maßregeln, legte vielmehr das Hauptgewicht 
doch immer nur auf freue Derfündigung des göttlichen 
Wortes, den Erfolg Gott anheimgebend. Es waren bejon- 
ders Adelige und Bauern, denen er offenes oder geheimes 
Widerftreben gegen diefes Wort vorwerfen mußte. So rief 
er in einem Brief an Spalatin 1535 aus: „O wie fchändlich 
undanfbar ift unjere Seit! überall confpiriren Adelige 
und Bauern in unjerem Land gegen das Evangelium 
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und genießen dabei die freiheit defjelben, fo übermüthig 
fie fönnen; hie wird Gott richten!“ Ueber &leichgiltig- 
feit und Sittenlofigfeit hatte er übrigens auch fchon in 
feiner nächften Nähe, bei feinen MWittenbergern, zu lagen. 
So richtete er hier am Johannisfeiertag 1534 nach feiner 
Predigt eine fcharfe Mahnung an die Trinfer, die während 
der Seit des Gottesdienftes in den Wirthshäufern lärmen, 
und eine Ermahnung an den Magiftrat, pflichtmäßig gegen 
fie einzufchreiten, um nicht Strafe von Seiten des Kur- 
fürften oder von Seiten Gottes auf fich zu ziehen. 
Unmittelbar neben Kurfachfen fielen jet auch die An⸗ 
haltifchen Eande ganz dem evangelifchen Befenntniß zu, 
welchem der Fürft Wolfgang in Köthen längft treu ergeben 
war und zugleich fnüpften fich dort für Euther neue und 
innige $reundfchaftsbande gleich denen, welche zwifchen ihm 
und feinem Kurfürften beftanden. Anhalt Defjau nämlich 
ftand unter drei Neffen Wolfgangs, Johann, Joachim und 
Georg. Sie hatten ihren Dater frühe verloren. Zu Dor- 
mündern hatte der eine den ftreng fatholifchen Kurfürften 
von Brandenburg, der andere den Herzog Georg von 
Sachen, Georg den Cardinal Erzbifchof Albrecht. Georg, 
1507 geboren, erhielt fchon 1518 eine Domherrnftelle in 
Merfeburg und wurde dann zu Magdeburg Dompropft. 
Der Eardinal hatte fchon von feinem HKnabenalter her be» 
fondere Sreude an ihm wegen feiner trefflichen Anlagen, 
und feinem Amt machte er durch Treue, Eifer und Lauter- 
feit Ehre. Die neue Lehre bereitete ihm fchwere innere 
Kämpfe: feine theologifchen Studien zeigten ihm, wie fchlecht 
es mit den Sundamenten des römischen Kirchenthums be- 
ftellt fei; jene waren ihm verdächtig gemacht worden, als 
ob fie mit ihrer evangelifchen Sreiheit und ihrer Glaubens: 
gerechtigfeit zu Aufruhr und Sittenlofigfeit führe. Aber fie 
gewann ihn, als er fie in ihrer reinen Geftalt durch die 
Augsburger Eonfeffion und die von Melanchthon verfaßte 
Apologie derjelben kennen lernte, während jene für den 
31° 
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Augsburger Reichstag abgefaßte Fatholifche Widerlegungs- 
jchrift ihn anmwiderte. Mit ihm wandten fich ihr feine beiden 
Brüder zu, deren fromme Gefimung fo wenig wie die 
feinige auch von Gegnern beftritten werden fonnte. Im 
Jahre 1532 machten fie £uthers $Sreund Nikolaus Hausmann 
zu ihrem Bofprediger und luden £uther und Melanchtkon 
zu fih nach Wörlig ein. Georg nahm darauf ſelbſt Fraft 
des Amtes, das er als Magdeburger Probft und Archı- 
diafonus befleidete, die Difitation vor und ließ die Candidaten 
für Predigtämter in Wittenberg prüfen. £uther rühmte die 
drei Brüder als „aufrichtigfte Fürften, fürftlichen und chriſt— 
lihen Gemüths“, wie fie denn auch von feinen, gottes- 
fürchtigen Eltern erzogen feien. Er blieb durch Briefe und 
Befuche in engem, vertraulichem Derfehr mit ihnen. Bei 
Joachim gab ihm befonders auch eine Neigung zur Schwer: 
muth, woran diefer litt, Anlaß dazu. Wie er ihn mit geift- 
lichem Troft aufrichtete, fo erinnert er ihn auch, daß er in 
Reden, Sang, Spiel, Scherz u. f. w. Erfrijhung fuchen dürfe 
und müffe. So fchrieb er ihm 3. B. i. J. 1534: „Sreude 
und guter Muth ın Ehren und Züchten ift die beſte Arznei 
eines jungen Menjchen, ja aller Menfchen. Ich, der ich 
mein Leben mit Trauern und Sauerfehen habe zubracht, 
fuche jeßt und nehme Sreude an wo ich fann ... . Sreude 
in Sünden ift der Teufel, aber Sreude mit guten Leuten in 
Gottesfurcht, Sucht und Ehren gefällt Gott; Ew. Fürftl. 
Gnaden feien nur immer fröhlich beide inwendig in Chrifte 
felbft und auswendig in feinen Gaben und Gütern; er 
will’s fo haben und giebt darum uns feine Güter, fie zu 
gebrauchen, daß wir follen fröhlich jein und ihn loben 
- ewiglich.“ 

Auch durch diefe Jahre endlich zogen fich, wenn gleich 
mit weniger £ebhaftigfeit geführt, die Derhandlungen über 
die großen allgemein firchlichen Angelegenheiten, über eine 
Herftellung der Eintracht in der abendländijchen chriftlichen 
Kirche und eine Einigung inmitten des Protejtantismus fort. 
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Mit der Derheifung eines Eonzils und bis auf ein 
Eonzil hin war der Religionsfrieden gefchloffen. Noch vor 
dem Schluffe des Jahres 1532 erreichte es der Kaifer bei 
Papft Elemens in perfönlicher Eonferenz mit ihm in Bo» 
logna, daß derfelbe wirklich die Berufung eines Conzils 
anfündigte. Er drängte ihn dazu, indem er ihm bange 
machte vor einer befonderen deutfchen Nationalfynode, zu 
welcher bei einem eigenfinnigen Widerftreben des Papftes 
gegen ein Conzil auch gut altgläubige Stände des deutichen 
Reiches fich entfchliegen fonnten und von welchem dann 
eine Einigung der deutfchen Nation gegen den päpftlichen 
Stuhl zu befürchten war. Er mußte freilich wohl, wie ſehr 
der heilige Dater bei feiner Sufage darauf aus war, fie 
doch nicht halten zu müffen. Diefer fchicfte jet auch einen 
eigenen Gefandten an die deutfchen Sürften, um Dorberei« 
tungen für das Zugefagte zu treffen; der Kaifer gab dem- 
felben einen Befandten feinerfeits bei: zur Controle fowohl, 
wie zur Unterftügung. 

Nachdem diefe auch bei Johann Sriedrich in Weimar 
erfchienen waren, berieth fich der Kurfürft über ihr An- 
bringen mit £uther, Bugenhagen, Jonas und Melanchthon, 
indem er am 15. Juni 1533 perfönlich nach Wittenberg fam 
und fich dann auch ein fchriftliches Gutachten ausftellen 
ließ. In der päpftlichen Einladung zum Conzil war aus- 
gefprochen, daß es, wie man in Deutjchland forderte, ein 
freies chriftliches Conzil fein, und zugleich, daß es nach 
dem alten Brauch wie von Anbeginn an gehalten werden 
follte. Da erklärte denn £uther: Diefer Sag „mucke“ im 
Dunfeln als ein halber Engel und ein halber Teufel. Denn 
wenn mit dem „Anbeginn” wirklich die erften chriftlichen 
Derfammlungen wie die apoftolifche Apoftelgefch. Kap. 15 
gemeint wären, fo müßte das bevorftehende Eonzil frei und 
ohne Rückſicht auf die fpäterhin gehaltenen Eonzile nach 
Gottes Wort richten; ein Eonzil dagegen, das nach bis» 
herigem Brauch, wie 3. B. das Eonftanzer gehalten werde, 
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fei ein Conzil wider Gottes Wort nach menfchlichem Dünfel 
und Muthwillen. Indem der Papft das von ihm gemeinte 
Conzil ein freies nenne, verfpotte er den Kaifer, die Bitte 
der Evangelifchen und die Neichstagbeichlüffe.. Derjelbe 
fönne auch unmöglich ein chriftliches und freies leiden, 
denn er fehe wohl, wie er felbjt da herunterfallen müßte. 
£uthers Rath ging fchließlich furz dahin, fich vorfichtig nur 
auf die nothwendigften Aeußerungen zu bejchränfen und 
Weiteres abzuwarten. Er erflärte: „Ich halt’s für das 
Befte, daß man jeßt nicht weiter handle, denn was nöthig 
und glimpflich ift und feine Urfache dem Papft oder Kaifer 
gebe Unglimpf auf uns zu fchieben; machen fie denn oder 
machen fie nicht ein Conzilium, fo fömmt That und kömmt 
auch Rath“. Und bald wurde klar genug, daß wenigftens 
Clemens feines machen wollte. Er traf jegt Derabredungen 
mit König Franz, der wieder mit Unternehmungen gegen 
die Macht Karls V. umging, ließ fich von diefem den 
Wunjch, daß das Eonzil unterbleiben möge, vortragen und 
zeigte im März 1554 den deutjchen Sürften an, daß er des 
Königs Wunfche gemäß die Einberufung des Eonzils zu 
vertagen befchlofjen habe. 

Wie feit er felbft — mit oder ohne Eonzil — auf 
jeinem vollen Widerjpruch gegen das römische Kirchenthum 
beharre, gab indeſſen Luther durch verfchiedene neue Schriften 
eben jeßt zu erfennen. So namentlich durch fein Buch 
„Don der Winfelmejje und Pfaffenweihe“. Ueber die Privat- 
mefjen und das Opfer des Keibes Chrifti, das in ihnen 
dargebracht werden follte, fprach er jet aus, daß hier, wo 
man CEhrifti Ordnung fo völlig verfehre, wohl Ehrifti £eib 
gar nicht gegenwärtig fei, fondern bloßes Brod und bloßer 
Wein in eitler Abgötterei vom Priefter angebetet und An— 
dern zur Anbetung vorgehalten werde. Er weiß, man 
werde ihm da „getrollet fommen mit den Worten: Kirche, 
Kirche, Brauch, Brauch“, wie man ihm einft auch bei jei- 
nem Angriff auf den Ablaf geantwortet habe; aber auch 
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den Ablaß habe weder Kirche noch Brauch aufrecht er- 
halten können. In der Kirche erfennt er auch unter dem 
Papftthum noch eine heilige Stätte an: denn noch habe fie 
die Taufe, die Derlefung des Evangeliums, das Gebet, den 
apoftoliichen Glauben u. f. w. Aber wie in den fchärfften 
Schriften feines reformatorifchen Kampfes fpricht er auch 
jegt wieder aus: an folch heiliger Stätte ftehe nun der 
teufliiche Gräuel und habe fie fo durchdrungen, daß man 
zwijchen ihm und ihr nur noch durch das £icht des heiligen 
Öeiftes zu unterfcheiden vermöge. Jenen Mefje haltenden 
Pfaffen und dem ftinfenden Salböl, mit dem fie geweiht 
feien, ftellt er wieder das allgemeine chriftliche Priefterthum 
und evangelifche Predigtamt gegenüber. Er ift auch mit 
Bezug hierauf in feinen Prinzipien feft geblieben, fo wenig 
er auch die Mafje der Gemeindeglieder dem fchon durch 
die Taufe ihnen verliehenen priefterlichen Charakter treu 
bleiben fah und fo fehr er bei der Beftellung und äußeren 
Derfafiung des Amtes fich nach den gegebenen Zuftänden 
und gefchichtlichen Bedingungen hatte richten müffen. Er 
wiederholt fo auch jeßt: „Eitel Priefter und Pfaffen werden 
wir alle in der Taufe geboren; darnach nimmt man aus 
folhen geborenen Pfaffen und beruft oder erwählet fie zu 
folchen Aemtern, die von unjer aller wegen ſolch Amt aus» 
richten follen.“ Auch in der feier des Gottesdienftes und 
in der wahren chriftlihen Mefje will er jenes allgemeine 
Priefterthum zur Geltung gebracht haben und beruft fich 
dafür auf den wirklichen Gottesdienft der evangeliichen 
Gemeinde: „Da,“ fagt er, „tritt vor den Altar unjer Pfarr» 
herr oder Diener, im Pfarramt recht und öffentlich berufen; 
der fingt Öffentlid und deutlich die Ordnung Chriſti, im 
Abendmahl eingejegt, nimmt das Brod und Wein und 
theilet’s aus in Kraft der Worte Ehrifti; und wir fnieen 
neben, hinter umd um ihn her, Mann, Weib, Jung, 
Alt, Herr, Knecht, Srau, Magd, allefammt heilige Mit: 
priefter, durch Chrifti Blut geheiligt; und in folcher unferer 


488 Sechftes Buch. Erftes Kapitel. 


priefterlichen Ehre find wir da, haben (mie. Offenb. Joh. 
Kap. 4 gebildet ift) unfere goldenen Kronen auf den 
Häuptern, Barfen in der Hand und goldene Rauchfäfler, 
und laſſen unferen Pfarrherrn nicht für fich die Ordnung 
Chrifti fprechen, fondern er ift unfer aller Mund und wir 
Alle fprechen fie mit ihm von Herzen und mit aufgerichte- 
tem Glauben zu dem Lamm Gottes, das uns fpeijet mit 
feinem Leib und Blut.” 

Erasmus gab 1533 eine Schrift heraus, worin er auf 
feine Weife für Berftellung der Eintracht in der Kirche zu 
wirfen fuchte, indem er nämlich ermahnte, die praftifchen 
Mißbräuche abzuftellen und in den Eehrftreitigfeiten Nach 
giebigfeit zu zeigen, dabei aber immer feine Unterthänigfeit 
gegen die Kirche verficherte. Ihm gegenüber traf Luther 
in der Dorrede, die er zu einer Begenfchrift des Marburger 
Theologen Eorvinus fchrieb, den Hauptpunft ganz richtig. 
Erasmus, fagte er, ftärfe nur die Papiften, denen es um 
eine fichere Wahrheit für die Gewiſſen nicht zu thun fei, 
die vielmehr immer nur fchreien: „Kirche, Kirche, Kirche!“ 
Denn auch er erfläre nur immer, der Kirche folgen zu 
wollen, während er Alles an fich zweifelhaft und ungewiß 
lafie. „Was,“ fragt £uther, „fol man mit den quten 
Seelen machen, die, durch's Wort der göttlichen Wahrheit 
gebunden, offenbar fchriftwidrige Lehre nicht glauben kön— 
nen? follen wir ihnen fagen, man muß auf den Papft 
hören, damit Sriede und Eintracht beftehe?" Wenn dann 
Erasmus eine Eintracht im Glauben durch gegenfeitiges 
Vachgeben zu erzielen wünfchte, fo erflärte Luther dies fchon 
deßwegen für unmöglich, weil ja die Gegner eben mit ihrem 
Pochen auf die firchliche Autorität ein Nachgeben ihrerjeits 
abjolut verweigerten. Was aber eine „Eintracht der Kiebe“ 
betreffe, jo fand er eine Mahnung dazu für die Evange— 
lifchen nicht nöthig: denn fie feien alles bereit zu thun und 
zu leiden, wenn man ihnen mur nichts wider den Glauben 
auferlege; nach dem Zlute der Gegner haben jie nie 
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gedürftet, während diefe mit Seuer und Schwert fie verfolgen 
möchten. — In Erasmus jelbft ſah £uther, wie wir fchon 
früher bemerften, nur noch einen Sfeptifer, der mit feiner 
Unterwürfigkeit gegen die Kirche nur Ruhe und Sicherheit 
für fich und feine Studien und geiftigen Genüfje fuche. In 
diefem Sinne überjchüttete er ihn dann 1534 in einem zur 
Deröffentlichung beftimmten Brief an Amsdorf, wozu diefer 
ihn veranlaßt hatte, mit Dorwürfen, die er gewiß in auf 
richtigem Eifer ausfprach, bei denen aber fein Eifer ihn zu 
einer unbefangenen Würdigung des Gegners und Lectüre 
feiner Schriften nicht mehr fommen ließ. Den böfen Geift 
des Erasmus fah er bei andern Männern weiter wirken, 
denen auch der wahre Charakter der römifchen Kirche offen- 
bar geworden fei und die fich ihr doch wieder ergeben haben. 
So bei feinem früheren Freunde Erotus, der jeßt in Car— 
dinal Albrechts Dienft gegangen war und als deſſen „Teller 
lecker“, wie £uther ihn nannte, auf die Reformation fchmähte, 
und bei dem Theologen Georg Witzel, einem Schüler Witten- 
bergs und des Erasmus, der früher fogar einer Hinneigung 
zum Bauernaufftand und zu Sweifeln an der Eehre von der 
Dreieinigfeit fich verdächtig gemacht hatte, jetzt aber nur 
noch eine Reformation nach Erasmus’ Ideen haben wollte 
und zu den bedeutendften fchriftftelleriichen Gegnern der luthe⸗ 
riichen Reformation gehörte. £uther jelbft hielt es jedoch 
für überflüjjig, nach dem, was er über den Mleifter gefagt 
hatte, noch eigens gegen untergeordnete Dertreter diefer 
Richtung fich zu wenden. 

eben £uthers Polemif gegen den Katholizismus im 
Großen haben wir endlich noch einmal Reibungen zwifchen 
ihm und Herzog Georg zu erwähnen. Tiefer hatte 1532 
evangelifch gefinnte Einwohner von Leipzig und Oſchatz des 
Landes verwiejen, verfügte ferner, daß Jedermann über ein 
jährliches Erfcheinen bei der Firchlichen Beichte fich aus» 
weifen müfje, und trieb dann noch 70 bis 80 £eipziger, die 
ſich nicht fügen wollten, mit ihren Samilien aus. Cuther 
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fchicfte den Ausgetriebenen Troftbriefe und den Bedrohten 
Mahnungen und Weifungen zu, welche in die Deffentlichkeit 
famen. Georg erhob deshalb beim Kurfürften gar die 
Klage gegen ihn, daß er bei feinen Unterthanen Aufruhr 
anftifte. Nur um fo fchärfer äußerte fich Luther wieder in 
einer Öffentlichen Derantwortung, während Georg den Loch 
läus gegen ihn fchreiben ließ. Weiteres wurde durch eine 
Einigung abgefchnitten, zu welcher die beiden Fürſten über 
verfchiedene zwifchen ihnen ftreitige Dinge im November 
1533 fich entfchloffen: darin wurden auch ihre Theologen 
zum Srieden angehalten. für die Zukunft aber hatte Luther 
dort den bedrängten Glaubensgenoffen in Leipzig ein ge 
wichtiges Wort zugefprochen, indem er fie erinnerte, welch 
große und unerwartete Dinge Gott feit dem Wormſer 
Reichstag gethan und wie viele blutdürftige Derfolger er 
feither fchon mweggerafft habe: „Laßt uns,“ fagte er, „eine 
fleine Weile harren, was Gott machen will; wer weiß, 
was Gott nach dem Heichstag zu Augsburg, ehe denn 
zehn Jahre um find, thun wird P“ 

So wenig aber £uther auch jeßt von einer Nachgiebig- 
feit in Sachen des Glaubens oder von Unterwerfung unter 
ein fatholifches Conzil alten Schlages hören wollte, fo treu: 
lich wollte er an jener „politifchen Eintracht“ halten. In 
treuer gemein chriftlicher und gut deutfcher Gefinnung be- 
gleitete er die deutichen Truppen, welche gegen die Türfen 
zogen, und hoffte, daß der Kaifer diefe gar zu Boden werfen 
werde. Er reflectirte nicht darüber, welche Gefahren doch 
ein entjcheidender Sieg Karls V. über feine äußeren Seinde 
fogleih für die deutſchen Proteftanten zur Solge haben 
werde und wie diefe daher bei feinen Kriegen wenigftens 
in ihrem Hoffen und Wünfchen getheilt fein müßten. Er 
fah in ihm wieder nur den „lieben frommen Kaifer“. 
Gleichen Erfolg wünſchte er ihm dem böfen franzöfichen 
Widerfacher gegenüber. Dem Papfte warf er befonders 
auch die ftets böswillige Gefinnung gegen ihn vor: allezeit 
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feien fo die Päpfte den Kaifern feind geweſen und haben 
die frömmften Kaifer verrathen und fich aufs muthwilligite 
wider fie gejeßt. 

Philipp von Heffen ging zu Anfang des Jahres 1534 
mit dem für den Proteftantismus fo erfolgreichen Plane 
um, das Land Würtemberg mit Waffengewalt aus den 
Händen König Serdinands wieder an den dort vertriebenen 
Herzog Ulrich zu bringen. Wir fanden Ulrich, dem der 
jchwäbifche Bund 1519 auf ein Urtheil des Kaifers und 
Reiches hin das Land genommen und dem Baus Oeſter⸗ 
reich zugemwendet hatte, fchon 1529 beim Landgrafen, mit 
welchem er dem Marburger Geipräch beimohnte und deffen 
firchlihe Gefinnungen er jett theilte. Seither hatte der 
fchwäbifche Bund fich aufgelöft und Philipp ergriff den 
günftigften Augenblid, um zu Gunften feines $reundes ein- 
zufchreiten. Der König von Sranfreich jagte Hilfe zu und 
in Deutichland war namentlich auch den gut Fatholifchen 
Baiern eine Schwächung der öÖfterreichifchen Macht ganz 
erwünfcht. An £uther, an deſſen öÖffentlihem Urtheil fo 
viel gelegen und defjen Gewifjfensrathichläge namentlich bei 
Kurfürft $riedrich fo einflußreich waren, ließ Philipp vor- 
her durch Pfarrer Öttinger in Kafjel eine Mittheilung er- 
gehen, weil jener vielleicht fonft über feine Kriegsrüftungen 
unrecht berichtet werden möchte, als ob er etwas wider 
faiferliche Majeftät vor hätte: er gedenfe vielmehr nur den 
Herzog Ulrich „nach Inhalt aller Billigfeit vor Gott und 
faiferlicher Majeftät auf Hecht einzuführen und einzufegen“, 
fei auch „feiner Rotterei oder Secte anhängig” ; das, fchrieb 
Öttinger, wolle er £uthern „als aus Befehl feiner Fürftl. 
Gnaden nicht verhalten“. Kuther aber proteftirte bei einer 
Eonferenz zwifchen feinem Kurfürften und dem Landgrafen 
in Weimar gegen einen Bruch des Kandfriedens, der dem 
Evangelium einen Schandflef anhänge, und der Kurfürft 
blieb dann wirflich dem Unternehmen ferne. Doch Philipp 
führte daffelbe rajch und glüclich durch. Serdinand, der 
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in Abwefenheit des Kaifers ohne Hilfe war, erfannte im 
Dertrag von Kadan den Herzog an und diefer fchritt dann 
in MWürtemberg zu den firchlichen Reformen. Zuther er 
fannte jett die offenbare Hand Gottes darin, daß wider 
alle Erwartung Tichts verdorben und wieder Srieden her- 
geftellt fei: Gott werde die Sache auch zu Ende führen. 

Indefien hielten die Schmalfalder Derbündeten ihren 
Bund Präftig aufrecht und waren darauf bedacht, fich noch 
weiter zu verftärfen und für alle Sälle bereit zu machen. 
Ein Bedenfen, ob fie auch gegen den Kaifer, wenn er 
ihnen den Srieden bräche, ihre Waffen wenden dürften, 
ftörte fie nicht mehr. Die Bedrängniß, worein der Kand- 
graf durch den in MWürtemberg ausgeführten Schlag den 
König Serdinand verjegt hatte, fam auch ihnen zu gute: 
Serdinand verjprach im Dertrag von Kadan, fie gegen 
Prozeffe, welche das Reichsgericht troß des Religionsfriedens 
noch immer gegen fie annahm, zu fichern, während dagegen 
Johann Sriedrich und feine Derbündeten ihn jeßt als rö- 
mifchen König anerfannten. 

Und in dem durch den Bund vertretenen Intereſſe, 
dem römifchen Katholizisnus und feinen Drohungen eine 
genügende feſt gefchloffene Macht entgegenzuftellen, wurden 
nun auch jene Einigungsverfuche innerhalb des Proteftan- 
tismus weiter verfolgt, für welche Buter fortwährend thätig 
war und auf welche unter den fürften Landgraf Philipp 
den höchften Werth legte. 

£uther ließ in feiner Auffaffung des Swinglianismus 
und in feiner Haltung zu der Gefammtrichtung, zu welcher 
er diefen rechnete, fich auf feine Weiſe umftimmen, wenn 
er auch weiterhin befannte, daß er über Swingli’s Perfön- 
fichfeit durch die perfönliche Begegnung in Marburg freund: 
licher urtheilen gelernt habe. So ftellte er in einer War: 
nung die er im Dezember 1532 an Bürgermeifter und 
Rath der Stadt Mlünfter richtete, wieder Swingli, Münzer 
und weitere Häupter der Wiedertäuferei als Schwärmer 
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zufammen, über welche Bott gerichtet habe und wies darauf 
hin, daß, wer einmal Zwingliſch, Münzerifch oder wieder: 
täuferijch geworden fei, gar leicht auch aufrührerifch werde 
und ins weltlihe Negiment greife. Zu Anfang des fol- 
genden Jahres veröffentlichte er einen „Brief an die zu 
Sranffurt am Main“, um dort Zwingli'ſchen Eehren und 
Umtrieben entgegenzumwirfen, warnte auch die Augsburger 
vor ihren Predigern, jofern diefe mit ihm in der Lehre 
vom Sacrament eins zu fein vorgeben und es doch nicht 
feien. Er ließ fich nicht mehr auf Polemif gegen den In— 
halt der ihm gegenüberftehenden Kehre ein. Es bewegte 
ihn auch nicht fowohl die Sorge um den Sieg der eigenen 
£ehre, den er zuverfichtlih Gott anheim geftellt haben 
wollte, als vielmehr die Befürchtung , daß unter dem Schein 
der Hebereinftimmung mit ihm der Irrthum eingefchwärzt 
und überhaupt in einer fo wichtigen, heiligen Sache Trügerei 
geübt werden möchte. Diefer Argwohn fam ihm immer 
auch wieder Bußern gegenüber. 

Jenen Geift, der Münzer und die Miedertäufer befeelte, 
jah er dann eben jet in Heberfülle die böfen und entjeß- 
lichen Früchte treiben, die er überhaupt von ihm erwarten 
zu müjjen überzeugt war. In Münſter nämlich, wo feine 
Warnung erfolglos geblieben war, gewannen die Wieder⸗ 
täufer feit dem Sebruar 155% die Oberhand. Sie, die im 
Befite des wahrhaft geiftigen und geiftlichen Ehriftenthums 
zu fein behaupteten, richteten dort ein Reich der Beiligen 
mit toller, finnlicher Schwärmerei, grobem Sleifchesdienft 
und wilden Blutdurft auf, das im folgenden Jahre durch 
Truppen des Bilchofs und des Reiches geftürzt wurde und 
dann auch den Ausjchluß des Proteftantismus aus der ihrem 
Bifchof wieder unterworfenen Stadt zur Solge hatte. Cuther 
äußerte Damals in einem Brief mit Bezug auf die Swinglijche 
„Sacramentirerei”: „Gott wolle diefes Aergerniß gnädig 
abthun, damit es nicht fräftig, wie das Münfterifche, müfje 
abgethan werden“. 
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Bußer aber ließ fich nicht abichreden noch ermüden. 
Er wollte die Einigung in der £ehre, die zwiſchen Luther 
und den zum fchwäbifchen Bunde zugelaffenen Oberdeutichen 
in Wahrheit ſchon erreicht fei, auch noch entichieden zur 
Anerfennung und Öffentlihem Ausdrud gebradıt haben. 
Er bemühte fich und hoffte, auch die Süricher und andern 
Schweizer zu belehren, daß fie, wie es allerdings der Fall 
war, in £uthers Säße einen zu crafjen Sinn hineinzulegen 





Abb. 48. Butzer nad; dem alten Reusner'ſchen Original-Eolsfchnitte. 


pflegen und fie zu möglichfter Annäherung auch in ihren 
eigenen Säten zu beftimmen. Sie ließen fich indefjen nicht 
weiter bringen, als zu dem Befenntniß, daß des Herrn Leib 
im Abendmahl zur Speife für die gläubigen Seelen wahr: 
haft gegenwärtig fei, und waren gegen feine Dermittlungs- 
verfuche von ihrem Standpunfte faum weniger mißtrauijch, 
als £utber von dem feinigen aus. Dem Landgrafen ftellte 
Bußer vor, daß die mit ihm verbündeten oberdeutfchen 
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Städte in der Eehre einig geworden feien und daß auch 
den Schweizern nur daran gelegen fei, aus dem Herrn 
und feinem £eib feine „Bauchfpeife” werden zu laffen, was 
ja auch £uther feineswegs wolle. Denn wenn diefer auch 
fage, daß man Ehrifti £eib mit dem Mund efje, fo habe er 
doch felbft erflärt, daß der Mund freilich nur an’s Brod 
und nicht an diefen Leib felbft hinreiche und daß jener 
Sa nur der facramentlichen Einigkeit wegen auszufagen 
fei, fofern nämlich der Mund das Brod effe, mit welchem 
der Leib im Sacrament zufammen fei. Die Sache laufe nur 
noch auf einen Wortftreit hinaus; fie fei fo fchwer bei» 
zulegen, weil man „einander zu weit verjchimpft und dem 
Teufel gegeben habe“. 

Landgraf Philipp fchrieb an £uther, und diefer fprach 
jegt auch wieder mit Wärme fein eigen Derlangen nach 
einer „beftändigen Einigfeit“ aus, in der man gegen den 
übermäßigen Troß der Papiften zufammenhielte; nur warnte 
er auch wieder davor, daß die Sache „im Grund gebrech- 
lih und ungewiß“ bleiben möchte. Dann veranftaltete 
jener mit £uthers Zuftimmung eine Befprechung zwifchen 
Melanchthon und Butzer in Kaffel auf den 27. Dezember 
15354. Su ihr fchicfte nun Cuther ein „Bedenken, ob eine 
Einigkeit zu machen fei oder nicht”, worin er diejenigen 
Säte feiner £ehre, auf die wir Buber vorhin hindeuten 
hörten, mit geflifjentlicher Beftimmtheit und Schärfe wieder: 
holte. Die Sache follte eben nicht ungewiß oder zweideutig 
bleiben. Als aber Bußer auch jet dem, was £uthers 
eigentliche Meinung fei, beiftimmte und eine Erklärung 
darüber, daß des Herrn Leib wahrhaftig gegenwärtig fei 
und doch nicht eine Speife für den Bauch werde, an ihn 
nach Wittenberg jchidte, gab £uther im Januar 1535 das 
Gutdünfen ab: weil jene oberdeutichen Prediger der (Uugs» 
burger) Confeſſion gemäß lehren wollen, könne und wiſſe 
er folche Eoncordia für feine Perfon nicht auszufchlagen ; 
und weil fie deutlich befennen, daß Ehrifti Leib wahrhaftig 
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und wefentlich dargereicht und gegeffen werde, wiſſe er, 
wenn ihr Berz ftehe, wie die Worte lauten, dieje Worte 
nicht zu ftrafen. Er wollte nur, weil unter feinen eigenen 
Genofjen noch zu viel Mißtrauen fein werde, die Concordia 
nicht fo plößlich abgefchloffen haben, fondern hiefür noch 
Seit laffen zu allfeitiger Beruhigung. „So,“ fagte er, 
„Fönnten indeß die Unferen den Argwohn oder Grollen 
fänften, darnach endlich fallen laſſen; und wenn fich als 
dann das trübe Wafler auf beiden Theilen geſetzt, Fönnte 
man eine rechte beftändige Einigkeit befchließen.“ Don den 
Schweizern war bei diefen Derhandlungen völlig abgefehen. 

Hiebei mußten Bußer und Philipp fich einftweilen noch 
gedulden: war es doch fchon ein wichtiger Schritt vorwärts! 
Diefes Einigungswerf trat dann zugleich mit dem Conzil, 
welches zur Einigung der Geſammtkirche dienen follte, für 
die nächften Jahre von £uthers Eeben und Wirfen vollends 
in den Dordergrund. 


5 


Sweites Kapitel. 


Verbandlungen über ein Gonzil und über 

Sinigung unter den Wroteflanten. Jegat 

DVergerius 1535. Wittenberger Goncordie 
1536. 


3 


Papft Paul III., der im October 1534 auf Clemens VII. 
folgte, fchien fogleich darauf bedacht, das verheißene Conzil 
wirflich zu Stande zu bringen. Und er war wohl in der 
That dazu entichloffen. Er war gegen die eigentlich fir: 
lichen Intereſſen und das Bedürfnig gewiffer Reformen 
nicht fo gleichgiltig wie fein Dorgänger und hoffte, als 
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gefchichter Politifer das Eonzil, dem fich doch nicht mehr 
ausweichen ließ, zu einem für das Papftthum günftigen 
Siele zu leiten. Um darüber und namentlich über den Ort 
des Conzils, wozu er Mantua beftimmte, zu verhandeln, 
ſchickte er einen Botfchafter, den Lardinal Dergerins, nadı 
Deutjchland. 

Im Auguft 1535 wurde Luther wegen der päpftlichen 
Anträge um ein Öutachten von feinem Kurfürften angegangen. 
Er meinte, die Antwort, welche diefer vor zwei Jahren ge- 
geben, genüge noch ganz: Der fürft hatte damals allen 
Eifer dafür ausgeiprochen, daß die Ffirchliche Einheit durch 
ein Eonzil hergeftellt werden möchte, zugleich aber auch 
gefordert, daß darauf nur nach Gottes Wort entfchieden 
werde und erflärt, daß er ohne feine Derbündeten nicht 
definitiv zufagen könne. MHebrigens wollte er auch jeßt 
noch an feine wirfliche Dornahme des Eonzils glauben. 

Die Wittenberger Univerfität war in diefem Sommer 
wegen eines neuen Ausbruchs der Peft oder wenigftens 
neuer Angft vor ihr wieder nach Jena übergefiedelt, wo 
fie bis in den folgenden Sebruar verblieb, während £uther 
für feine Perfon wieder nichts vom MWeggehen hören wollte. 
Er fonnte diesmal auch in aller Ruhe und Beiterfeit mit 
Bugenhagen in Wittenberg aushalten und über leeren 
Schreden bei den andern fich luftig machen. Dem um ihn 
bejorgten Kurfürften fchrieb er am 9. Juli: nur ein oder 
zwei Kranfheitsfälle feien vorgefommen, die Kuft noch 
nicht vergiftet; weil die Hundstage vorhanden und die 
jungen £eute erfchrect feien, möge man fie ja wohl umher 
fpazieren laffen, damit ihre Gedanken geftillt würden, bis 
nıan fähe, was da werden wolle; er merfe aber, daß „et 
liche den Schwären auf dem Schubfad, etliche die Kolifa 
in den Büchern, etliche die Gicht am Papiere friegen”, auch 
haben wohl etliche die Mutterbriefe gefrefien und davon 
Perzweh und Heimweb befommen; die chriftliche Obrigkeit 
müffe gegen folche Krankheit, damit nicht ein Landfterben 

3. Köftlin, £uthers £eben. 32 
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daraus werde, für eine ftarfe Arznei forgen, dem Satan, 
der aller Kunft und Zucht feind fei, zum Derdruß. Weiter: 
hin wundert er fich, wie man außerhalb Mittenbergs jo 
Dieles, davon man drinnen gar nichts erfahre, von der 
dortigen großen Peft wiſſe und wie die Küge, je weiter fie 
mwandere, um fo gewiſſer und größer und dicker werde. Er 
verficherte dem mit der Univerfität weggezogenen freund 
Jonas, daß er in der Einfamfeit dort, gottlob, ganz wohl 
und behaglich lebe; nur herrfche Mangel an Bier in der 
Stadt, im eigenen Keller habe er jedoch noch. Er lief 
fih dann auch nicht erfchreden, als er wiederholte einzelne 
Todesfälle durch Peft anerfennen mußte und fein eigener 
Kutfcher einmal von ihr befallen fchien. Pohl aber quälten 
ihn den Winter über Huften und andere fatarrhalifche Be- 
fchwerden. Und einem Sreunde fchrieb er: „Die größte 
Kranfheit aber hebt fih an mit mir, daß mir die Sonne 
fo lang geichienen hat, welche Plage ihr wohl wifjet, da 
fie gemein ift und faft Diele dran fterben.“ 

Da fam nun der päpftliche Geſandte gar auch in die 
Stadt Euthers und wollte ihn felbft fprechen. Nachdem er 
nämlich in Balle mit Erzbifchof Albrecht fich unterredet 
hatte, nahm er den Weg nach Berlin zum Kurfürften von 
Brandenburg über Wittenberg. Am Nachmittag des 6. To- 
vembers, eines Sonnabends, traf er in ftattlichem Aufzug, 
mit 21 Pferden und einem Ejel dort ein, um Nachtquartier 
zu halten und wurde mit großen Ehren im furfürftlichen 
Schloffe vom Hauptmann Metzſch aufgenommen. Auf feinen 
Wunſch wurde £uther noch auf denfelben Abend zur Mahl. 
zeit bei ihm eingeladen und, da er dies ablehnte, auf den 
andern Morgen ſammt Bugenhagen zum S$rühmahle &s 
war das erfte Mal feit der Dorladung von Kajetan in 
Augsburg 1518, daß er einen päpftlichen Legaten zu fprechen 
befam: er, der feither längft vom Papft als abfcheuliches 
Kind des Derderbens verdammt und von dem dagegen 
diefer als der Antichrift erflärt war. So wichtig muß es 
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dem Dergerius gewefen fein, auf ihn, den mächtigen Be- 
rather der proteftantijchen fürften, einen gewiſſen Einfluß 
zu verfuchen, damit er ihm feine Pläne in Betreff eines 
Conzils nicht durchfreuze, und Dergerius muß fich wohl 
jelbft in diefer Beziehung etwas Bedeutendes zugetrant 
haben. 

Tags darauf ließ Euther fchon ungewöhnlich früh des 
Morgens feinen Barbier fommen. Als diefer fich darüber 
mwunderte, fcherzte er: „Ich muß zu des Papftes Gefandtem ; 
jo ich mich ihm nun jugendlich zeige, mag derfelbe denken: 
pfui Teufel, wenn der £uther, ehe er Kreis geworden ift, 
uns fchon folche Händel angeftiftet hat, was wird er nicht 
bis dahin noch weiter anrichten.“ Dann fuhr er in feiner 
beften Kleidung und mit einer goldenen Kette um den Bals 
fammt Stadtpfarrer Bugenhagen (dem Pommern, Pomera- 
nus) nach dem Schloffe; unterwegs fagte er: „da fahren 
der deutjche Papjt und Lardinal Pomeranus, Gottes Werk— 
zeuge“. 

Dor dem Legaten „fpielte er,“ wie er felbft nachher 
fih ausdrüdte, „den ganzen £uther.“ Er gebrauchte gegen 
ihn nur die unerläßlichften Höflichfeitsformen und erlaubte 
fich die „verdrießlichiten” Reden. So fragte er, ob er in 
Jtalien für einen betrunfenen Deutjchen gelte, erzählte dem 
£egaten auch unter Anderem von den Kindern, welche feine 
„ehrwürdige Nonne” ihm gefchenft habe. Als die Rede 
auf die Entfcheidung der firchlichen Streitfragen durch ein 
Eonzil fam, erinnerte ihn Dergerius, daß ein einzelner 
Menfch fich nicht für weifer, als die Conzilien, alten Däter 
und anderen Theologen der Ehriftenheit halten dürfe. Er 
hinwiederum warf ihm vor, daß die Päpftlichen es mit 
einem Eonzil doch nicht ernft nähmen und darauf nur über 
unnüge Dinge, wie Mönchsfutten, Prieftertonfur, Speiſe— 
gefege u. f. w. handeln wollten, worauf der Legat fich zu 
einem dabei fienden Begleiter wegwandte mit den Worten: 
Der trifft die Hauptjache. Weiter erflärte ihm £uther: 

32* 
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fie, die Evangelifchen, hätten gar fein Conzil nöthig, weil 
fie ihrer Lehre fchon gewiß feien, wohl aber die elenden, 
verführten Leute unter dem Papftthum. Sein eigenes Er: 
fcheinen aber fagte er für das verheifene Eonzil zu, ob 
man ihn auch dort verbrennen möchte; es fei ihm auch 
gleich, ob es in Mantua oder Padua oder Slorenz gehalten 
werden follte. Dergerius erwiderte: „Wollt ihr wohl nad 
Bologna fommen?“” Kutber: „Wem gehört Bologna?“ 
Dergerius: „Dem Papfte.“ £uther: „Guter Gott, hat der 
Papft auch diefe Stadt geraubt? Gut, ich will dorthin zu 
Euch kommen.“ Dergerius: „Der Papft wird fih aud 
nicht weigern, hieher nach Wittenberg zu fommen.” £uther: 
„But, er fol uns willfommen fein.“ Dergerius: „Soll er 
mit Waffen fommen oder unbewaffnet?” Kuther: „Wie 
er will, wir werden ihn, wie er immer fommen mag, er: 
warten und aufnehmen.” Als der Kegat nach dem Mahle 
zu Pferde flieg, um abzureifen, fagte er noch zu £uther: 
„Seht zu, daß Ihr Euch zum Conzil bereit haltet.“ Cuther 
erwiderte: „Ja, Herr, mit diefem meinem Bals und Kopf.“ 

Dergerius berichtete nachher über die Beiprechung mit 
der größten Erbitterung auf die „Beftie” Euther nach Rom. 
Er gebrauchte jeßt für fie den Dorwand, daß Cuther und 
Bugenhagen als die einzigen damals in Wittenberg be 
findlichen Gelehrten, mit denen er fich lateinifch unterhalten 
fönnte, zu ihm geladen worden feien. In den Abfichten, 
die er für fie gehegt hatte, fühlte er fich offenbar fehr un— 
angenehm getäufcht. Komiſch Flingt in feinem Bericht für 
uns, die wir jene vorangegangene Aeußerung £uthers 
fennen, die Angabe über ihn, daß er viel jünger ausfehe, 
als er es wirklich ſei. Zehn Jahre fpäter übrigens, nach— 
dem Dergerius mit dem Inhalt der evangelifchen £ehre im 
Kampf gegen fie vertraut geworden war, ift diefer hoch 
geftellte Mann felbft zu ihr übergetreten. 

Inzwifchen geftalteten fich in Deutjchland, während die 
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Blicke auf ein Conzil gerichtet blieben, die Derhältniffe für 
die Evangelifchen in der nächften Zeit möglichft günftig. 
Den Kaifer hielt während des Sommers 1535 eine 
Unternehmung ferne, welhe er gegen den KCorfaren 
Chaireddin Barbarofja in Tunis ausführte. Cuther freute 
ich über den großen Sieg, mit welchem Gott ihn dort ge 
frönt habe. Der König von frankreich drohte mit neuen 
Anfprüchen auf italienische Befitungen. Die Eiferfucht 
zwifchen ®efterreich und Baiern beftand fort. jn firdy 
liher Beziehung lernte König Serdinand das £utberthum 
wenigftens als eine Gegenmacht gegen die Sortfchritte des 
fchlimmeren Swinglianismus fchägen. Johann Sriedrich 
reifte im November 1535 nah Wien, um von ihm im 
VNamen des Kaijers endlich die Belehnung mit der Kur: 
würde zu empfangen, und fand freundliche Aufnahme. 
Unter diefen YUmftänden durfte der Schmalfaldifche 
Bund auf einem Eonvent zu Schmalfalden im Dezember 
1535 befchliegen, auch andere Reichsftände beizuziehen, 
welche im Religionsfrieden noch nicht als Genoffen des 
Augsburger Befenntniffes anerfannt waren. Diefem waren 
jest namentlich auch die Herzoge Barnim und Philipp von 
Pommern beigetreten. Philipp vermählte fihh auch mit 
einer Schwefter Johann $riedrichs. Luther verrichtete am 
Abend des 27. Sebruars 1556 zu Torgau die Trauung und 
Bugenhagen fprach, wie es üblich war, am andern Morgen, 
nach dem Beilager, den Segen über das junge Ehepaar, 
weil jener daran durch einen neuen Anfall feines Schwin- 
dels verhindert wurde. Im folgenden Srühjahr nahm 
dann ein Convent der Derbündeten zu frankfurt a. M. 
den Herzog von Wiürtemberg, die Pommernherzoge, die 
Sürften von Anhalt und mehrere Städte in den Bund auf. 
Außerhalb Deutfchlands fuchten die Könige von Frank— 
reich und von England Gemeinfchaft mit den Derbündeten. 
Natürlich fam auch biefür vor Allem die Firchliche und 
religiöfe Frage in Betracht: Luther hatte mit zu rathen. 
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König Sranz, unter welchem fo viele evangelifch ge 
finnte Unterthbanen über Drud und Derfolgung Flagten, 
gab, während er einen neuen Feldzug nach Jtalien im 
Schild führte und deshalb Derbindung mit den deutfchen 
Proteftanten gegen den Kaifer fuchte, diefen gegenüber an 
gelegentlich vor, daß er doch auf ſehr ernfte firchliche Re 
formen ausgehe und auch hiefür Beihilfe von ihnen haben 
möchte. Sie follten ihm den Melanchthon und Euther dazu 
jenden. Mit diefen verhandelte er auch felbft. Melanchtkon 
fühlte fih durch die große verdienftliche Wirkſamkeit, die 
fih ihm hier zu eröffnen fchien, fehr angezogen. Der Kur- 
fürft dagegen verweigerte ihm die Erlaubniß zur Reife und 
verwies es ihm, daß er fchon fo tief in die Sache fich ein- 
gelafien habe. Sicher war Melanchthons Erwartung eine 
fehr eitle: dem König war es nur um feine politifchen Ab- 
fichten zu thun und auf feinen Sall wollte er irgend welchen 
Unterthanen ein Recht religiöfer Heberzeugungen zugeftehen, 
die dem ihm felbft gutdünfenden firchlichen Standpunft 
mwiderfprochen hätten. MHeberdies war Johann Sriedrichs 
Derhältnig zu König Serdinand damals ein fo friedliches 
geworden, daß er es nicht durch eine Derbindung mit dem 
Seinde des Kaifers ftören wollte. Melanchthon aber war 
durch die Abweifung und den Derweis fehr aufgeregt; er 
argwöhnte, daß man bösmwillig bei feinem fürften gegen 
ihn intriguirt habe. — £uther hatte anfangs, durch Me— 
lanchthons Wunſch und durch Bitten evangelifch gefinnter 
Sranzofen bewegt, den Kurfürften gutherzig und warm ge» 
beten, er möge jenem „in Gottes Namen erlauben, in 
Sranfreich zu ziehen”; „wer weiß,” fagte er, „was Gott 
thun will.” Nachher erfchraf auch er feines Sreundes 
wegen über das fcharfe Schreiben des Kurfürften, mußte 
aber diefem in feinem Mißtrauen gegen das franzöjiiche 
Dorbringen Recht geben. 

Eine Derbindung mit England hätte infofern mehr 
Sicherheit dargeboten, als bei Heinrich VIII. feine Rüdfehr 
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unter das Papftthum mehr zu fürchten und wegen feines 
Ehehandels auch fchwerlich mehr eine Verſöhnung mit dem 
Kaifer zu erwarten war. Gejandte von ihm erfchienen 
i. J. 1535 in Kurfachfen und auf dem Eonvent zu Schmal- 
falden. Auch er wollte den Melanchthon haben, um über 
das richtige chriftlihe Dogma und Kirchenthum mit ihm 
zu verhandeln, und £uther bat auch hier um Erlaubniß 
für diefen beim Kurfürften. Aber fchon bei den Derhand» 
lungen, die fie mit den Gefandten in Deutfchland pflogen, 
ftellte es fich heraus, wie wenig fie in Hauptpunften, wie 
in der Kehre von der Nechtfertigung oder von der Meſſe 
auf Uebereinftimmung mit Heinrich VIII. hoffen dürften, 
der als Alleinherricher eben fo fcharf auf einer ihm noch 
feftftehenden Ffatholifchen ®rthodorie als auf einem Wider: 
jpruch gegen die päpftliche Gewalt beftand. £uther war 
ihon im Januar die unnügen Derhandlungen mit den Eng: 
ländern bis zum Efel fatt: man werde da zum Narren, 
indem man weije fein wolle (Röm. I, 22). Er gab dann 
in einem Gutachten für feinen Kurfürften zu, daß man bei 
England mit den richtigen Reformen Geduld haben müßte, 
verwahrte fich aber dagegen, daß man deshalb von den 
Grundlehren des Glaubens weichen und daß man dem 
König von England mehr als dem Kaifer und Papft ein- 
räumen follte. Die Entfcheidung darüber, ob man dennoch 
ein politifches Bündniß mit jenen annehmen dürfte, gab er 
als weltliche Sache dem Sürften und feinen Räthen anheim; 
doch dünfte es ihm gefährlich, wo die Herzen nicht eines 
Sinnes feien. Wie bedenklich es war, mit Heinrich VIIL 
fich einzulaffen, zeigte gleich nachher fein Derfahren gegen 
feine zweite Gattin, Anna Boleyn, die er am 19. Mai 1556 
hinrichten ließ: £uther nannte das eine ungeheuerliche 
Tragödie. 

Inmitten der deutfchen Proteftanten aber reiften jetzt 
die Derhandlungen über das Befenntnig vom Abendmahl 
glüdlich bis zu einer förmlich ausgefprochenen „Loncordia” 
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weiter. Auch ein Sriedensftand mit den Schweizern wurde 
erreicht. 

Nachdem Luther einmal Dertrauen zu jenen Einigungs: 
verjuchen gefaßt hatte, nahm er fie auch felbft in die Hand 
und jchritt mit ihnen weiter voran. Im Berbft 1535 fandte 
er Briefe in eine Reihe oberdeutfcher Städte, an Prediger 
und Magiftrate, nach Augsburg, Straßburg, Ulm, E$lingen. 
Er ſchlug eine Zufammenfunft vor, bei der man fich gegen: 
feitig näher fennen lernen und zufehen möchte, was etwa 
noch getragen, was nachgegeben, wozu etwa ein Auge zu« 
gedrüct werden dürfte. Nichts wünfche er heißer, als fein 
Leben, deſſen Ende nahe fei, in Srieden, Liebe und Einheit 
des Geiftes mit jenen befchliegen zu dürfen. Auch fie 
möchten „fo fortfahren, helfen, beten und trachten, damit 
folche Einigfeit feft und beftändig werde und dem Teufel 
fein Rachen geftopfet werde, der fich folcher Uneinigfeit 
hoch gerühmt und gleich: Hui gewonnen! gefchrieen hat.“ 
Man fühlt feinen Briefen an, wie wohl es ihm felbft dabei 
ift, die Sache fo weit gebracht zu fehen und weiter fördern 
zu fönnen. In der Eorrefpondenz, die er mit jenen und 
zugleich mit feinem Kurfürften über die beabfichtigte Zu- 
fammenfunft führte, rieth er auch, nicht zu viele Theil- 
nehmer beizuziehen, damit nicht unruhige, ftörrifche Köpfe 
darunter fämen, welche die Sache verdürben. Er Fannte 
jet unter feinen eigenen Anhängern folche, die ihm im 
dogmatifchen Eifer zu weit gingen. 

Die Eonferenz wurde dann auf's folgende Srühjabr, 
und zwar auf den 14. Mai, den vierten Sonntag nad 
Oftern, nach Eifenach feftgefeßt. Luthers leibliches Befinden 
geftattete Feine Reife an fernere Orte und in winterlicher 
Jahreszeit. Eben jebt, im März 1536, quälte ihn mehrere 
Wochen lang auch ein neues £eiden, nämlich unerträgliche 
Schmerzen in der linfen Hüfte, und weiterhin berichtet er 
einem Sreunde, er fei an ©ftern (16. April) mit Ehriftus 
vom Tod erftanden, denn er fei damals jo krank gewejen, 
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daß er feft geglaubt und auch fehnlich gewünfcht habe, 
zum Herrn Chriftus abfcheiden zu müffen. 

Die ©berdeutfchen folgten bereitwillig der Einladung. 
Die Straßburger ließen Ddiefelbe auch an die Schweizer 
weiter gehen und wünfchten, daß namentlich Bullinger aus 
Sürich theilnehmen möchte. Diefe, an welche man von 
Wittenberg aus gar nicht direct fich gewandt hatte, lehnten 
ab: fie wollten einfach bei ihren Glaubensſätzen bleiben, 
welche fie foeben in der fogenannten „erften Belvetifchen 
Eonfefjion” neu zufammengefaßt und in welchen fie we 
nigftens zu einem geiftigen Genuffe, der in den facrament- 
lichen Seichen dargeboten werde, nachdrüdlich fich befannt 
hatten. Sie fonnten eine weitere $rucht mündlicher Der- 
handlungen nicht abſehen. Doch baten fie, ihre Confeſſion 
£uthern freundlich zu überbringen und fpeziell ließ Bullinger 
fih und die evangelifchen Kirchen der Schweiz ihm empfehlen. 
Die Prediger, welche aus den verjchiedenen füddeutichen 
Städten nach Eifenach entjandt wurden, reiften über Frank— 
furt a. M., wo damals gerade die Schmalfalder Derbündeten 
tagten. Am 10. Mai brachen fie, elf an der Zahl, nah 
Eifenach auf: die Gemeinden von Straßburg, Augsburg, 
Memmingen, Ulm, Eßlingen, Reutlingen, Fürfeld und 
Sranffurt waren in ihnen vertreten. 

Da fchien im letzten Augenblid doch noch der ganze 
Erfolg, ja das Suftandefommen der Tonferenz überhaupt 
in frage geftellt. Melanchthon war fchon vorher bange 
und verzagt, indem er von der bevorftehenden mündlichen 
Derhandlung ein heftigeres Wiederaufflammen des Streites 
fürchtete. Luther war eben jeßt gegen die Swinglianer 
neu erregt worden durch eine Schrift aus Zwingli's Nach 
laß, welche Bullinger damals mit großen Eobiprüchen 
herausgegeben hatte, und durch einen neu erjchienenen 
Briefwechfel zwifchen Swingli und Oekolampad. Wollten 
doch Bußer und feine Genofjen immer auch noch mit diefen 
Swinglianern S$reundfchaft halten. jener Briefwechfel war 
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durch ein Dorwort aus feiner Feder eingeleitet. Ferner 
waren £uther Briefe zugefommen, wonach in den ober- 
deutfchen Städten das Dolf doch nicht wirklich über die 
wahre Gegenwart des Leibes im Abendmahl belehrt wurde. 
Dazu famen bei ihm noch fchwere Nachwirfungen von jener 
Kranfheit, fo daß er auch bis Eifenach zu reifen nicht im 
Stande war. Mit Rücficht hierauf fchicfte er am 12. Mai 
den Abgejandten die Bitte entgegen, fie möchten bis Grimma 
reifen, wo er entweder felbft erfcheinen, oder, wenn er auch 
dazu zu fchwach wäre, wenigftens leichter brieflich mit ihnen 
und feinen dort erfchienenen Sreunden verkehren werde. 

Diefe aber reiften jeßt furzweg zu ihm ſelbſt nach 
Wittenberg weiter. In Thüringen fchloffen fich ihnen noch 
die Geifllihen Menius aus Eifenach und Mykonius aus 
Gotha an, zwei Sreunde £uthers, die mit ihm treulich auf 
Einiyung bedacht waren. Der ftete perfönliche Derfehr auf 
der gemeinjamen Sahrt diente jehr zur gegenjeitigen Der: 
ftändigung. 

So laugten fie am 21. Mai, einem Sonntag, in Witten: 
berg an. 

Tags darauf hatten die beiden Straßburger, Capito 
und Bußer, eine erfte Beſprechung mit £uther, dem jeine 
Leibesichwäche längere Derhandlungen erjchwerte. Er ſprach 
ihnen offen und nachdrüdlich die Bedenken aus, die er noch 
immer und auf's Neue dagegen hegte, fich für einig mit ihnen 
zu erklären. Kieber wollte er es bei dem Stand der Dinge, 
der bisher erreicht war, belafjen, als auf eine Eintracht fich 
einlaffen, die nur erdichtet wäre und aus übel ärger machen 
müßte. Bußer ermwiderte in Betreff jener Swingli’fchen 
Publifationen, daß er mit feinen Genoſſen dafür durchaus 
nicht verantwortlich und jenes Dorwort, das aus einem 
Briefe von ihm beftand, ohne fein Wiffen und Wollen ge: 
druckt worden fei. Die Entfjcheidung in Betreff der Abend: 
mahlslehre ſpitzte fich jet vollends ganz zu der Srage zu, 
ob dort auch die Unmwürdigen und Gottlofen den Leib des 
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Herrn wirklich genießen. £uther beftand darauf: es war 
ihm die nothwendige Eonfequenz einer Gegenwart des 
Leibes, die einfach vermöge der Stiftung und gewiſſen Zu: 
fiherung Ehrifti ftatthabe, wozu dann der Glaube nur ver- 
trauend und hinnehmend fich verhalten müffe. Buter ftimmte 
der objectiven Gegenwart und Darbietung an fich mit aller 
Entfchiedenheit bei; aber einen wirflichen Empfang deffen, 
was dort von oben dargeboten werde, fonnte er nur bei 
denjenigen Communicanten zugeben, die wenigftens durch 
einen gewiffen Glauben fich dazu in innere geiftige Be» 
ziehungen fegen und die Stiftung des Herrn annehmen, 
nicht bei denen, welche nur mit dem Leib und leiblichen 
Munde dabei feien. Um von einem Empfang des Leibes 
reden zu fönnen, genügte ihm auch fchon der Glaube, der 
noch nicht der rechte Herzensglaube und noch mit fittlicher 
Unmürdigfeit verbunden fei, jo daß dann ſolche Abendmahls- 
gäfte fich das Mahl zum Gericht äßen. Er geftand fo zu, 
daß Unmürdige, nicht aber, daß ganz Ungläubige Leib und 
Blut Ehrifti zu genießen befommen. £uther durfte fich fo 
darauf verlafjen, daß Butzer mit ihm jede Anficht ablehnte, 
nach welcher im Sacramente der Leib Ehrifti nur für die 
fubjective Dorftellung und Phantafie gegenwärtig werden, 
oder nach welcher der Glaube dort von fich aus zum Herrn 
fich auffchwingen und nicht vielmehr nur das Dargebotene 
ergreifen und durch die Darbietung felbft hiezu erweckt und 
geftärft werden follte. Aber unverfennbar haben doch beide 
die Art der Gegenwart und die Art des Empfangens fich 
wieder in verjchiedener Weife gedacht, beide freilich in 
geheimnißpoller und fchwer definirbarer Weife. Auch für 
£uther fann der Unterfchied, der noch vorlag, und der 
Mangel, woran dann nach feiner feften Ueberzeugung die 
£ehre der Oberdeutſchen noch litt, fich nicht verborgen haben. 
Es fragte fich, ob er darüber doch wegfehen, ob er in der 
£ehre, für die er fo fcharf gefämpft, nun doch Wejentliches 
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und Unmefentliches oder Minderwefentliches unterfheiden 
fönne und wolle. 

Am Dienftag verfammelten fich bei ihm die fämmtlichen 
Abgefandten mit feinen Wittenberger Genoffen und Mlenius 
und Mykonius. Da befragte er nun, nachdem Butzer 
wieder für jene das Wort genommen hatte, auch jeden 
einzeln, 309 fich, als fie demjelben fämmtlich beiftimmten, 
mit feinen $reunden zu einer Befprechung in ein anderes 
Simmer zurück und erflärte hierauf in feinem und ihrem 
Damen jenen: fie feien jet, nachdem fie ihrer aller Ant- 
wort und Befenntniß gehört, mit ihnen eins und nehmen 
fie als liebe Brüder in dem Herrn an; über den Anſtoß, 
den jene noch der Gottloſen halber nehmen, während doch 
auch von ihnen befannt werde, daß die Unmwürdigen den 
Leib des Herrn mitempfangen, wollen fie nicht zanfen. 
£uther fprach diefe Worte, wie Mlyfonius berichtet, mit 
großem Geift und Muth, der auch in feinen Augen und 
feinem ganzen Antlig zu fehen war. Capito und Bußer 
fonnten die Thränen nicht halten. Alle ftanden mit ge 
falteten Händen da und dankten Gott. 

An den folgenden Tagen famen noch andere Punfte 
zur Sprache, über welche man noch der Derftändigung be: 
durfte und diefe nun auch ohne Schwierigkeit erreichte: fo 
namentlich die Bedeutung der Kindertaufe und die Hebung 
der Beichte und Abfolution. Die Oberdeutfchen mußten auch 
noch über einzelne an fich gleichgiltige äußere Formen des 
Gottesdienftes, welche fie in den fächfifchen Kirchen vom 
Katholizismus her beibehalten fanden, beruhigt werden. 

Am Donnerjtag wurden die Derhandlungen durch die 
Seier des Himmelfahrtsfeftes unterbrochen. £uther hielt da 
die Defperpredigt über den Tert: „Gehet hin in alle Welt 
und predigt das Evangelium aller Ereatur“. Mykonius 
erzählt davon: „Jch habe £uther fonft oft gehört, aber 
damals war mir, als redete er nicht allein, fondern donnerte 
vom Himmel her in Ehrifti Namen.“ 
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Erft am Sonnabend entledigten fich Bußer und Capito 
ihrer Aufträge von Seiten der Schweizer. £uther erklärte, 
nachdem er die Confeſſion derfelben gelefen hatte, daß ihm 
gewifje Ausdrüde in ihr bedenklich feien, wünſchte aber, 
daß die Straßburger noch weiter mit ihnen verhandeln 
möchten, und dieſe machten ihm Hoffnung, daß die Ge— 
meinden dort, des Streites müde, nach Einigung begehren. 

Der brüderlichen Gemeinfhaft wurde am Sonntag 
durch gemeinfame feier des Abendmahls und durch Pre» 
digten, welcher der Neutlinger Alber in der frühe und 
Bußer des Dormittags hielten, ein fchöner Ausdrud ges 
geben. 

Am andern Morgen, den 29. Mai, fchloß die Der. 
fammlung damit, daß fie die Artifel, welche Melanchthon 
in ihrem Auftrag entworfen hatte, unterzeichneten. Beim 
Abendmahl wurde darin der Empfang des Leibes auch 
durch Unmwürdige anerkannt, ohne daß über die Ungläubigen 
etwas bemerft wurde. Die Unterzeichneten erflärten die 
Augsburger Eonfefjion und die Apologie derfelben für ihre 
gemeinfamen Befenntniffe. Deröffentlicht follte jedoch diefer 
Act erjt werden, wenn auch die Gemeinden, die er anging, 
mit ihren Pajftoren und ©brigfeiten beigeftimmt hätten. 
Man dürfe, fagte Euther, nicht vor der Zeit ein Siegeslied 
anftimmen, noch Andern Anlaß zu einer Klage darüber 
geben, daß die Sache ohne ihr Wiffen und in einem Winkel 
abgemacht worden fei. Luther felbft fing auch fchon an 
jenem Montag an Briefe zu fchreiben, um von verfchiedenen 
Seiten her die Zuftimmung einzuholen. Unter jeinen eigenen 
Genofien war jedenfalls fein vertrauter Sreund Amsdorf 
in Magdeburg nicht jo verföhnlich geftimmt gewefen; ihm 
theilte er auch erft nach acht Tagen das Ergebniß der 
Eonferenz mit. 

So war jest für den deutichen Proteftantismus, ab: 
gefehen von der Schweiz, die Einheit im Bekenntniß her: 
geftellt; denn feine der betheiligten Kirchen verjagte jene 
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Zuftimmung. Den Schweizern gegenüber that jett auch 
£uther felbft einen Schritt, indem er an den Bürgermeifter 
Meyer zu Bafel fchrieb, der der Einigung befonders geneigt 
war und ihm eine recht freundliche und hoffnungspolle 
Antwort gab. Weiter fuchte Bußer bei ihnen zu arbeiten. 
Aber in die Wittenberger Artikel fonnten fie fich nicht 
finden. Sie, nämlich die Magiftrate und Geiftlichen von 
Zürich, Bern, Bafel und einigen andern Städten fprachen 
nur ihre $reude über Luthers gegenwärtige freundliche Ge: 
finnung nebft Hoffnung auf fernere Eintracht aus und er- 
fuchten Bußer, demfelben weitere Mittheilungen über ihr 
eigenes Befenntnis und ihre Bedenken gegen das feinige 
zu machen. &r wollte dies auf einen Convent thun, den 
die Schmalfalder Derbündeten wegen des angekündigten 
Conzils für den Februar 1557 nach Schmalfalden aus 
fchrieben. 


» 
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WVerbandlungen über ein Gonzil und über 
Einigung unter den Profeflanten. 


Sortfegung: Der Tag in Schmalfalden 1537; Friede mit den 
Scweizern; Luthers freundfchaft mit den böhmifchen Brüdern. 
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Wenige Tage nämlich, nachdem die Proteftanten in 
Wittenberg fich geeinigt hatten, war aus Rom die An: 
fündigung des Eonzils ergangen, das im folgenden Jahre 
zu Mantua gehalten werden follte.e Der Papſt gab fchon 
genugjfam zu erfennen, wie er jene dort zu behandeln ge: 
dachte. Er erflärte, daß durch das Eonzil die lutherifche 
Peſt ausgetilgt werden follte, und wollte, daß man dem 
Conzil gar nicht die verderblichen lutherifchen Bücher felbft 
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vorlege, fondern nur Auszüge aus ihnen und zwar zugleich 
mit einer fatholifchen Widerlegung. So mußte jet Cuther 
gleich wieder nach diefer Seite hin feine Thätigfeit richten. 

Er ftimmte doch auch jeßt, während Johann Sriedrich 
ein folches Eonzil von vorn herein ablehnen wollte, mit 
Melanchthon für eine Annahme der Einladung; denn es 
werde befjer fein, erft auf dem Lonzil gegen ein ungerechtes 
Derfahren zu proteftiren. Er hoffte vor demfelben wenigftens 
chriftlich und männlich das Wort nehmen zu fönnen. 

Der Kurfürft beauftragte ihn dann, für alle Sälle die 
Säße aufzuftellen und auszuführen, die nach feiner Ueber» 
zeugung auch vor einem Eonzil behauptet werden müßten, 
und dazu auch andere Theologen beizuziehen. £uther jeßte 
demgemäß eine Schrift auf. In den Tagen nach Weih- 
nachten legte er fie jeinen Wittenberger Eollegen und zu— 
gleich Amsdorf aus Magdeburg, Spalatin aus Altenburg 
und Agricola aus Eisleben vor. Der Letztgenannte ftrebte 
damals von feiner Stelle an der dortigen Schule und unter 
dem Grafen von Mansfeld, mit dem er zerfallen war, hin- 
weg nach einem £ehrftuhl in Wittenberg, der ihm auch fchon 
vom Kurfürften zugefagt war, und verließ diefelbe jeßt, als 
er zu jener Eonferenz geladen wurde, ohne Urlaub für 
immer mit Weib und Kind. £uther nahm ihn in alter 
Sreundichaft zunächft in’s eigene Haus als Gaft auf. Die 
Schrift wurde von Allen gut geheißen und am 5. Januar 
dem Kurfürften zugeſchickt. 

Seinem Widerjpruch gegen das römifch- fatholifche 
Dogma und Kirchenthum aber gab nun £uther hier, in 
diefem gemeinfamen und für ein Conzil beftimmten Be» 
fenntniß, ganz den vollen und fcharfen Ausdrud, der ihm 
felbft im Kampfe eigen war, und während ihm damals die 
Ausföhnung inmitten der Proteftanten fo fehr am Berzen 
lag, kannte er feine Möglichkeit einer Derföhnung mit jenem. 

Als erften Hauptartifel hielt er aufrecht, daß nur der 
Glaube an Jeſus gerecht mache; davon dürfe man nicht 
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weichen, es falle Himmel und Erde. Die Mefje erflärte 
er für den größten und fchredlichften Gräuel, indem fie 
„ſtracks und gewaltig wider den Hauptartifel ftrebe“, und 
für die höchfte der päpftlichen Abgöttereien; überdies habe 
diefer Drachenfchwanz noch viel anderes Ungeziefer und 
Gefchmeiß der Abgötterei erzeugt. Gegen das Papfttbum 
felbft hatte die Augsburger Eonfeflion hauptfählih nur 
dadurch Befenntniß abgelegt, daß fie in ihren Sätzen über 
das Wefen der chriftlichen Kirche ganz von ihm ſchwieg. 
Jetzt wollte Euther befannt haben: „daß der Papft nicht fei 
jure divino (vermöge göttlichen NRechtes) oder aus Gottes 
Wort das Haupt der ganzen Ehriftenheit“, denn das gehöre 
Einem allein zu, der da heiße Jeſus Ehriftus; und weiter: 
„Daß er der rechte Miderchrift fei, der fich über und wider 
Ehriftum gefeget und erhöhet.” Dom Conzil erwartete er, 
daß die Evangelifchen dort vor dem Papft und dem Teufel 
felbft ftehen werden, der nichts zu hören, fondern fchlecht: 
weg zu verdammen und zu morden gedenfe; darum jollen 
fie ihm nicht die Süße küſſen, fondern Sachar. 3, 2 zu ihm 
ſprechen: Strafe dich Gott, Satan. 

Meber ihr Derhalten zu einem Eonzil wollten dann 
alfo die Derbündeten in Schmalkalden gemeinfam berathen 
und befchliegen. Auch ein faiferlicher Gejandter und ein 
päpftlicher Nuncius wollten fich dort bei ihnen einfinden. 
Die fürften und Dertreter der Städte brachten ihre Theo- 
logen mit, deren etwa vierzig zufammenfamen; Kurfürft 
Jobann $riedrich brachte Luther, Melanchthon, Bugenhagen 
und Spalatin. 

Zuvor wurden die Wittenberger Theologen noch zu 
ihrem Sürften nach Torgau befchieden. Dann reiften fie 
von Wittenberg aus, wo fie am 31. Januar aufbrachen, 
langjam über Grimma und Altenburg, wo fie in den fürft:- 
lichen Schlöffern glänzende Herberge fanden, und über Mei: 
mar, wo £uther Sonntags, den 4. Sebruar, predigte, nach 
dem Orte des Lonventes. Seine Samilie und fein Haus 
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hatte £uther der Sürforge feines Gaftes Agricola anvertraut. 
Am 7. Sebruar langten fie in Schmalfalden an. 

Die Theologen erhielten dort zunächft noch feine Auf: 
gabe. Auch trafen die Mitglieder des Convents erft all- 
mählich vollends ein. Der Gefandte des Kaifers fam am 
14" Luther glaubte, fich auf einen vierwöchentlichen Auf: 
enthalt gefaßt machen zu müffen. Er predigte gleich wieder 
am 9. Sebruar, in der Stadtfirche vor den anmwejenden 
Sürften; die Kirche fand er, wie er an Jonas jchrieb, fo 
weit und hoch, daß ihm feine Stimme darin wie die einer 
Spigmaus PMang. Im Uebrigen genoß er während der 
erften Tage die freie Zeit und freute fich der gejunden 
Lage und £uft des Ortes. 

Schon an dem eben genannten Tag aber hatte er mit 
Steinbefchwerden zu thun, die ihn auch fchon vier Wochen 
früher einmal heimgefucht hatten. Ein ärztlicher Sreund 
von ihm hat berichtet, daß Seuchtigfeit der Herberge und 
der Tücher, die man ihm über fein Bett gebreitet, ungünftig 
darauf gemwirft habe. Indeſſen ging die Sache an jenem 
Tag noch ganz leicht ab und am 14. des Monats konnte 
£uther dem Jonas wieder melden, daß es ihm beſſer gehe. 
Zur war er jet des müßigen Aufenthalts in Schmalfalden 
ſchon fehr müde geworden, während er über die gute Be- 
wirthung ſcherzend berichtete, daß er und feine Sreunde dort 
wie Bettler leben, mit £andgraf Philipp und dem Herzog 
von Würtembera, welche die beften Bäder haben, das Brot 
efjen, mit den Nürnbergern Wein trinfen, vom furfürftlichen 
Hof Sleifch und Sifche beziehen, daß man hier die beften 
Sorellen habe, fie aber in einer Sauce mit den andern 
Sifchen foche u. f. w. 

Dann befchäftigte ihn der Kurfürft wieder mit einem 
Gutachten über die Theilnahme am Eonsil, die er abermals 
rieth nicht vornweg zu verweigern. Mit einer Weigerung, 
meinte er, würde man dem Papft jelbft einen Gefallen 
thun, dem BHinderniffe fürs Lonzil nur erwünfcht feien; 
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deshalb habe derjelbe mit dem, was er von der Aus 
tilgung der Keterei gefagt, den Evangelifchen „einen Teufels: 
fopf jcheußlich fürgeftellt“, um fie zurüdzufchreden. Auch 
möchten gute £eute Anftoß nehmen, als ob man die Türfen- 
noth und das Befchäftigtfein des Kaifers mit dem Kriege 
gegen Sranfreich evangelifcherfeits benüßte, um das Eonzil 
zu verweigern, während in Wahrheit wohl die römifchen 
Buben darauf rechnen, daß der türfifche und der franzöfifche 
Krieg diefes nicht werde zu Stande fommen laffen. 

Serner erhielt £uther jeßt durch Buber jene Mit. 
theilungen aus der Schweiz fammt einem Briefe des Baſler 
Bürgermeifters Meyer. Darauf fchrieb er für diefen am 
17. des Monats eine frohe, freundliche Antwort: er wollte 
mit ihr nicht zu Erflärungen und Zufagen weiter treiben, 
fondern feine ganze Abficht ging darauf, daß man gegen: 
feitig fich vergeben und einander in Geduld und Sanftmuth 
vertragen möge. In diefem Sinn bat er Meyer aufs herz 
lichfte: „Wollet bei den Eurigen treulich anhalten, daß fie 
allefammt wollten helfen die Sachen ftillen, glimpfen und 
zum Beften fördern”, — „daß fie nicht die ruhenden Dögel 
fcheuchen“. Auch auf feiner Seite verjprach er, „weidlich 
dazu zu thun“. 

£uther war aber fchon an diefem Tage wieder übel 
auf; er fchloß jenen Brief mit den Worten: „Jch habe 
ist nicht fönnen allen fchreiben, denn ich (bin) heute den 
ganzen Tag an dem leidigen Ealculo (Stein) ein unnüßer 
Menſch“. Am folgenden Tag, an welchem er vor einer 
großen Menge von Zuhörern noch eine gewaltige Sonntags: 
predigt hielt, fteigerte fich das Leiden ſehr und es folgte eine 
Woche voll der heftigften Schmerzen, indem er unfähig 
war Waſſer zu lafjen, fein £eib anfchwoll, fein Magen die 
Speifen wieder von fich gab, eine zunehmende allgemeine 
Schwäche ihn befiel. Mehrere Aerzte, auch ein aus Erfurt 
herbeigerufener, bemühten fich um ihn. &r jelbft erzählt 
jpäter: „Sie gaben mir Tränfe, wie wenn ich ein großer 
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Ochſe wär geweſen“; auch mit vergeblichen mechanifchen 
Mitteln quälten fie ihn. „ch mußte,” fagte er, „ihnen 
gehorfam fein und that's aus Voth, damit es nicht fcheine, 
als vernachläffigte ich meinen £eib.” 

Sein Zuftand erjchien rettungslos. Im Angeficht des 
Todes gedachte er befonders feines Hauptfeindes, des Papftes, 
der darüber triumphiren möge, über den aber er des Sieges 
auch im Tod gewiß war. Er rief zu Gott: „Siehe, ich 
fterbe ein Seind deiner Seinde, ein Fluch und Derbannter 
deines Seindes, des Papftes, auf daß dein Feind wieder 
fterbe in deinem Bann und wir beide an jenem Tage ge: 
richtet werden.“ Tief bewegt ftand der Kurfürft an feinem 
Lager: er jprach die Beforgniß aus, daß Bott mit ihm fein 
liebes Wort hinwegnehmen werde. LCuther beruhigte ihn: 
es feien viele andere getreue Männer da, die mit Gottes 
Hilfe werden zu einer Mauer werden; doch fonnte er dem 
$ürften gegenüber eine Beforgniß darüber nicht zurüchalten, 
daß nach feinem Tod fogar unter den Wittenberger Eollegen 
Swieipalt entftehen fönnte. Sein Weib und feine Kinder 
verfprach der Kurfürft wie die Seinigen halten zu wollen. 
Die natürliche Liebe zu ihnen machte ihm, wie er fpäter 
fagte, den Abfchied gar fchwer. Den betrübten Sreunden 
gegenüber fonnte er doch auch noch Humor zeigen. Als 
Melanchthon, ihn anblicdend, bitterlich zu weinen begann, 
erinnerte er ihn an ein Wort ihres Freundes, des Erb» 
marfchalls Hans £öfer, daß gut Bier trinfen feine Kunft fei, 
wohl aber fauer Bier trinfen, und fuhr dann fort mit dem 
Worte Biob’s: „Haben wir Gutes empfangen von Gott, 
und follten das Böfe nicht auch annehmen?“ Oder er 
fonnte fcherzen: Den heiligen Stephanus haben die böjen 
Juden gefteinigt, ihn fteinige fein Stein, der Böfewicht. 
In feinem Augenblid aber verlieg ihn das Dertrauen auf 
Gott und die Ergebung. Indem er fürchtete, daß ihn die 
Schmerzen noch toll machen fönnten, tröftete er fich, daß 
doch Ehriftus feine Weisheit bleibe und Gottes Weisheit 
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feft bleibe. Indem er in feinem Leiden den Teufel fah, 
war er der guten Zuverfiht, daß, wenn diefer ihn zer- 
reißen würde, Chriftus ihn an demfelben rächen und Gott 
denfjelben wieder zerreißen werde. Nur das hätte er noch 
„gern unferem Bern Gott abgebetet“, daß er. in feines 
Kurfürften Eand fterben dürfte, aber er wollte bereit jein, 
wo derfelbe ihn riefe. Bei einem Anfall von Erbrechen 
feufzte er: „Ach, lieber Dater, nimm das Seelchen in Deine 
Hand, ich will dir danken; — fahre hin, du liebes Seelchen, 
fahre in Gottes Namen.” 

Endlich wollte man wirflich verfuchen, ihn noch nach 
Gotha zu führen, zumal es in Schmalfalden an Arznei: 
mitteln fehlte. Am 26. des Monats nahm ihn der Erfurter 
Arzt Sturz nebft Bugenhagen, Spalatin und Mykonius in 
einem furfürftlichen Wagen mit fich; ein Wagen mit aller: 
hand nftrumenten und Kohlen, um Tücher zu mwärmen, 
begleitete ihn. Bei der Abfahrt fprach £uther noch zu den 
umftehenden Sreunden und Herren: „Der Herr erfülle euch 
mit feinem Segen und Baf des Papftes.“ 

Am erften Tage wagte man fich auf dem rauhen Weg 
über das Gebirge mit dem Kranken nicht weiter als bis zu 
dem vier Wegftunden entfernten Orte Tambah. Die Er 
fchütterung des Sahrens machte ihm vollends unerträgliche 
Pein. Aber fie bewirfte wohl, was fein Arzt vermocht 
hatte. In der folgenden Nacht trat bei ihm die länaft er- 
fehnte Entleerung in reichenn Maß ein, und er fühlte fich 
alsbald im ganzen Leib erleichtert und war mit den Sreunden 
voll Sreude und Danfs. Noch in derfelben Stunde, Nachts 
2 Uhr, eilte ein Bote mit der frohen Kunde nach Schmal- 
falden und £uther gab ihm einen eigenhändigen Brief an 
feinen „herzliebiten” Melanchthon mit. Seiner Frau fchrieb 
er von dort: „Ich bin todt geweft und hab dich mit Den 
Kindlein Gott befohlen und meinem guten Herm, — bat 
mich euer fehr erbarmet“; — jett habe Gott ein Wunder 
an ihm gethan; er dünfe fich wie neu geboren; darum 
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folle fie Gott danfen und die lieben Kindlein dem rechten 
Dater danken lafjen, ohne welchen fie diefen Dater gewiß 
verloren hätten. 

Aber fchon am 28. d. M. verfchlimmerte fich, nachdem 
er glüdlich in Gotha angelangt war, fein Zuftand wieder 
fo, daß er während der folgenden Nacht in großer Schwäche 
wieder fein Ende nahe glaubte. Er gab da Bugenhagen 
noch Aufträge, welche diefer nachher als „Befenntniß und 
Teftament des ehrwürdigen Daters“ zu Papier gebracht 
hat: er fprach die frohe Gewißheit aus, daß er recht ge 
than habe, das Papftthum mit Gottes Wort zu fürmen, 
bat fein liebftes Philippchen (Melanchthon) und andere 
Collegen, ihm, was er gegen fie verfehlt habe, zu ver: 
zeihen, fchichte feiner treuen Käthe Worte des Danfes und 
Troftes, daß fie jet für die zwÖlf Jahre der freude, die 
fie mit ihm verlebt, auch diefes Leid hinnehmen möge, 
grüßte noch einmal die Wittenberger Prediger und Bürger, 
beruhigte feinen Kurfürften und den Kandgrafen über die 
Dorwürfe, welche ihnen die Papiften wegen Kirchenraubs 
machten, und hieß fie in ihrer Thätigfeit für das Evan— 
gelium auf Gott vertrauen u. f. w. 

Am andern Morgen war er doch wieder beffer bei 
Kräften. Bußer, welcher wegen der confejfionellen Einigung 
und des Derhältniffes zu den Schweizern fich in Schmalfalden 
nicht mehr mit ihm hatte unterreden fönnen, war ihm auf 
die gute Nachricht aus Tambach hin mit dem Augsburger 
Prediger Wolfhart zu diefem Swede nach Gotha nach 
gereift. Cuther beiprach jeßt die auch ihm fo wichtige An— 
gelegenheit troß feines Leidens mit ihnen. Sie wollte er 
als aufrichtiger Menſch, dem nichts mehr als „Simuliren” 
zuwider fei, vor allem „Umhermänteln” herzlich verwarnt 
haben. Die Schweizer jollten von ihnen, falls er ftürbe, 
auf feinen Brief an Meyer verwiejen werden; wenn ihn 
Gott leben lafje und ftärfe, jo wolle er ihnen treulich felbft 
mit einer Schrift dienen. 
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oh in Gotha aber erfolgte dann die entjcheidende 
glüdliche Wendung feiner Krankheit, indem jetzt fechs Steine 
von ihm abgingen. Die Reife wurde vorfichtig und langjam 
fortgefeßt, namentlich in Weimar Aufenthalt gemacht. Don 
Mittenberg aus fam ihm eine in feinem Haus lebende Nichte 
entgegen, um ihn zu pflegen (wohl £ene Kaufmann, die 
Tochter einer Schwefter von ihm, vgl. unten in Kap. 7). 
Seiner frau hatte er in dem Brief aus Tambah ge 
jchrieben, daß fie von einem Anerbieten des Kurfürften, fie 
zu ihm fahren zu laffen, feinen Gebrauch machen follte, 
weil es unnöthig fei. Erft am 14. März langte er wieder 
zu Haufe an. Die Genefung hatte unterwegs gute Fort— 
jchritte gemacht, aber noch acht Tage nachher fonnten ihn, 
wie er an Spalatin fchrieb, feine Beine noch nicht recht 
tragen. 

Inzwiſchen führte die Berathung der Derbündeten in 
Schmalfalden zu dem Refultat, daß fie das päpftliche Ein- 
ladungsfchreiben zum Conzil gar nicht annahmen. Dem 
Kaifer antworteten fie: Das Conzil, welches der Papft jet 
in Ausficht ftelle, fei nichts weniger als dasjenige, welches 
von den deutjchen NReichstagen längft gefordert worden fei; 
ein freies Eonzil möge man ihnen verfchaffen und ein 
Conzil in deutfchen Eanden, nicht in italien. 

Mit den für ein Lonzil beftimmten Artikeln £uthers 
ſich zu bejchäftigen, fahen fie fich hienach nicht veranlaßt. 
Zu ihrem offiziellen Augsburger Befenntniß, auf welches 
hin ihnen auch der Heligionsfrieden gewährt war, und zu 
der Apologie diefer Eonfefiion, welche Melanchthon damals 
im Gegenfat gegen die katholiſche Widerlegungsfcrift ver: 
faßt hatte, wollten aber doch auch fie jet noch eine Aus« 
führung wider die Gewalt und das göttliche Recht des 
Papftes Hinzufügen. WMelanchtbon verfaßte fie in jenem 
Sinne £uthers, wenn auch in einem ruhigeren, gemäßigteren 
Ton, als diefem eigen war. Jener Schrift Eutbers ftimmten 
übrigens die meiften dort anwejenden Theologen ausdrüdlich 
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durch ihre Unterfchrift bei. Luther ließ diefelbe im folgen- 
den Jahr gedruct erfcheinen. — Der Türfenfrieg und der 
neue Krieg mit Sranfreich lieg den Kaifer nicht daran 
denken, daß er Jene zu einer Theilnahme an einem Eonszil 
zwingen follte, und genügte auch fchon an fich dazu, ein 
Conzil nicht zu Stande fommen zu laffen. Ob der Papft 
jelbft, wie £uther meinte, im Stillen hierauf rechnete und 
fih darüber freute, mag dahin geftellt bleiben. 

Auf die Concordie, welche im vorigen Jahr in Mitten: 
berg gefchlofjen und dann den verfchiedenen deutfchen Fürſten 
und Städten vorgelegt worden war, wurde jett in Schmale» 
falden das Siegel gedrüct, indem die dort angenommene 
Sormel hier von allen den abgejandten Theologen unter: 
zeichnet wurde und auch die Sürften bei ihr beharren zu 
wollen erflären. Den Schweizern gegenüber, welche von 
ihren Bedenken gegen jene Wittenberger Säte nicht laffen 
fonnten, hielt £uther wejentlich den Standpuntt feft, welchen 
fein Brief an Meyer bezeichnete. So fchrieb er im folgenden 
Dezember auch felbft an die evangelifchen Orte der Schweiz, 
von welchen ihm Bußer die Botjchaft nach Gotha gebract 
hatte, beantwortete im nächften Jahr, im Mai 1538, freund 
lich eine Sendung Bullingers an ihn und richtete an jene 
Orte, nachdem fie ihm erwidert hatten, im Juni ein neues 
Schreiben. Sortwährend wünfchte und bat er, daß man, fo 
lang man fich noch nicht ganz verftehe und in den Mein- 
ungen einig wifje, wenigftens gegen einander freundlich fein 
und fich des Beften zu einander verfehen möge, bis das trübe 
Waſſer fich vollends fege. Er erfannte an, daß bei Jenen 
ein fehr fromm Völklein fei, das mit Ernft wohl thun und 
recht fahren möchte, freute ſich darüber und hoffte zu Gott, 
daß diefer, ob auch noch eine Hecke fich fperrete, mit der 
Seit zur fröhlichen Aufhebung aller Jrrung helfen werde. 
Aber er fonnte von dem, worüber man fich noch nicht ver- 
ftändigt hatte, auch jett nicht abjehen; und mit Necht ver- 
muthete er und fprach es gegen die Schweizer aus, daß 
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wohl auf ihrer Seite nicht minder als auf feiner eigenen 
noch Manche fich befinden, denen die Einigung nicht gefällig, 
fondern verdächtig fei. Er felbft mußte noch fortwährende 
Mißdeutungen feiner Lehre berichtigen und that es mit Ruhe: 
er habe, fagte er, niemals gelehrt, daß Ehriftus, um im 
Abendmahl gegenwärtig zu werden, vom Himmel hernieder: 
fahre, fondern ftelle die Art, wie fein Leib den Abendmahls- 
gäften wahrhaft gegeben werde, einfach der göttlichen All- 
macht anheim. Auch dagegen aber mußte er fich verwahren, 
daß er mit der Haltung, die er jet annehme, feine bisherige 
£ehre aufgegeben habe. Und mit diefer hielt er eben ftets 
noch an einer anderen Gegenwart des Leibes Ehrifli im 
Abendmahl feft, als an jener Gegenwart für den geiftigen 
Genuß, worauf jeßt auch die Schweizer drangen. Als 
Bullinger es befremdlich fand, daß er immer noch von 
einem Unterfchied der Lehrweife rede, ließ er fich auf Aus» 
einanderfegungen darüber nicht mehr ein, und andererfeits 
machten auch die Schweizer Orte nach feinem zweiten 
Schreiben an fie feinen Derjuch mehr, eine vollere Einigung 
zum Ausdrud zu bringen. Kuthers Meinung war, Sriede 
und Sreundfchaft mit ihnen zu halten im Bemußtfein des 
doch noch vorhandenen Difjenfes. Eben deswegen wollte 
er an diefem auch nicht durch weitere Auseinanderfeßungen 
rühren. Durch dieſes Derhalten glaubte er auch einer 
weiteren Derftändigung und Einigung, welche für ihn 
Gegenftand des Hoffens blieb, noch am beften zu dienen. — 

Inſoweit alfo gelang es in diefen Jahren nach Zwingli's 
Tod, den Zwieſpalt zu heben, der die evangelijch Gefinnten 
der Schweiz und die mehr oder weniger durch fie beeinflußten 
Oberdeutihen von Cuther und der großen Iutherifchen 
Gemeinschaft in fo verhängnißpoller Weife gefchieden und 
fo heftig und leidenichaftlich auf beiden Seiten die Geifter 
erregt hatte. So weit hat £uther felbft damals mit auf: 
richtigem, warmem Streben hiezu mitgewirft, manchen Arg: 
wohn in fich felbft überwunden, Mittel zum Srieden gefucht, 
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den ftörenden Eifer eigener freunde und Anhänger, wie 
Amsdorfs oder Ofianders in Nürnberg, zurücgehalten. 
Als bedeutfames Ereigniß eben derfelben Jahre und als 
Zeugniß derfelben Stimmung und Gefinnung bei £uther 
fchließen wir nun daran noch die freundlichen Beziehungen, 
welche damals zwifchen ihm und den fogenannten böhmifchen 
und mährifchen Brüdern fich fnüpften. 

Wir hatten früher, ſchon nach der Leipziger Disputation 
1519 und dann namentlich nach £uthers Rückkehr von der 
Wartburg von einer viel verfjprechenden, aber doch nur 
vorübergehenden Annäherung zwifchen ihm und der großen 
und mächtigen Gemeinfchaft der böhmifchen Utraquiften zu 
erzählen, die als Derehrer von Hus und als Kämpfer für 
den Kaienfelch von der Herrihaft Roms fich losgerifjen 
hatten. Still und befcheiden, aber mit einem weit tiefer 
gehenden reformatorifchen Streben nach Wiederherftellung 
eines wahrhaft chriftlichen Lebens hatten neben ihnen die 
fleinen Gemeinden jener Brüder fich verbreitet und duldend 
unter Drucd und Derfolgung ausgehalten. £uther äußerte 
nachher über fie: er habe bei ihnen das große und unter 
dem Papftthum unerhörte Wunder gefunden, daß fie, von 
Menfchenlehren ſich abwendend, nach beftem Dermögen Tag 
und Nacht dem Gejege des Herrn nachfinnen und in der 
heiligen Schrift wohl erfahren feien. Es waren aber, wie 
auch diefe Aeußerung andeutet, vorzugsweile die Gebote 
der Schrift, in deren getreuer und ftrenger Erfüllung fie 
das wahre Ehriftenthum fuchten, fpeziell die Gebote Jeſu, 
wie er fie namentlich in der Bergpredigt ausgedrüdt hat, 
und diejenigen Dorfchriften, welche fich ihnen aus dem 
Dorbild der älteften apoftolifchen Gemeinden ergaben. In 
firenger Zucht fuchten fie hienach ihr gemeindliches Leben 
einzurichten und zu heiligen. für die Heilslehre, welche 
£uther nen bejonders nach dem Seugniß des Apoftel Paulus 
verfündigte, oder dafür, daß doch vor Gott nur der Glaube 
gerecht mache, hatten fie noch fein Derftändniß. Sie lehrten 


522 Sedhftes Buch. Drittes Kapitel. 


von der Gerechtigkeit, zu welcher die Chriſten gelangen 
jollten, vielmehr wie Auguftin und fromme praftifche mittel: 
alterliche Theologen. So fehlte ihnen dann auch die Srei- 
heit in der Auffaffung des fittlichen Lebens und der in der 
Welt fich darbietenden Aufgaben und Güter, wozu der 
chriftliche Geift bei £uther vermöge jenes Glaubens fich 
erhob. Sie fcheuten vielmehr alles weltlihe Treiben in 
einer Weife, vermöge deren £uther ihnen einen gemifjen 
mönchifchen Charafter beilegte. Ihre Seiftlichen lebten wie 
die fatholifchen im Cölibat. Eine andere Eigenthümlichfeit 
ihrer Lehre war, daß fie, im Streben nach geiftigerer Auf: 
fafjung und unter dem Einfluß der bei den Huffiten ver- 
breiteten Schriften des großen Engländers Wicliff die fa- 
tholifche Theorie von der Derwandlung des Brotes im 
Abendmahl aufgaben und auch nicht eine folche Gegenwart 
des Leibes Ehrifti, wie fie dann doch von £uther behauptet 
wurde, fefthielten: fie jprachen da nur von einer facrament: 
lichen, geiftlichen, wirktfamen Gegenwart Ehrifti; und unter: 
jchieden hievon eine fubftanzielle Gegenwart, die jein Leib 
nur im Himmel habe. 

Auch mit ihnen wurde £uther fchon bald nad der 
Rückkehr von der Wartburg näher befannt. Der evan- 
gelifche Prediger Paul Speratus, der damals eine Heitlang 
in Mähren wirfte, machte ihm Mittheilung über diefe 
eifrigen freunde des göttlichen Wortes, bei denen er aber 
doch Manches und namentlich ihre Auffaffung des Abend- 
mahls bedenklich finde. Sie felbft fandten ihm Boten, Briefe 
und Schriften zu. Luther, der damals auch fonft fchon 
neben der Ffatholifchen Theorie zugleich Sweifel an der 
wahren Gegenwart des Leibes im Abendmahl zu beftreiten 
hatte, wandte fich 1523 in einer Schrift „Dom Anbeten 
des Sacraments ꝛc.“ auch gegen die Ausfagen der Brüder 
darüber und machte fie dann noch auf Anderes, worin er 
ihnen nicht zuftimmen konnte, aufmerffam, übrigens in 
der mildeften Sorm und unter warmer Anerfennung ihrer 
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Dorzüge, befonders ihres züchtigen chriftlichen Lebens, das 
er in feinem Kreis noch nicht fo zu Stande zu bringen ver- 
möchte. Sie aber und befonders ihr Senior £ufas fühlten 
fih hiedurch verlegt. Diefer verfaßte eine Gegenfcrift, 
worauf £uther fchweigend fie ihre eigenen Wege weiter 
gehen ließ. 

Su derfelben Zeit alfo, in welcher Buter feine Unions» 
verfuche mit Erfolg weiter führte, traten nun auch die 
Brüder wieder an £uther heran. Sie gaben ihm neue 
Erflärungen über die in frage ftehenden £ehren und er 
ließ diefelben für übereinftimmend mit der von ihm be» 
haupteten Wahrheit gelten, wenngleich auch fie mit feinen 
eigenen Ausfagen noch nicht gleich lauteten und auch im- 
haltlich einen gewiſſen Unterfchied® wohl noch erfennen 
liegen. So hielten fie jene Gegenwart des Keibes im 
Abendmahl und Ehrifti Sein im Himmel doch noch in der 
Weife auseinander, daß fie nur diefes ein leibliches Sein 
nannten. Sachlich ftimmte die Auffafjung der Brüder, die 
fie freilich nie recht klar auseinanderjeßten, wohl am meiften 
mit derjenigen überein, welche nachher Calvin vorgetragen 
hat. Luther aber ſah darin nichts Wefentliches mehr, 
worüber er weiter hätte mit ihnen ftreiten müffen oder was 
ihn von freundlicher Gemeinfchaft mit den frommen Leuten 
hätte zurüchalten dürfen. Auf ihren Wunfch gab er zwei 
Befenntnißfchriften von ihnen i. J. 1533 und 1538 mit 
Dorreden von feiner Hand heraus. Darin äußerte er fich 
namentlich auch über. die fehr in die Augen fallenden 
YUnterfchiede der Firchlichen Gebräuche und Einrichtungen 
bei ihren Gemeinden und bei den feinigen: fie follten der 
Gemeinfchaft durchaus nicht im Wege ftehen; eine Der- 
fchiedenheit der Bräuche habe immer zwifchen den chrift: 
lichen Kirchen ftattgefunden und fei bei der Derfchieden» 
heit der Derhältniffe und Zeiten unvermeidlich. Auch dem 
Werthe, welchen die Brüder auf die Ehelofigfeit, ohne 
fie für Jemand zum Gejeg zu machen, doch immer noch 
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legten, geftand er unter ihren Derhältniffen eine gewiſſe 
Berechtigung zu. 

Unter den Brüdern ließ fich die Derbindung mit Euther 
und der deutfchen Beformation überhaupt befonders ihr 
begabter und thätiger damaliger Senior Johann Augufta 
angelegen fein. Er erfchien auch perfönlich in Wittenberg 
und zwar wohl zu wiederholten Malen: fo jedenfalls im 
Jahr 1542, wo £uther fich nochmals vertraulich über die 
Brüder mit ihm befprach und ihnen wünfchte, daß fie 
Apoftel der Slaven werden wöchten, wie er der Deutjchen. 

So waren jeßt für £uther nach allen den Seiten hin, 
wo er das evangelifche Wort walten ſah, die Bande der 
Gemeinjchaft geknüpft. 
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Andere Vhätigkeiten und Händel 1535—89. 
Erzbiſchof Albredt und Schönig. Agricola. 
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Mährend diefe großen allgemeinen Angelegenheiten 
der Kirche für £uther immer neue Arbeit und Sorgen mit 
fih brachten, die er troß aller körperlichen Leiden mit feiner 
alten Energie auf fich nahm, reichten, wie wir fchon in 
den vorangegangenen Jahren hinfichtlich des Predigens be» 
merften, feine Kräfte für feine nächfte regelmäßige Berufs: 
thätigfeit doch nicht mehr wie früher aus. In dem Amte, 
das er an der Univerfität befleidete, wollte der Fürſt jelbft, 
fo fehr es diefem um Förderung der Hochfchule zu thun war, 
ihn möglichft gefchont haben. Derfelbe ordnete i. J. 1556 
eine reichliche Dotation für fie an. In der hierauf bezüg: 
lichen Urfunde ſprach er feierlih aus: „Der barmberzige 
Gott hat fein heiliges, heilwerthes Wort durch die Lehr 
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des ehrwürdigen und hochgelehrten, unferes lieben andäch- 
tigen Herrn Martin £uthers, der heiligen Gefchrift Doctor 
in diefen legten Zeiten der Welt mit rechtem wahrhaftigen 
chriftlichen Derftand allen Menfchen zu Croft und Beil, da» 
für wir ihm in Ewigkeit £ob und Dank fagen, reichlich 
und gnädiglich erfcheinen laffen und neben anderen Künften 
infonderheit auch die Sprachen lateinifch, griechifch und 
hebräifch durch fonderliche fürtreffliche Gefchidlichfeit und 
Sleiß des hochgelehrten Herrn Philippi Melanchthons zur 
Sörderung des rechten und chriftlichen Derftands der hei» 
ligen Gefchrift.” Dieſen beiden Männern gab er jeßt je 
100 Gulden Zulage zu ihrem Profefjorengehalt; für Luther 
hatte diefer bisher 200 Gulden betragen. Zugleich jedoch 
entband er £uther von der Pflicht, Dorlefungen zu halten 
und von allen andern Dienftleiftungen bei der Univerfität. 

£uther begann doch in diefem Jahr eine neue große 
Dorlefung, nämlich die Auslegung des I. Buchs Mofe, an 
die er in feiner Weife wieder reichhaltige und gewichtige 
Auseinanderfegungen über Hauptfragen der chriftlichen Kehre 
und des chriftlichen Lebens fnüpfte. Sie fchritt indefjen nur 
langfam und mit vielen Unterbrechungen voran; mitunter 
breitete fie fih im Lauf eines ganzen Jahres nur über 
einige Kapitel aus; erft i. J. 1545 fam fie zu Ende, fie 
wurde feine letzte Dorlefung. 

In dem Predigtamt, das er fortwährend freiwillig und 
unentgeldlich verfah, übernahm er, als er aus Schmalfalden 
zurücdgefehrt und nach jener fchweren Krankheit zu neuen 
Kräften und mwenigftens zeitweije zu anhaltendem Wohl⸗ 
befinden gelangt war, fogar wieder außerordentliche und 
fehr vermehrte Arbeit. Er trat da nämlich wieder an 
Bugenhagens Stelle, der jebt bis 1539 nach Dänemarf 
beurlaubt war, um auch dort, unter dem neuen König 
Ehriftian III., das neue evangelifche Kirchenthum zu arga- 
nifiren. Auch regelmäßige Predigten an Wochentagen hielt 
er da wieder, neben denen des Sonntags; dort predigte er 
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wieder fortlaufend, wie es Bugenhagen zu thun pflegte, 
über das Matthäus und das Johannesevangelium, freilich 
auch nur mit mannigfachen Unterbrechungen. Kanzler 
Brüd berichtete darüber dem Kurfürften am 27. Auguft 
1537 von Wittenberg aus alfo: „Es prediget Doctor 
Martinus jekund in der Pfarre die Woche drei mal; thut 
folche gewaltige treffliche Predigten, daß mich dünkt, fo jagt 
es Jedermann, daß er hievor fo gar gewaltiglich nicht ge 
predigt hat, zeigt fonderlich an die Irrthume des Papft- 
thums, und ift ein groß Dolf, das ihn höret; bittet zu Ende 
der Predigt wider den Papft, feine Eardinäle und Bifchöfe 
und für unfern Herrn Kaifer, daß ihm Gott Sieg geben 
und ihn vom Papftthum abziehen wolle.“ 

Unter feinen fchriftftellerifchen Arbeiten nahm er die in 
ihrer Art wichtigfte jeines Lebens, nämlich feine deutfche 
Bibelüberjegung, feit 1539 mit großen, anhaltendem Fleiß 
aufs Veue in die Hand, um fie gründlich für eine neue 
Auflage zu revidiren, welche zwei Jahre nachher im Drud 
erfchien. Dazu verfammelte er einen Kreis gelehrter Eollegen 
um fich, deren Hilfe er fich erbat und mit denen er regel: 
mäßige gemeinfame Berathungen hielt. Es waren Me: 
lanchthon, Jonas, Bugenhagen, Eruziger (Kreußiger), 
Matthäus Aurogallus, Kehrer des Hebräifchen, ferner der 
Caplan Rörer, der die Eorrecturen bejorgte; auch Aus: 
mwärtige famen zu den Sigungen, wie der im Hebräifchen 
Gelehrte Leipziger Theologe Siegler. Luthers jüngerer 
Sreund Mathefius, der i. J. 1540 £uthers Tijchgenoffe 
wurde, erzählt davon: Doctor £uther fam (in die Sigungen) 
mit feiner alten lateinifchen und neuen deutfchen Bibel, da- 
bei er auch ftets den hebräifchen Tert hatte, Kerr Philippus 
brachte mit fich den griechifchen Tert, Doctor Kreußiger 
neben dem hebräijchen die chaldäifche Bibel (d. h. die fchon 
von den alten Juden gebrauchte Ueberjegung oder Para: 
phrafe); die Profefjoren hatten bei fih ihre Rabbinen 
(nämlich rabbinifche Schriften zum alten Teftament); zuvor 
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hat fich ein jeder auf den Tert gerüftet, griechifche und 
lateinifche neben den jüdifchen Auslegern überfehen; darauf 
proponirt diejer Präfident einen Tert und ließ die Stimmen 
herumgehen ; — wunderfchöne und wahrhaftige Reden follen 
bei diefer Arbeit gefallen fein. 

Im Uebrigen bezog fich £uthers fchriftftellerifche Thätig- 
feit hauptfächlich auf die großen Sragen, um welche es bei 
einem Conzil fich handelte. Auf feine Schmalfalder Artikel, 
die er 1558 herausgab, folgte im nächiten Jahr eine 
größere Schrift „Don den Lonziliis und Kirchen“, eine der 
gehaltvollften Schriften des Reformators überhaupt, wichtig 
für uns auch namentlich dadurch, daß fie zeigt, wie feine 
dee der chriftlichen Kirche als Gemeinde der Gläubigen 
auch unter allen praftifchen Schwierigfeiten, welche die 
wirklichen Zuſtände bereiteten, ftets feft und getroft von 
ihm behauptet worden ift. Er beflagt, daß für den Namen 
der Gemeinde oder des verfammelten Dolfes, was das 
griechifche neuteftamentliche Wort für Kirche (ecclesia) be» 
deute, diefes blinde, undeutliche Wort Kirche im Deutfchen 
und fchon im Kinderglauben oder Katechismus üblich ge- 
worden fei. Darunter fei viel Jammer eingerifjen, indem 
man dann die Kirche im Papft; den Bifchöfen, Pfaffen, 
Mönchen u. f. w. gejehen habe. Die chriftliche Kirche fei 
vielmehr das chriftliche Heilige Dolf, das da glaube an 
Ehriftum und habe den heiligen Geift, der es täglich heilige 
durch Dergebung der Sünden und durch Abthun und Aus» 
fegen derjelben. 

Indem diefe Schriften Euthers und namentlich feine 
fortgefegte Arbeit an der Bibelüberfegung uns an feine 
£iebe zur deutfchen Mutterfprache und feine Derdienfte um 
fie erinnern, gedenken wir hier auch eines Gefuches, das 
er im März 1555 nach Nürnberg an feinen $reund WDenzes- 
laus £inf gerichtet hat. Er fpringt dort aus dem Katein, 
welches noch die übliche Sprache für die Correfponden; 
der theologifchen $reunde mit einander war, auf einmal in 
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die Worte über: „Ich will deutfch reden, mein gnädiger 
Herr Wenzel” ; dann bittet er, ihm durch einen Knaben alle 
neuerdings in Nürnberg erfchienenen deutfchen Bilder, Reime, 
Lieder, Bücher und Meiftergefänge fammeln zu lafien. Denn 
er wollte daran noch weiter fich im echten volfsthümlichen 
Deutich üben. — Auch eine ftattlihe Sammlung deutfcher 
Sprichwörter legte er fih an. Sie hat fih nachher in 
feiner Handfchrift bei einer deutfchen Samilie vererbt, ift 
aber leider vor etwa zwanzig Jahren nach England ver: 
fauft worden. — ferner erfchien 1537 in Wittenberg 
anonym ein wohl von £uther verfaßtes, lateinifch gejchrie: 
benes, alfo für Gelehrte beftimmtes Büchlein über deutfche 
VNamen, zwar manche wunderliche Sehlgriffe enthaltend, 
aber ein Beweis des Intereſſes, das für ihn folche Studien 
hatten, und auch für uns noch ein interefjanter Erftlings- 
verfuch auf diefem Felde nationaler Wifjenichaft. 

In der regelmäßigen Derwaltung und Aechtspflege 
feiner £andesfirche nahm er feine amtliche Stellung ein. 
Als 1559 zuerjt in Wittenberg für den Kurfreis und zwar 
zunächft für Ehe- und Disziplinarangelegenheiten ein Con: 
fiftorium errichtet wurde, trat er nicht als Mitglied ein; 
ficher war er auch innerlich nicht für den Gejchäftsbetrieb 
einer folchen Behörde berufen und geeignet. Aber audı 
dies geichah unter feinem Beirath, und in fchwierigen 
Sällen follte fich auch diefe Behörde an ihn wenden. Die 
öffentlichen firchlichen Angelegenheiten blieben ohnedies alle 
Gegenftand feines freien, gemwichtigen Wortes. Und auch 
die fittlichen Uebelftände auf den weltlichen, bürgerlichen 
und fozialen Kebensgebieten, auf welche £uther in den An— 
fängen der Reformation fein reformatorifches Wort we: 
nigftens als einen umfafjenden Weckruf und Mahnruf aus: 
dehnen zu wollen und welche er nachher vielmehr als etwas 
feinem Berufe Sremdes oft völlig bei Seite zu ſetzen fchien, 
haben doch feinem Gefichtsfreis und eigenen Streben fich 
nie ganz entzogen. Er fchrieb 1539 wieder ähnlich wie 
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fchon in jenen reformatorifchen Anfängen gegen den LOucher, 
worüber er dann freilih gegen Freunde bemerkte: Pleinen 
Wucherern werde fein Buch das Gewiſſen rühren, aber die 
großen Eandfchinder werden über ihn in die Fauſt lachen. 
Und bei der Herausgabe feiner Schmalfalder Artikel er- 
innerte er in der Dorrede wenigftens furz auch wieder an 
die „unzähligen großen Stücke“, welche ein echt chrijtliches 
Conzil auch im weltlichen Stand zu befjern hätte: Uneinig- 
feit der Sürften und Stände, Wucher und Geiz, die wie 
eine Sündfluth eingeriffen und Recht worden feien, Unzucht, 
Sreflen, Spielen, Uebermuth mit Kleidern, Ungehorfam der 
Unterthanen, des Gefindes und der Arbeiter, „aller Hand» 
werfe, auch der Bauern Ueberſetzung“ u. ſ. w. Zugleich 
war er bereit, für Einzelne, die Noth und Unrecht er- 
litten, mit bejcheidener Fürſprache beim Landesherrn oder 
auch mit dem fchneidigen Schwerte feines Strafwortes ein- 
zutreten. 

£uthers Entrüftung und Eifer in einer ſolchen An- 
gelegenheit war es, wodurch er jetzt mit Erzbifchof Cardinal 
Albrecht vollends unverföhnlich entzweit und zu den rück— 
fichtslofeften Ausfällen auf ihn fortgeriffen wurde, nachdem 
diefer bis dahin immer noch ein gewifjes anftändiges Der: 
hältnig zu ihm zu erhalten bedacht gewejen und £uther 
wenigftens von den äußerften Schritten gegen denfelben noch 
zurüdgehalten worden war. Es handelte fich um einen Juſtiz⸗ 
mord, begangen an Hans Schöniz (auch Schanz genannt), 
aus Halle an der Saale. Diefer hatte jahrelang dem Erz 
bifchof als fein vertrauter Diener die öffentlichen und noch 
mehr geheimen Geldgefchäfte bejorgt, die fein Herr für 
Prachtbauten, Eurus und feinen und groben, erlaubten und 
unerlaubten Sinnengenuß nötbig hatte, auch felbjt große 
Summen ihm geliehen. Die Stände des Erzitiftes klagten 
über die Geldforderungen, die an fie gerichtet, und arg» 
mwöhnten mit Recht, daß die bewilligten Gelder in unbefugter 
und trügerifcher Weiſe verwendet würden. Dem Schöniz 
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wurde ihnen gegenüber wegen der heimlichen „Praftifen“, 
die er für feinen Herrn betrieb, bange. Dieſer verficherte 
ihn feines treuen Schußes. Als aber die Stände nichts 
Veues an Steuern mehr bewilligen wollten, ehe ihnen 
ordentliche Rechenſchaft abgelegt worden fei, gab er, um 
fib aus der Derlegenheit zu ziehen, den Diener preis. Er 
ließ ihn wegen Betrügereien, welche diefer gegen ihn jelbft 
verübt haben follte, im September 1534 auf der Burg 
Biebichenftein gefangen fegen. Dergebens forderte Schöniz 
ein öffentliches Derhör vor unparteiifchen Nichtern, ver: 
gebens erließ das Beichsfammergericht eine Derfügung zu 
feinen Gunften. Eine zweite Derfügung deffelben beant- 
wortete Albrecht damit, daß er den Gefangenen, Bürger 
von Halle und Glied einer anfehnlichen Pfännerfamilie, 
am 21. Juni 1535 in Giebichenftein vor ein Bauerngericht 
ftellte, das jchnell aus den umliegenden Ortfchaften zufammen: 
berufen war und von welchem in Halle die Nachricht ver- 
breitet wurde, es habe nur einen Pferdedieb zu richten. 
Dem peinlich Angeflagten wurde feine ordentliche Derant- 
wortung, fein Advofat geftattet. Mit der Folter wurde 
ihm ein Ja abgepreßt und fofort das Todesurtheil ge 
fprochen. Noch durfte er zum umftehenden Volke fagen, 
daß er ſich vor Gott als Sünder befenne, dies aber nicht 
verdient habe. Dann wurde er fchnell an den Galgen 
hinaufgezogen, wo fein £eichnam hängen blieb, bis der 
Wind ihn im Sebruar 1537 abfchüttelte. Seine Güter zog 
Albrecht ein. So verfuhr der höchſt geftellte katholiſche 
Kirchenfürft Deutfchlands, der zugleich den modernen Mä- 
cenas für Kunft und Wiffenfchaft fpielte. 

Während nun die .‚Schöppen der Stadt Halle gegen 
die Behandlung ihres Mitbürgers einen Proteft erhoben, 
auf welchen Albrecht nicht hörte und der Bruder des Ge— 
tödteten Anton ohne Erfolg um die Ehre deflelben und die 
Rechte der Samilie fich bemühte, wurde Euther in den 
Handel zunächft dadurch hineingezogen, daß ein Tifchgenofie 
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von ihm, Ludwig Rabe, wegen Aeußerungen, die er bald 
nach der That fich erlaubte, von Albrecht bedroht wurde. 
£uther fchrieb hierauf wiederholt felbft an diefen und er: 
klärte ihm offen, daß er ein Mörder fei und daß er durch 
Derfchwendung firchliher Güter felbft einen Galgen zehn 
Mal höher als der Giebichenftein verdient habe. Noch 
wurde er von meiteren Öffentlichen Schritten durch den 
Brandenburger Kurfürften und andere hohe Derwandte 
Albrechts zurüctgehalten, welche deshalb an Johann Sriedrich 
fihh wandten, während Albrecht einen billigen Ausgleich 
mit der familie des Gemordeten fuchte oder wenigftens fo 
ſich anftellte. 

Als aber ein junger humaniftifcher Dichterling in Mitten: .» 
berg, Namens £emnius, eigentlich £emchen, den Erzbifchof 
gar durch Derje verherrlichte oder einen „Heiligen aus dem 
Teufel machte” und zugleich einzelne Wittenberger Frauen 
und Männer durch Derje verleßte, verlas £uther 1558 von 
der Kanzel eine furze in den gröbften Ausdrücen abgefaßte 
Erklärung gegen den Schandpoetafter wie gegen den von 
ihm verherrlichten Bifchof, die dann auch im Drud aus» 
ging. Und jeßt ließ er ſich's auch nicht mehr wehren, in 
einer größeren Schrift für Schöniz einzutreten. Da der 
Berzog von Preußen wegen der Ehre des Haufes Branden- 
burg ihn noch einmal freundlich abmahmen wollte, erwiderte 
er: Auch aus dem edeln Stamme Davids feien ja arge 
Buben gefommen; und Fürſten follten fich nicht felbft 
fchänden mit unfürftlihen Kaftern. Im Eingang feiner 
Schrift erflärte er dann, es habe ihn ein Stein auf dem 
Herzen gedrüdt, der alfo heiße: „Errette die, fo man tödten 
will und entzeuch dich nicht von denen, die man würgen 
will“, Sprichw. Sal. 24, 11. 12. Er geht in ihr der 
Rechtsverfagung und Nechtsverläugnung nach, deren fich 
der Cardinal Erzbifchof fchuldig gemacht habe, und deckt 
zugleich ungefcheut die Zwecke der geheimen Ausgaben 
auf, welche der Herr mit feinem Diener gemacht und 
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worüber diefer freilich nicht habe Nechenfchaft ablegen 
fönnen, namentlich die für die wohlbefannten Sleifches 
fünden des Lardinals, das Buhlhaus auf feiner Mloriz- 
burg in Balle u. ſ. w. Er felbft, fagte er, richte hier nicht, 
fondern trage mur des hohen himmlifchen Richters Urtheil 
vor. Denen, welche fich etwa dies nicht von ihm gefallen 
laſſen wollen, erbietet er fih: „Ich fite hie zu Mitten 
berg und bitte meinen gnädigften Herrn, den Kurfüriten, 
um feinen andern Schuß noch Gnade, denn um den ge 
meinen Schuß.” Albrecht fand es gerathener, ihm gegen 
über zu fchweigen. 

Am tiefften aber wurde £uther immer, und bejonders 
. vollends in diefem legten Abjchnitte feines Lebens durch 
Erfahrungen erregt und befümmert, welche er in feiner 
eigenen religiöfen Gemeinfchaft, ja inmitten der nächften 
Genofjen und Sreunde machen mußte. 

Der Weg des Lebens, nämlich jener Weg des jelig- 
machenden Glaubens, war jetzt neu gefunden und Flar an's 
Licht geftellt; von dort her, fagte £uther, müffe auch ein 
wahrhaft fittliches Leben fließen. Und man bemühte fich, 
jenen auch recht Par und fcharf in der £ehre auszuprägen 
und gegen neue rrthümer und Derfehrungen zu wahren. 
Jetzt aber brachen hierüber auch unter denen, welche treu- 
lich zur Seftftellung des Befenntniffes zujammengemirft 
hatten, Differenzen aus: ein Anfang der Lehrftreitigfeiten, 
die nach £uthers Hingang fo verhängnigvoll für feine Kirche 
geworden find. Und fchmerzlich beflagte Luther fort und 
fort die fittlichen Schäden und Aergernifje, welche bewiefen, 
daß der Glaube feineswegs fo, wie er im Befenntniß jett 
über weite deutfche Gebiete hin fich verbreitete, auch lauter 
und fräftig in den Herzen lebte und Srüchte trug. Nur 
wurde die eigene Meberzeugung, der eigene Glaube ihm 
dadurch nie wanfend: mußte doch nach des Herrn eigenem 
Wort Aergernig kommen, hatten doch fchon bei der alten 
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apoftolifchen Predigt fich Rotten (1. Eorintb. 11, 19) bilden 
und Irrlehrer und Derführer auftauchen müffen. 

Wir haben oben (5. 511) 
gehört, wie freundlich £uther 
den bisdahin in Eisleben an» 
geftellten Agricola wieder in 
Wittenberg aufnahm. Er 
verichaffte ihm dort 1537 
beim Kurfürften einen ans 
jehnlichen Gehalt, Damit er 
nun die längft von ihm er- 
fehnte £ehrthätigfeit bei der 
Univerfität übe und zugleich 
predige. Da wurde Fund, er 
daß Agricola immer noch Tranade Im Wittenberger Unioer 
auf derjenigen £ehre von fitätsalbum v. J. 1551. 
der Buße beftehe, vermöge deren er bei der erften furfächfifchen 
Kirchenvifitation den Melanchthon angegriffen hatte (oben 
S. 395). Er wurde deshalb von Eisleben aus verflagt; 
Graf Albrecht von Mansfeld, defjen Dienft er dort in Un- 
frieden und grob verlafien hatte, verfchrie ihn überhaupt 
als einen unruhigen und gefährlichen Kopf. Und jett ließ 
er auch in Wittenberg ein paar Predigten drucden und ſetzte 
fchriftlihe Thefen in Umlauf, worin feine eigenthümliche 
£ehre enthalten war. £uther jelbft hielt es für feine Pflicht, 
diefe abzumweifen und that es auch auf der Kanzel, übrigens 
ohne den Urheber zu nennen. 

Die Derfündigung des göttlichen Gefeßes, fo lehrte jett 
Agricola, gehöre nicht mehr in’s Ehriftenthum als jolches 
oder zu dem von Chriſtus gebahnten und offenbarten Heils— 
weg. Vur das Evangelium vom Gottesfohn, unferem 
Heiland, folle hier verfündigt werden und mirfen, die 
Berzen rübren und ihnen ihre Sünde nun eben als Der: 
fündigung an diefem Gottesjohn aufdecken. So wollte er 
den Grundjat der Evangeliichen, daß allein Gottes Gnade 
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durch die frohe Botichaft von Chriſtus felig mache, erft zu 
feiner vollen Geltung bringen. Wie jedoch eine Haupt: 
fchwäche diefes begabten, geiftig gewandten, auch mit guter 
Redegabe ausgeftatteten Mannes eine beträchtliche Eitelfeit 
war, die unter der geringen ihr in Eisleben gewordenen 
Befriedigung noch wuchs, fo zeigte dies fich bei ihm auch 
in der Art, wie er mit feiner dogmatifchen Eigenthümlicd 
feit fih benahm. Dabei war er doch in feinen Grund: 
begriffen nicht flar, wollte ferner doch im Behaupten feiner 
Säße nicht zu viel für fich felbft aufs Spiel fegen und 
andererfeits wieder nicht wirflih von ihnen abftehen. 

Er verftändigte fich zuerft mit Luther in Aeußerungen, 
welche diefem genügten, und nahm dann doch in eine neue 
Publication wieder feine eigenthümlichen Säße auf. Jetzt 
gab Luther eine fcharfe Entgegnung heraus gegen jene 
Chefen Agricola’s und zugleich gegen Andere, welche viel 
weiter gingen, und deren Urfprung uns nicht befannt ift. 
Er vermißte bei Agricola eine ernfte fittliche Würdigung 
des Geſetzes oder der fittlichen Sorderungen Gottes an uns, 
Durch welche das Herz des Sünders, wie er es am eigenen 
Herzen erlebt hatte, erft erfchüttert und gebeugt werden 
müffe, um dem Worte der Gnade fich zu Öffnen, während 
es dann freilich erft durch diefes wahrhaft erneuert, belebt 
und befeligt werden fönne. Aber mit Agricola’s Säßen ftellte 
er dann die Anderer, welche auch dem Inhalt jener for: 
derungen oder unferer Derpflichtung gegenüber Leichtfertig- 
feit zeigten, als Erzeugniffe Einer Richtung und Eines 
Charakters zufammen, während ja nach Agricola’s Meinung 
das von Gott gewollte Gute dann doch als Srucht feines 
Gnadenwortes bei den Ehriften fich verwirklichen jollte. 
&s ging ihm hier, wie wir auch fonft beobachteten, jo, daß 
bei feinem Gegner diejenige Richtung, die er bei ihm ver: 
treten fand, fchon in ihrem ganzen Umfang und den 
äußerften, erfchredendften Confequenzen vor fein Auge trat 
und feinen rückjichtslofen Eifer herausforderte. Dabei machte 
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ihm indeffen der Streit mit dem bisherigen Freunde fchwere 
innere perfönliche Noth: „Gott,“ fagte er, „weiß, was 
für Anfechtungen mir diefer Handel bereitet hat; ich wäre 
fchier vor Angſt geftorben, ehe ich meine Säße gegen ihn 
(Agricola) an’s Eicht gebracht habe.“ 

Voch fam auf Betreiben des Kurfürften, der den 
Agricola fchäßte, eine wiederholte Derföhnung zu Stande. 
Agricola demüthigte fih. Er ermächtigte fogar feinen 
großen Gegner, felbjt einen Widerruf in feinem Namen zu 
verfaffen, was diefer dann auf eine für ihn verlegende 
Weiſe in einem Sendfchreiben an feinen früheren Eollegen 
und Gegner in Eisleben, Kaspar Güttel, gethan hat. 
Dem Agricola wurde darauf eine Stelle im neu errichteten 
Eonfiftorium anvertraut. Aber er fonnte auch dann nicht 
laffen von neuen Aeußerungen, welche den alten Sinn zeigten. 
£uthers Dertrauen auf ihn war für immer dahin: er fprach 
mit Unwille, Schmerz und Spott von „Grifel (Agricola), 
dem falfchen Manne“. Agricola felbft erhob endlich eine 
Anklage gegen £uther, der ihn ungerecht beleidigt habe, 
beim Kurfürften. Diefer bezeugte ihm darüber fein Miß— 
fallen; £uther gab gegen die Anklage eine fcharfe Ent- 
gegnung; der Fürſt leitete weitere Unterfuchungen über die 
Sache des Klägers ein. Da ergriff diefer fchlieglich einen 
Ausweg, welcher durch einen Ruf nach Berlin fich ihm er- 
öffnete: dorthin nämlich berief ihn als angejehenen Prediger 
der zur Neformation übergetretene Kurfürft Joachim I. 
Im Auguft 1540 verließ er Wittenberg. Aus Berlin 
ſchickte er hieher, um feine Stellung dort haltbar zu machen, 
dann doch noch einen ganz genügenden Widerruf. Cuthers 
Sreundfchaft mit ihm aber war für immer zerriffen. 

Don anderer Seite her war damals fogar fchon dem 
Melanchthon vorgeworfen worden, daß er vom Weg der 
rechten £ehre in gewiſſen Ausfagen abweiche. 

Wir wiffen von früher her, wie ihn feine Aengftlichfeit 
über die Gefahren, welche die Kosreifung vom großen 
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fatholifchen Kirchenthum mit fich brachte, zu bedenflichen 
Conzeffionen an diefes fortzureißen fchien, wie aber gerade 
der ganz anders geartete £uther es war, der dennoch am 
Dertrauen zu ihm, dem Sreund und Mitarbeiter, namentlich 
während des Augsburger Neichstages, feithielt. Und auch 
in den fpäteren Derhandlungen bemerkte man bei ihm 
wohl jene Neigung. 

Jet machten fih auch in Melanchthons felbftändigem 
wiflenfchaftlichen und praftifchen Denken Eigenthümlichkeiten 
geltend, welche feine Lehrweiſe von der Euthers unterjchieden. 
Er, der die evangelifche Grundwahrheit vom rechtfertigenden 
und jeligmachenden Glauben wie in dem Augsburger Be» 
fenntniß und der Apologie defjelben, fo auch in der von 
ihm zuerft verfaßten evangelifchen Lehrwiſſenſchaft, feinen 
fogenannten £oci, fort und fort aus voller lebendiger Ueber- 
zeugung vortrug, wollte doch mehr, als manche ftrenge 
Bekenner jener Lehre zugleich die ganze fittliche Befjerung 
und die fittlichen Früchte, in denen der Glaube fich bewähren 
müfje, gewürdigt haben. Augleich mit dem Gnadenwillen 
und Wirken Gottes ferner, wodurch allein für den Sünder 
die innere Ummwandlung und das Glauben möglich werde, 
wollte er den Menſchen auch auf feine eigene Willens: 
entjcheidung verwiejen haben, damit es nicht jcheine, es fei 
Gottes Schuld, wenn der Auf zum Beil bei einem erfolglos 
bleibe, und damit nicht hiedurch Manche in Eeichtfertigfeit, 
Manche in Derjweiflung hineingerathen. Dazu fam eine 
unverfennbare Abweichung bei ihm auch in der Abendmahls- 
lehre. Während nämlich gerade er in Augsburg 1550 die 
Swinglianer fcharf abgewiejen hatte, machte nun doch die 
gejchichtliche Erkenntniß Eindrud auf ihn, daß wirflich, wie 
jene behaupteten, unter den Alten fogar ein Auguftin noch 
nicht die reale Gegenwart des Keibes Chrifti in der Weiſe 
£uthers oder gar des Katholizismus gelehrt habe; und fein 
eigenes theologifches Denfen führte ihn wenigftens dahin, 
fih mit unbeftimmteren Sägen über die Gemeinfchaft des 
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für uns geftorbenen Beilandes mit den Abendmahlsgäften 
ohne beftimmte Ausfagen über das Stoffliche des Keibes zu 
begnügen: fo in feinen £oci, obgleich er in jener $ormel 
der Wittenberger Eoncordie 1556 mit Luther weiter ging. 

Wegen jenes erften Punktes nun hatte fchon it. J. 1536 
ein Pfarrer Eordatus, ein ftrenger Anhänger £uthers, Be- 
ichwerde gegen ihn erhoben. Am meiften fürchtete er felbft, 
und nicht ohne Grund, in diefen Beziehungen vom Theo- 
logen Amsdorf, der, wie er im alten vertrauten Derhältniß 
zu £uther ftand, jo auch befonders ftreng fchon damals und 
vollends fpäter nach Luthers Tod über lutherifche Recht: 
gläubigfeit wachte. Aber Luther jelbft wollte auch hiedurdh 
zwifchen fich und feinem Philippus feine Spaltung, ja feinen 
Mißklang aufkommen lafjen. Bier bemühte er fich zu ver« 
föhnen und wußte auch zu fchweigen, fo wenig er vom 
ftrengen eigenen Standpunft wich, oder die Eigenthümlich- 
feit des Sreundes, wie fie auch fchon in den neuen Aus» 
gaben jenes Buches fich bemerflich machten, überjehen fonnte. 

Mir erinnern uns übrigens, wie £uther fchon bei feiner 
Krankheit in Schmalfalden 1537 die Befürchtung über einen 
Zwieſpalt nicht zurücgebalten hat, der nach feinem Tod in 
Wittenberg ausbrechen möchte. 


2 
$ünftes Kapitel. 


Futber und die Horffchrifte und innern 
Schäden des Wroteflantismus 
1588—1541. 


® 
In den großen Angelegenheiten der Kirche, unter den 


Drohungen der Gegner und den Derhandlungen mit ihnen, 
hat £uther ftets ruhig von einem Tag auf den andern 
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feinem Gott vertraut, der die Dinge leite, fich nicht vor- 
greifen lafje und der menfchlichen Anfchläge fpotte und fie 
zu Schanden mache. Ueber Erwarten war feine Hoffnung 
auf äußeren Srieden bisher erfüllt worden. Und es war 
ihm vergönnt, die Neformation innerhalb des deutſchen 
Reiches noch mächtig weiter fchreiten zu fehen. Sogar eine 
Einigung mit den Katholifen, bei der die epangelifchen 
Beilslehren durchgedrungen wären, erfchien noch möglich. 
Es waren Erfolge, welche durch die innere Kraft des bis- 
her gepredigten Gotteswortes unter einer überrafchend 
günftigen höheren Fügung der äußeren Derhältnifje hervor: 
gebracht wurden, Srüchte, deren er unverjehens fich freuen 
durfte. Große eigene Pläne zu entwerfen war auch jeßt 
nicht feine Sache; er hatte auch mit Bezug auf die einzelnen 
Womente diefer gefchichtlichen Entwidlung feine folche be- 
fondere Thätigfeit mehr wie in früheren Jahren zu üben. 

Aber auch die Mißflänge fehlten nicht, Anftöge und 
Aergernifje innerhalb der neuen Kirche felbft und unter ihren 
Bekennern, Ausblicke auf fernere, vielleicht weit fchwerere 
Gefahren, trübe Stimmungen und Erregungen im eigenen 
Innern des gealterten, leidenden, ermüdeten Neformators. 
Das Siel feiner Hoffnung war und blieb nicht ein Sieg, 
zu welchem feine Sache allmählich unter folchen firchlichen 
und politifchen Wendungen und Derhandlungen durchdringen 
und den er vielleicht felbft noch erleben dürfte, fondern das 
Ende, das der Herr felbft gemäß feinen Derheißungen der 
gejammten argen Welt machen werde, und das _Jenfeits, 
wohin er von demfelben berufen zu werden fort und fort 
gewärtig war. — 

VNachdem die Schmalfalder Derbündeten den Kaifer 
mit der Einladung zu einem Conzil von fich gewiefen hatten, 
fonnten die römifchen Eiferer wohl hoffen, daß er endlich 
zum gewaltjamen Einfchreiten gegen fie fich vorbereite. Er 
fonnte feinen Streit mit König franz noch nicht zum end- 
giltigen Abjchluß bringen, fchloß jedoch mit ihm 1538 einen 
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Waffenftillftand auf zehn Jahre, und zu gleicher Zeit brachte 
fein Dizefanzler Held in Deutfchland ein Bündniß fatholifcher 
Sürften im Gegenfaß gegen das Schmalfaldifche zu Stande. 
Zu diefem gehörte außer Defterreich, Baiern und Georg 
von Sachfen namentlich auch der bejonders gegen Landgraf 
Philipp erbitterte Herzog Heinrich von Braunfchweig. Schon 
im Srühjahr fprah man in Wittenberg von angeblichen 
großen Aüftungen gegen die Türfen, die wohl vielmehr 
gegen die Proteftanten gerichtet feien. Oder es wurde 
wenigftens gefürchtet, daß das faiferliche Heer, wenn es die 
Türken geſchlagen hätte, den Spieß nach £uthers Ausdrud 
gegen jene fehren möchte. In diefer Beziehung hatte 
£uther feine Sorge: er glaubte an feinen Sieg über die 
Türfen und meinte, daß auch in diefem alle das Neichs» 
heer fo wenig, als vor etlichen Jahren nach dem Siege bei 
Wien, fich zu jenem Swede werde brauchen laffen. Auf’s 
Ernftlichfte ermahnte er den Kurfürften, jedenfalls feinerfeits 
wieder feine Pfliht im Türfenfrieg um des Daterlandes 
und der armen bedrängten Leute willen zu thun. Dagegen 
war ihm das Recht der proteftantifchen Stände, dem Kaifer 
in einem Zeligionsfrieg MWiderftand zu leiften, jetzt über 
allen Zweifel erhaben. Der Kaifer, fagte er, wäre in 
einem folchen Krieg gar nicht Kaijer, fondern Kriegsfnecht 
des Papftes. Er berief fich darauf, daß auch einft im Dolf 
frael fromme Männer den Regenten entgegengetreten feien: 
und die deutfchen Sürften haben nach ihrer Derfaffung dem 
Kaifer gegenüber mehr Rechte. Schon im Naturrecht end» 
lich war ihm begründet, daß ein Dater Weib und Kind 
gegen Öffentlichen Mord zu fchüten habe; und den Kaifer, 
der notorifch unrechte Gewalt vornehme, ftellte er einem 
Mörder gleich. Hebrigens erklärte er in einem Öffentlichen 
Schreiben, in welchem er die evangelifchen Pfarrer zum 
Gebet um Srieden ermahnte: Darum, daß die Papiften ihr 
Dorhaben hinausführen follten, fei er, falls nicht Gott eine 
Wunderplage thun wolle, ganz unbeforgt. Er forgte nur, 
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da daraus ein Krieg werden möchte, der nicht aufhöre 
und Deutjchland im Grunde verderbe. 

Aber der Kaijer war nicht fo eifrig und vorfichtiger 
als fein Dizefanzler. Er ſchickte einen andern Dertreter nach 
Deutjchland, der vielmehr einem Ausbruch des Kampfes vor- 
beugen follte. Diefer ließ fich im April 1539 bei Derhand- 
lungen in $ranfreich zu einem Uebereinfommen herbei, wonach 
die Prozefje, welche noch bis jet beim Heichsgericht in kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten gegen Proteftanten eingeleitet worden 
waren, fuspendirt werden und auf einer Derjfammlung der 
deutfchen Stände auserwählte fromme Theologen und £aien 
„auf eine löbliche chriftliche Dereinigung handeln“ follten. 

In denfelben Tagen, am 17. April, raffte der Tod 
nach kurzer Kranfbeit den Herzog Georg von Sachfen hin- 
weg. Sein £and fiel an feinen Bruder Heinrich, der in 
feinem bisherigen eigenen Eleineren Gebiete fchon feit Jahren 
ihm zum Schmerz den evangelifchen Gottesdienft hergeftellt 
und die von ihm vertriebenen Keßer aufgenommen hatte. 
Denn er hinterließ feine männlichen £eibeserben. Zwei 
Söhne hatte er jchon als Knaben verloren. Sein ihm 
gleichgefinnter Sohn Johann war vor zwei "Jahren als 
junger Mann ohne Kinder geftorben. Sein noch übriger 
Sohn Sriedrich war geiftesihwah, wurde von ihm nad 
des Bruders Tod doch noch vermählt und ftarb wenige 
Wochen nachher. Ihm folgte furz darauf der unglücliche 
Dater und Landesherr. Cuther äußerte über ihn, daß er 
in’s ewige feuer dahin fei, während er ihm wohl nod 
£eben und Befehrung gemwünfcht hätte. Uns erfcheint fein 
Ende um fo tragiicher, da wir den aufrichtigen Eifer an» 
erfennen müfjen, mit welchem er auf jeinem Standpunft 
Gott zu dienen fich befleigigte und gern auch eine Befjerung 
des Firchlichen Kebens herbeigeführt hätte, Dabei troß aller 
Strenge gegen die Keter doch nie zu rohen Gewaltthaten 
und Grauſamkeiten fich fortreißen ließ. Man hat von ihm 
noch Gebete und religiöjfe Reden, die er ſelbſt verfaßt und 
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niedergefchrieben hat. Er las die Bibel und wünfchte, als 
£uthers Heberfegung erfchien, daß „der Mönch die Bibel 
vollends deutjchte und darnach hinginge, wo er wolle“. 

So war der alte und immer neu angeregte Bader 
zwifchen £utber und dem Herzog zu Ende. m ganzen 
Herzogthum wurde fogleich dur die Berufung evangelifcher 
Geiftlicher, durch gottesdienftliche Derordnungen und durch 
eine Kirchenpifitation nach dem Dorbild der kurſächſiſchen 
die Reformation durchgeführt. Als Heinrich fich in Leipzig 
feierlich buldigen ließ, berief er dorthin Euther und Jonas, 
£uther hielt am Dorabend des Pfingftfeftes, den 24. Mai 
1559, eine Predigt in der Hofkapelle jener Pleigenburg, 
in der er einft vor Georg mit Ed disputirt hatte, 
und am folgenden Nachmittag noch eine in der Thomas» 
firche (Dormittags getraute er fich wegen £eibesichwäche 
nicht zu predigen). Laut verfündigte er jett in jener 
Predigt auf Grund des Pfingftevangeliums, daß die Kirche 
Ehrifti nicht da fei, wo man jeßt toll „Kirche, Kirche“ 
fchreie ohne Gottes Wort, nicht bei Papft, Cardinälen und 
Bilchöfen, fondern da, wo man Chriſtus liebe und jein 
Wort halte und fo er felbft in den Seelen wohne. Einer 
Beziehung auf die fpeziellen bisherigen Zuftände Keipzigs 
und des Herzogthums und auf die Wendung, die Gott hier 
herbeigeführt habe, enthielt er fih. Wir aber erinnern 
uns hier feines 1532 geiprochenen Wortes (oben 5. 483): 
„Wer weiß, was Gott, ehe denn zehn Jahre um find, thun 
wird?” — Gar bald übrigens gaben dann die großen 
Herren des fächfifchen Hofes und Adels, während fie das 
Befenntniß des neuen Zandesherrn angenommen hatten, 
£uthern Anlaß zu bittern Klagen über Raubjucht, religiöje 
Gleichgiltigfeit, unbefugte und tyrannifche Uebergriffe in’s 
Gebiet der Kirche. 

Neben Sachfen war fchon auch Kur-Brandenburg im Be: 
griff zum Proteftantismus überzugehen. Kurfürft Joachim I. 
hielt fo ftreng an der alten Kirche feft, daß feine evangelifch 
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gefinnte Gattin Elifabeth nach Kurfachfen geflohen war, wo 
fie eine vertraute Freundin von £uthers Haus wurde. Als 
er aber 1535 geftorben war, fchloß fich zuerft der jüngere 
Sohn Johann mit der Neumarkt den Schmalfaldiichen Der: 
bündeten an. Jetzt that nach längerem Bedenken auch der 
ältere, ruhigere und mehr am Alten hängende Bruder, 
Joachim II., im Einverftändniß mit feinen Ständen und dem 
Landesbifchof Jagow den entfcheidenden Schritt: am 1. No: 
vember 1539 ließ er fich von diefem öffentlich das Abend: 
mahl unter beiden Geftalten reichen. 

Unter folchen Umftänden entfchloß fich auch der Kaifer, 
dem wejentlichen nhalt jener S$ranffurter Hebereinfunft 
Kraft zu geben. Er fchrieb eine Derfammlung nach Speier 
aus, „um die Dinge dahin zu richten, daß der langwierige 
Swiefpalt der Neligion einmal zu chriftlicher Dergleichung 
gebracht werde”. Wegen einer Seuche, die fich dort zeigte, 
wurde fie nach Hagenau verlegt. Hier fand fie im Juni 
1540 wirklich ftatt. 

Inzwifchen erlaubte fich der rüftigfte Dorfämpfer des 
Proteftantismus, Eandgraf Philipp, eine Handlung, die ge 
eignet war, mehr als alle möglichen Derjuche der Gegner 
dem Anſehen der evangelifchen Kirche zu fchaden und ihren 
Befennern Derlegenheit zu bereiten. Er hatte in früher 
Jugend (1523) eine Tochter des Herzogs Georg von 
Sachſen zur Frau genommen, den unbedachten Befchluf 
bald bereut, da fie unliebenswürdigen Wefens und auch 
mit unangenehm leiblichen Eigenfchaften behaftet jei, und 
dann für fein heißes Blut fo, wie es bei Kaijern und 
Fürſten nur allzu häufig war und ihnen faum verdadt 
wurde, in andermweitigem Umgang Erſatz gejucht. Die 
ernften religiöfen Anregungen, die er erhielt, wirkten in 
diefer Beziehung fo viel, daß ihn Gemifjensbiffe peinigten: 
er hatte, wie er jetzt Flagte, deshalb feit der Seit des 
Bauernfriegs, ein einziges Mal ausgenommen, nicht mehr 
gewagt, zum Tifche des Herrn zu gehen. Aber feine Lüfte 
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zu bewältigen, reichten jene nicht hin. Die Bibel jelbft, 
die er fleißig las, fchien ihm einen Ausweg zu bieten. Mie 
vor ihm wiedertäuferifche Schwärmer gethan, hielt er fich 
an die altteftamentlichen Dorgänge von Abraham und an 
dern frommen Männern, denen mehr als Eine frau ge: 
ftattet gemwefen fei, während auch das Neue Teftament dem 
fein Derbot entgegenftelle.e. Mit all feiner Energie und 
Hartnädigfeit griff er diefen Gedanken vollends auf und 
hielt ihn feft, als er bei feiner Schwefter, der Herzogin 
Elifabeth zu Rochlitz, ein Sräulein Margarethe von der 
Saal fennen lernte und lieb gewann. Xur in der Ehe 
fonnte fie ihm zu eigen werden. Ihre Mutter forderte fo: 
gar von ihm, daß bei der Dermählung £uther, Butzer und 
Melanchthon, oder wenigftens zwei von diefen Theologen 
und ein Kurfächfiicher und Berzoglich fächfifcher Gejandter 
als Zeugen gegenwärtig fein follten. Die Zuftimmung der 
Theologen und die feines vornehmften Derbürdeten Johann 
Friedrich fand auch er unerläßlich. Zuerſt gewann er den 
vielgewandten Bußer; diejen fchicte er im Dezember 1559 
mit feinen Aufträgen nach Wittenberg. 

Er berief fich auf die innere Xoth, in der er fich be- 
finde, in der er auch nicht mehr mit gutem Gewiffen in den 
Krieg ziehen und nicht mehr fremde Eafter ftrafen fönne, 
zugleihh auf jene Zeugniſſe der heiligen Schrift. Dazu 
fügte er die an fich ganz richtige Bemerkung: der Kaifer 
und die Welt laffen ihm und jedermann zu, in offenfundiger 
Unzucht zu leben; fo, meinte er, verbieten fie, was Gott 
zulaffe und fehen bei dem, was Gott verbiete, durch die 
Singer. Mebrigens galt eine Doppelehe auch der damaligen 
Ehriftenheit nicht für etwas ganz Unerhörtes. Namentlich 
fonnte Philipp auf die Angabe eines alten Kirchenhifto: 
rifers, deſſen Glaubwürdigkeit von der Kirche nicht be: 
zweifelt wurde, fich berufen, mornach der chriftliche römifche 
Kaifer Dalentinian II. eine zweite $rau zur erften genommen 
und dies auch Andern durch ein Geſetz geftattet hatte. Auch 
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hielt man wohl den Papft für befugt, Dispens hiefür zu 
ertheilen. 

Darauf brachte Butzer dem Landgrafen aus Witten: 
berg ein Gutachten £uthers und Melanchthons vom 10. De 
zember zurüd. Sehr beftimmt erflärten ihm diefe: es fei 
der urfprünglichen Schöpfung gemäß und auch von Jeſus 
anerfannt, „daß ein Mann nicht mehr denn ein Weib habe“, 
und fie, die Prediger des göttlichen Wortes haben den Be: 
fehl, die Ehe und alle menfchliche Sachen „auf die erfte 
und göttlihe Einfegung zu richten und fo viel möglich 
darin zu halten, auch männiglich von aller Aergerniß ab- 
zuwenden“. Eindringlich ermahnten fie ihn auch, das un- 
züchtige Treiben nicht wie die Melt für eine geringe Sünde 
zu halten, und ftellten ihm ohne Umfchweif vor, daß ihm, 
wenn er feiner böfen Neigung nicht widerftehen wolle, auch 
mit einem zweiten &Eheweib nicht geholfen fein werde. 
Aber neben allen Mahnungen und Warnungen, die fie ihm 
ertheilten, meinten nun doch auch fie zugeben zu nrüffen, 
daß, „was vom Eheftand zugelafien fei im Geſetz Moſe, 
im Evangelio nicht verboten fei“ ; demnach blieben fie zwar 
dabei, daß man eine urfprüngliche Ordnung in der Kirche 
als Geſetz fefthalten müfje, hielten jedoch eine Dispenfation 
aus ganz bejonders dringenden Gründen auch jegt noch für 
möglih. Daß ein foldher bei Philipp wirklich vorliege, 
iprachen fie nicht aus; fie wollten, daß er die Sache im 
eigenen Gewiſſen ernftlich weiter bedenfe. Aber für den 
Sall, daß er da bei feinem Befchluß bleibe, verjagten fie 
ihm den Dispens nicht und forderten nur, daß er dann die 
Sache geheim halte, des Aergernifjes und möglichen Miß— 
brauches wegen. 

£uther jelbft hat jene Solgerung aus dem alten Tefta- 
ment und hiemit die Zuläfjigfeit einer Doppelehe für Chriften 
nachher nicht mehr gelten lafjfen. Seine damalige Entfchei- 
dung können freunde des evangeliichen und Iutherifchen 
Befenntniffes nur beflagen. Mit diefem felbft hat fie nichts 
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zu fchaffen. Anftatt aus dem fittlichen Weſen der Ehe, von 
dem das Neue Teftament für uns genügend zeugt, die Fol 
gerungen zu ziehen, die dieſes freilich nicht ausdrücdlich 
ausipricht, hat Cuther damals an den Buchftaben fich ge- 
halten, in welchem er eine folche Ausfprache freilich nicht 
fand; zugleich verfannte er mit allen Theologen feiner Zeit 
den Unterfchied fittlicher Reife und Erfenntniß zwifchen dem 
neuen Bund und zwifchen dem Standpunft des alten und 
auch feiner beften Genoffen. 

Philipp aber freute fich des Gutachtens und erhielt 
jegt auch von feiner Ehefrau die Einwilligung dazu, daß 
er eine zweite nähme. 

Im folgenden März hielten die Proteftanten wieder 
eine Befprechung mit einander in Schmalfalden, um über 
ihr Derhalten bei den firchlichen Ausgleichungsverfuchen 
fih zu verftändigen. Der Kurfürft 309 hiezu Melanchthon 
bei, während er £uther, feinem Wunſch gemäß, damit ver- 
fchonte. Da lud Philipp jenen unter irgend einem Dorwand 
nach dem nahen Rothenburg an der fulda ein. Dort an- 
gelangt mußte er am 4. März 1540 mit Butzer Seuge der 
Dermählung des Kandgrafen mit Margarethe werden. 
£uthern danfte Philipp einige Wochen nachher für das 
„Müttel”, das für ihn zugelaffen worden fei und ohne 
welches er „in ganze Derzweiflung“ gefallen wäre. Den 
Namen feiner jegigen Frau hat er vorher auch den Witten- 
bergern noch geheim gehalten; jett fündigte er £uthern 
an, daß es eine feinem eigenen Weib verwandte tugend— 
reiche Jungfrau fei, und daß er fich freue mit Gott und 
Ehren fein Schwager zu fein. 

Bald aber wurde das unerhörte Ereigniß ruchbar. 
Das Aergerniß war unter den Evangelifchen nicht geringer 
als unter ihren Gegnern, welche fich freuten. Dor allem 
begehrte der herzoglich » fächfifche Hof Auskunft darüber, 
welchem Philipps erfte Srau fo nahe verwandt und 
welcher damals auch wegen eines Erbhandels in Spannung 
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mit dieſem war. Philipps ganze Stellung war bedroht: 
Bigamie war nach den Geſetzen des Reiches ein ſchweres 
Verbrechen. Dazu hörte £uther jetzt mit Unwillen, daß 
man ihm die Voth Philipps, der er nachgeben zu dürfen 
meinte, übertrieben habe. Dieſer dagegen wollte jetzt, da 
ein völliges Verbergen nicht mehr möglich war, ſeine Ehe 
öffentlich machen und öffentlich vertheidigen. Er wagte 
gar einen Gedanken daran, daß, wenn ſeine Verbündeten 
ſich in dieſer Sache von ihm losſagen würden, er noch 
Gunſt und Vachſicht beim Kaiſer ſich verſchaffen könnte. 
Es kam zu ſehr unangenehmen, peinlichen Erörterungen 
zwiſchen ihm, Johann Friedrich und Herzog Heinrich von 
Sachen. 

Inzwiſchen nahte der Tag für die Hagenauer Zuſammen⸗ 
funft. Auch dorthin wurde Melanchtkon vom Kurfürften 
gejandt. Als er aber auf der Reife dorthin in Weimar, 
wo der Fürſt fich befand, am 13. Juni eintraf, brach er 
frank zufammen und fchien fchnell feinem Ende entgegen» 
zugehen. Ihn erdrücdte Angft und Anfechtung über den 
böfen Handel des Kandgrafen, wie auch der Kurfürft vor: 
mwurfsvoll diefem felbft fchrieb, „daß Meifter Philippen Me- 
lanchthon darob folche befümmerliche Gedanken zu Gemüth 
gezogen“, und er nun zwifchen E£eben und Sterben liege. 
Der Kurfürft ließ £uther aus Wittenberg herbeirufen. Er 
fand den Kranfen theilnahmlos und wie der Welt jchon 
ganz abgeftorben daliegen. Erfchroden ſprach er: „Behüt 
Gott, wie hat mir der Teufel dies Organon gefchändet“. 
Dann trat der treue, mannhafte Sreund für feinen hoch 
gejchäßten Genoſſen mit Gebet vor Gott, indem er ihm, 
wie er felbjt es nachher ausdrücte, den Sad vor die Thür 
warf und ihm mit allen den Derheißungen aus feinem 
eigenen Wort die Ohren rieb. Den Melanchthon ermahnte 
er und gebot ihm, gutes Muthes zu fein, weil Gott nicht 
den Tod des Sünders wolle und er Gotte noch mehr 
dienen müfje, verwies ihm, daß er felbft lieber jetzt abjchiede, 
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ließ ihm, als er allmählich mehr Eeben zeigte, Eſſen zu- 
bereiten und drohte ihm, als er es ablehnte: Du mußt 
mir efjen, oder ich thue dich in Bann. Allmählich erholte 
fih der Kranfe an Seele und Leib. Luther durfte einem 
andern Sreund melden: „wir haben ihn todt gefunden, durch 
ein offenbares Gotteswunder lebt er.“ 

£uther wurde dann von feinem fürften noch nach 
Eiſenach mitgenommen, um ihn bei den Nachrichten, die 
derfelbe dort aus Hagenau erwarten wollte, zu berathen., 
Eben dafelbft hatten er und Kanzler Brüd auch eine ernfte 
Befprechung mit heffifchen Abgefandten. Sie beftanden 
diefen gegenüber darauf, daß die Derhandlung, welche 
Philipp wegen feiner Ehe mit den Theologen gehabt, wie 
ein Beichtgeheimnig bewahrt werden und daß er fich 
gefallen lafjen müffe, wenn feine zweite Ehe vor der Welt 
und gemäß dem öffentlichen Geſetz für ein bloßes Con- 
cubinat gelte. So mußte er fich doch entfchliegen, den 
$ragen, welche deshalb gegen ihn laut wurden, möglichft 
mit unbeftimmten Aeußerungen oder zweideutigen Wen: 
dungen fich zu entziehen. Er lief dann auch perfönlich 
nicht weiter Gefahr. Aber in feinem Auftreten blieb eine 
Befangenheit und Derlegenheit noch unvermeidlih, und 
größer und bleibender war der Schaden, den die evange: 
liſche Sache hier erlitten hatte. 

Die Derfammlung in Hagenau nahm £uthers Chätig- 
feit nicht weiter in Anfpruch. Man befchloß dort, erft im 
Spätherbft nach fernerer Dorbereitung auf einer Zufanmen- 
funft in Worms die religiöfen und firchlichen Fragen wieder 
vorzunehmen; friedfertige und verjtändige Männer follten 
von beiden Seiten hiezu beftellt werden. So durfte Euther 
gegen Ende Juli's aus Eifenach beimreifen, unzufrieden, 
wie er an feine frau fchrieb, mit dem Hagenauer Neichs- 
tag, wo Arbeit und Koften umfonft verjchwendet worden 
feien, aber glüdlih darüber, daß Melanchtkon aus dem 
Grabe wiedergebracht werde. 

35° 
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In Worms wurden dann die Derhandlungen, an denen 
dort namentlich Melanchthon und Ed theilnahmen, noch 
weiter vertagt auf einen Reichstag, den der Kaifer perfön- 
lich bald nach Beginn des Jahrs 1541 in Regensburg ab: 
halten wollte. Bier wurde am 27. April ein Xeligions- 
geipräch eröffnet. 

£uther hegte von allen folchen Derhandlungen im Hin: 
bit auf die längft bewährten Gefinnungen der Gegner 
immer nur geringe Erwartungen. Er wies auf das un: 
fchuldige Blut hin, das längft die Hände Kaiſer Karls und 
König Serdinands beflede. Doch ftieg während des Wormier 
Tages auch noch der Gedanke in ihm auf, daß, wenn nur 
des Kaifers Sinn richtig ftünde, aus dieſer Derfammlung 
thatfächlich ein deutfches Lonzil werden könnte. Er ſah 
die Gegner mit geheimen böfen Anfchlägen umgehen und 
fürchtete, daß manche der Glaubensgenofjen, wie Damals 
auch £andgraf Philipp, die Sache zu leicht nehmen, die 
nicht eine Komödie unter Menjchen, fondern eine Tragödie 
zwifchen Gott und Satan fei. Er freute fich aber auch 
wieder, daß die feindliche Lüge und Binterlift durch ihre 
eigene Albernheit zu Schanden werden müffe und daß Gott 
felbft die große Kataftrophe des Schaufpiels bewirfen werde. 
Jener Befürchtung gegenüber erflärte er, daß er wenigftens 
in nichts gegen feine eigene Heberzeugung fich werde hinein- 
ziehen lafjen. „Eher,“ fagte er, „wollte ich die Sache 
wiederum zu mir nehmen und allein, wie im Anfang, ftehn; 
wir wifjen, daß es Gottes Sache ift, der wird es hinans» 
führen; wer nicht nach will, der bleibe dahinten.” 

Swilchen dem Wormier und BRegensburger Tage nahm 
er 1541 mit feiner alten Schärfe und mit einer Derbheit, 
die fein gewöhnliches Maß noch überftieg, in einem er: 
bitterten Schriftwechfel das Wort, der damals zwijchen dem 
eifrig katholiſchen, übrigens fittlich bei Sreund und Seind 
anrüchigen Herzog Heinrich von Braunfchweig-[Dolfenbüttel 
und zwijchen Johann $riedrich und Landgraf Philipp, den 
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Häuptern des ſchmalkaldiſchen Bundes ausgebrochen war. 
Er veröffentlichte gegen jenen ein Büchlein „Wider Hans 
Worſt“. Der Herzog hatte ihm nämlich nachgeſagt, daß 
er feinen eigenen Landesherrn Hans Wurſt zu nennen ſich 
erlaube. £uther verficherte hiegegen, daß er diefen Namen 
nie einem einzelnen Menfchen, Sreund oder Seind, beigelegt 
habe, wandte ihn aber jeßt auf den Herzog felbft an, in- 
dem er bemerfte, daß man darunter einen groben Tölpel 
verftehe, der flug fein wolle und doch ungereimt und un- 
gefchicft rede und thue. Und nicht blos als einen folchen 
CTölpel wollte er ihn darftellen, fondern als einen ruchlofen 
Menfchen griff er ihn an, der, während er jene Sürften 
verläftere und für Gottes Ordnungen zu ftreiten vorgebe, 
felbft offenfundig Ehebruh treibe, übermüthige Tyrannei 
und Gewaltthat verübe, Mordbrennerei in den Landen 
feiner Gegner anftifte u. ſ. w. Mit feinen Läfterungen gegen 
Johann Sriedrich und die Evangelifchen überhaupt wollte 
er ihn fich heifer und zu Tode fchreien laffen und nur ant- 
worten mit dem leichten Wörtlein: „Teufel, du leugft; Hans 
Worft, wie leugeft du, o Heinz Wolfenbüttel, welch ein 
unverjchämter £ügner bift du; fpeieft viel und nenneft nichts, 
fäfterft und beweifeft nichts.” Zugleich aber wurde £uthers 
Schrift eine Schußfchrift für Reformation und Proteftantismus 
überhaupt: hier und nicht im Papftthum fei die wahre und 
alte urfprüngliche chriftliche Kirche. Ihm felbft fam fein 
Ton gegen Beinrich, als er die Schrift nach dem Drud 
wieder las, gar noch zu milde vor: er meinte, ein Kopf- 
leiden habe fein Ungeftüm darniedergehalten. 

Eben zu jener Zeit hatte er einen heftigen neuen 
Kranfheitsanfall durchzumachen. Er felbft befchrieb es dem 
in Regensburg befindlichen Melanchthon als einen „Fluß 
im Kopfe“, verbunden nicht blos mit beängftigendem 
Schwindel, woran er jeßt überhaupt zu leiden pflegte, fon- 
dern auch mit Taubheit und unerträglichen Schmerzen, fo 
daß es ihm, was bei ihm nicht leicht vorfomme, Chränen 
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ausgepreßt und er zu Bott um ein Ende der Pein oder 
Ende feines Lebens gerufen habe. Eine reiche Entleerung 
des Ohres von Eiter brachte ihm in der Karwoche Er- 
leichterung, doch blieb er noch lange Zeit fehr leidend und 
angegriffen. Seinem fürften, der ihm den eigenen Leib» 
arzt zur Bilfe fchicdte, dankte er am 25. April mit dem 
Beifügen: „ch hätte wohl gern gefehen, daß mich der 
liebe Herr Jefus hätte mit Gnaden weggenommen, der ich 
doch nun mehr wenig nuße bin auf Erden.” Seine Rettung 
fchrieb er den fürbitten bei, mit welchen Bugenhagen in 
der Kirche für ihn angehalten habe. 

Während er fo feinen Kopf noch gar frank und un- 
tüchtig fühlte, mußte er über die Dorbereitungen des 
Regensburger Aeligionsgefpräches und dann über die Er- 
gebnifje deffelben fich äußern. 

Schöne Hoffnungen fchienen hier nun doch für den Sieg 
des Evangeliums fich zu eröffnen. Man hatte in Wahr- 
heit einmal friedliche und verftändige Männer auch auf der 
fatholifchen Seite mit den Derhandlungen beauftragt. Nicht 
ein Ef, der freilich auch zu den Mitgliedern des Eollo- 
quiums gehörte, fondern der fromme, milde und gebildete 
Theolog Julius von Pflug und der Kurfürftlich Lölnifche 
Rath Gropper, der mit ihm ernftlich nach Beformen und 
Einigung ftrebte, waren die Hauptperfonen; und als päpft- 
licher Gefandter war Eontarini anmwejend, der von lautern 
religiöfen Motiven bewegt war und fich der tieferen, evan- 
gelifchen Auffaffung der Heilslehre zugewandt hatte. Mit 
ihnen wirkten Melanchthon und Bußer zufammen. Die 
für den evangelifchen Standpunkt wichtigften Sragen, näm- 
lich nicht über äußeres Kirchenthum und firchliche Gewalt, 
fondern über des Menfchen Beilsbedürftigfeit und Beils- 
weg, über Sünde, Gnade, Rechtfertigung wurden voran» 
geftellt. Und es wurde gemeinfchaftlich anerfannt, daß die 
gläubige Seele allein auf die uns gefchenfte Gerechtigfeit 
Chriſti fich flüge und nicht wegen eigener Mürdigfeit oder 
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Werke, fondern um feinetwillen von Gott gerechtfertigt oder 
für gerecht angenommen werde. 

Nie find zuvor, nie nachher wieder proteftantifche und 
fatholiiche Theologen in diefen Grundlehren fih jo nahe 
gefommen, ja fo mit einander eins geworden, wie hier. 
Und die Katholifchen waren hiemit vom mittelalterlich-jcho- 
laftiichen Boden entfchieden auf den evangelifchen über: 
getreten. Ein Schritt, der bejonders Far wird, wenn man 
die vom Regensburger Geipräh angenommenen Säte mit 
der Fatholiichen Entgegnung gegen das Augsburger Be 
fenntniß v. J. 1530 vergleicht. 

Dennoch finden wir nicht, daß Euther durch die Nach 
richten aus Regensburg fich befonders gehoben fühlte. Die 
$ormel, über die man dort fich verglich, jchien ihm ein 
„weitläufig und geflidt Ding“. Neben dem Glauben, der 
doch allein rechtfertige, war ihm zu viel von der Wirkjam- 
feit, die derfelbe üben müffe, neben der Gerechtigkeit, welche 
den Gläubigen durch Ehriftus zu theil werde, zu viel von 
der eigenen Nechtichaffenheit, die fie zugleich erlangen 
müfjen, die Rede. An ſich hat auch er folche Thätigkeit 
und Rechtbeichaffenheit gelehrt und gefordert. Die gegen. 
mwärtige Sufammenftellung der Säße aber fchien ihm dazu 
angethan, diejenige Bedeutung für’s Heil, welche Chriftus 
und der Glaube allein haben, wieder zu verdunfeln. Und 
fein Hauptbedenfen fehen wir in einem Binweis auf Eck 
ausgedrüct, der ja auch zu der Formel feine Unterjchrift 
geben mußte: der, fagte £uther, werde ja doch nimmer: 
mehr befennen, vorher anders, als jett gelehrt zu haben, 
und werde dann auch die neuen Sätze nach feinem alten Sinn 
zu deuten wiffen. Man fege jo nur ein Stüc neuen Tuches 
auf einen alten Rod, und der Ri werde ärger (Matth. 9, 16). 

Ein entjcheidendes Urtheil über die Annahme oder 
Nichtannahme eines Dergleichs wurde ihm indeſſen erfpart. 
Denn unter den katholiſchen Neichsftänden fand diefer, fo 
weit er bei dem Geſpräche durchgegangen war, zu ftarfen 
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Widerfpruch. Und bei dem Eolloquium felbft fonnten fich 
weiterhin, namentlich als es zur $rage über die Meffe und 
Transfubftantiation fortfchritt, die Mitglieder nicht mehr 
einigen: es fcheiterte jo doch an den Punften, welche für 
die Herrlichkeit des äußeren Priefterthums und Kirchenthums 
die wichtigften waren und bei denen ein auch fchon durch 
Eonszilbejchluß beftätigtes Dogma hätte preisgegeben werden 
müſſen. 

Am 11. Juni erſchien bei £uther im Namen derjenigen 
proteftantifchen Stände, welche vorzugsweis Einigung er- 
ftrebten, noch eine Gejandtichaft aus Regensburg, an ihrer 
Spige Fürſt Johann von Anhalt: er möge fich doch damit 
einverftanden erklären und dahin wirken, daß jene im Ge— 
fpräch verglichenen Artifel Geltung behalten und wegen 
der noch unverglichenen wenigftens irgend welche friedliche 
duldfame Auskunft getroffen werde. Zuther wollte folche 
Duldung immerhin fich gefallen laffen, wenn der Kaifer 
einmal jene Artifel über die BHeilslehre predigen lafjen 
wollte, wobei er den Proteftanten eine fortwährende Polemif 
des Wortes mit Bezug auf die noch ftreitigen Punfte offen 
hielt. Der Kaiſer aber wollte jene Artifel nur mit der 
Beftimmung gut heißen, daß ein Lonzil die fchliegliche Ent: 
fcheidung darüber geben und inzwijchen alle Streitichriften 
in Sachen der Religion verboten fein follten; und von 
Seiten der fatholijchen Stände wurde auf dem Widerfpruch 
auch gegen jene Artikel beharrt. Cuthers eigene Meinung 
ging immer wefentlich dahin, daß nicht zu trauen und nicht 
zu hoffen fei, wenn nicht die Gegner Gott die Ehre geben 
und offen befennen, daß fie jeßt anders als bisher gelehrt 
haben wollen; der Kaifer müßte befennen, daß er in den 
legten zwanzig Jahren jo viele fromme Leute nach feinem 
Edict habe morden lafien. 

Das Eolloquium blieb hiernach fruchtlos. Der Reichs- 
tag aber fchloß dennoch erfolgreich für die Proteftanten, 
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indem der Kaifer ihnen den Nürnberger Religionsfrieden 
nach ihrem Wunſch beftätigte. 

Der Hauptgrund, der den Kaifer infomweit zur Mäßi- 
gung und Nachgiebigkfeit bewegte, war wieder die Türfen- 
noth. Mit Bezug auf diefe hat denn auch £uther jet 
wieder mit ernften, gewichtigen Worten an fein Dolf fich 
gewandt. Er veröffentlichte eine „Dermahnung zum Gebet 
wider den Türfen“, welche lehrte und ermahnte, wie man 
eine Juchtruthe Gottes in diefem erkennen und zugleich 
nach Gottes Befehl wider ihn in den Kampf ziehen folle. 
Aus derfelben Zeit ftammt fein Gefang für die Chriften- 
gemeinde „Erhalt uns Berr bei deinem Wort und fteu’r 
des Papfts und Türfen Mord” u. f.w. Als eine Steuer für 
den Türfenfrieg umgelegt wurde, bat er felbft den Kur: 
fürften, ihn mit feinem Pleinen Befige nicht davon aus- 
zunehmen; er möchte, fagte er, wenn er nicht zu alt und 
fchwach wäre, gerne „perfönlich unter dem Haufen fein“. 
Serner gab er 1542 eine fchon aus älterer Zeit ftammende 
Widerlegung des Koran für feine Deutfchen heraus, damit 
fie erfenneten, was für ein fchändlich Ding des Mahomed 
Glaube fei und fich nicht berüden laffen, ob fie auch nah 
Gottes Sügung den Türken fiegen fehen, ja gar in feine 
Gefangenfchaft gerathen follten. 


3 


Sechftes Kapitel, 
&utber und die Iortfehritte und innern 
Schäden des Profteflanfismus 1541 — 44. 
3 


Die Reformation, gegen welche Kaifer Karl fo fort- 
während das Einfchreiten fich verfagen und mit welcher er 
vielmehr friedlichen Ausgleich fuchen mußte, fuhr zugleich 
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fort, in verfchiedenen Gebieten noch weiter um fidh 
zu greifen. 

Befonders freudig durfte Luther den Sieg derfelben in 
der Stadt Halle begrüßen, die vordem ein Kieblingsfit 
Cardinal Albrechts und Hauptftätte feines üppigen Treibens 
gewefen war und in welche jet einer feiner nächften und 
geiftig bedeutendften Wittenberger Sreunde, Juftus Jonas, 
als Reformator und erfter evangelifcher Paftor einzog. Den 





Abb. 51. Jonas nadı einem Gemälde —* x feinem fogen. Stammbud 
in Berlin) v. J. 
legten Ausfchlag dazu gaben bei der Bevölkerung, deren 
große Mehrheit längft Euthern zugethan war, die Geld- 
angelegenheiten,, die in Albrechts Leben eine fo wichtige 
und traurige Rolle fpielten. Als die Stadt im frühjahr 
1541 22000 Gulden zur Tilgung feiner Schulden bei. 
fteuern follte, machte dies die Bürgerfchaft davon abhängig, 
daß ihr Rath einen evangelifchen Prediger anftelle.. Jonas 
wurde eingeladen, in die Stadt zu fommen, und erhielt, als 
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er hier erfchien, fogleich die ordentliche Berufung durch den 
Magiftrat und Gemeindeausihuß. In der Karwoche, in 
der jene fchwere Krankheit £uthers nachließ und Albrecht 
am Regensburger Reichstag theilzunehmen hatte, betrat er 
zum erften Mal die Kanzel der erft unter Albrecht neu auf- 
gebauten ftädtifchen Hauptfirche, die furz zuvor erjt auf Der- 
anlafjung des Erzbifchofs fchön und ftattlich neu aufgebaut 
worden war. Bald nachher gelang es, auch die zwei an- 
dern ftädtiichen Kirchen mit evangelifshen Predigern zu be- 
fegen. Das neue Kirchenwefen der Stadt überhaupt wurde 
von "Jonas geordnet und blieb unter feiner Zeitung. Luther 
aber unterftüßte den Sreund mit feinem Rath und blieb bis 
an fein Ende in trautem Derfehr mit ihm. Er verhehlte 
nicht feine Freude darüber, daß der „böfe alte Schalf“ Al- 
brecht das noch habe erleben müffen, und lobte Gott, der 
fein Gericht auf Erden halte. Die zahlreichen wunderbaren 
Reliquien, mit welchen jener 20 Jahre früher den für 
£uther fo anftögigen Ablaßhandel zu treiben verjucht hatte, 
(oben 5. 280), wollte derfelbe jegt ähnlich in feiner Refiden;z- 
ftadt Mainz ausftellen. Da ließ £uther 1542 anonym, je 
doch fo, daß er felbft als Derfafjer fenntlich fein wollte, 
eine „Neue Zeitung vom Rhein“ ausgehen, welche der 
deutfchen Chriftenheit noch über eine Reihe neuer, bisher 
unerhörter, von Sr. Kurfürftl. Gnaden verfchaffter Stücke 
Kunde gab, wie von einem Stüd des linfen Hornes Moſes, 
von drei Slammen feines brennenden Dornbufches u. f. w., 
endlich von einem ganzen Quentchen des eigenen treuen 
Herzens und einem ganzen £oth der eigenen wahrhaftigen 
Sunge, welche Sr. Gnaden zu jenen Beiligthümern tefta- 
mentlich hinzu verehrt habe; der Papit habe jedem, der 
die Beiligthümer mit einem Gulden ehre, Dergebung aller 
beliebigen Sünden fchon auf zehn Jahre im Doraus ver: 
heißen. Nur folchen Hohn fand Euther jet jener Aus- 
ftellung gegenüber noch am Plate. Albrecht fchwieg dazu. 

Su derjelben Zeit unternahm Kurfürft Johann Sriedrich 
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einen neuen, bedeutungsvollen, aber auch gefährlichen 
und für £uther felbft bedenflichen Schritt mit Bezug auf 
ein Bisthum. Der Bifchof von Naumburg war geftorben. 
Das Domtapitel, welchem die Bifchofswahl zuftand, pflegte 
bei ihr herfömmlich nach den Wünfchen des Kurfürften als 
£andesherrn fich zu richten. Jetzt wählte es, ohne erft auf 
den vom Katholizismus abgefallenen Johann $riedrich zu 
hören, den hochgeachteten Julius von Pflug. jener dagegen 
wollte, da hiedurch fein Recht verlegt fei, jetzt vielmehr 
einen Bifchof nach eigener Wahl und zwar einen Befenner 
der Augsburger Eonfeffion ernennen. Sein Kanzler Brüd 
fprach hiegegen ernfte Warnungen aus, denen Euther nicht 
umhin fonnte beizutreten: wenn der päpftliche Haufe bis- 
her dem zugefehen habe, was man mit gemeinen Pfaffen 
und Mönchen vorgenommen, fo werden fie und der Kaifer 
doch nicht ähnliches dem Episfopat gegenüber fich gefallen 
laffen. Der Kurfürft fand das Pleinmüthig, er wollte auch 
fühner und muthiger als £uther fein. Nur fchade, daß 
feinem frommen Eifer der umfichtigere Bli jener Männer 
fehlte und mit ihm wohl auch das Intereffe eigener Macht 
fich verband. Er nahm auch den Rath der Wittenberger 
Theologen nicht an, das Bisthum dann wenigftens an den 
angefehenen Beichsfürften Georg von Anhalt gelangen zu 
laffen, fondern erfor fich den Nikolaus von Amsdorf, der 
ihm wohl nicht blos feines theologifchen Standpunftes 
wegen, fondern wohl auch, weil er bei ihm größere Ab- 
hängigfeit vom £andesherrn erwarten durfte, mehr zufagte, 
den Gegnern aber nur etwa als unverheiratheter Mann 
und als Adeliger weniger anftößig, als etwa andere pro. 
teftantifche Theologen fein mochte. In großem, feierlichem 
Aufzug brachte er diefen am 18. Januar 1542 nach Taum- 
burg vor die dort verfammelten Stände des Domftiftes. 
£uther freute fich jet doch auch des evangelifchen 
Bifhofs. Er forgte dafür, ihn in evangelifcher Weiſe ein- 
zuführen. Nach der fatholifchen Lehre pflanzt fich befanntlich 


558 Sechſtes Bud. Sechſtes Kapitel. 


der Episkopat von den Apoſteln her durch die Weihe 
mit Handauflegung und Salbung fort, die nur ein Biſchof 
wieder anderen ertheilen kann, und nur ein Biſchof kann 
dann auch Priefter oder Geiſtliche weihen. Unſere Refor— 
matoren hätten dieſe ſogenannte apoftolifche Succeſſion leicht 
durch jene preußiſchen Biſchöfe, die zu ihnen übertraten 
weiter fortleiten fönnen. Wie fie aber dafür fein Bedürf- 
niß mit Bezug auf die Geiftlihen überhaupt anerfannten, 
fo jeßt auch nicht mit Bezug auf den neuen Bifchof. 
£uther ſelbſt weihte ihn am 20. Januar gemeinfam mit 
zwei evangelijchen Superintendenten der Nachbarfchaft und 
dem Hauptpaftor und Superintendenten, den die evangelifche 
Gemeinde Naumburgs fchon damals hatte, mit Gebet und 
der Handauflegung vor den Ständen und einer Mafje Dolts 
aus der Stadt und Umgegend im Dome ein. Suvor wurde 
der Gemeinde angefündigt, daß hier für fie ein rechtichaffener 
Bifchof durch den Fürften und die Stände fammt der Geift: 
lichteit ernannt fei, und fie wurde aufgefordert, auch felbft 
ihren Beifall durch ein Amen auszufprechen, das dann laut 
erfcholl. In diefer Weife wenigftens fuchte man hier einer, 
befonders vom Kirchenvater Eyprian ausgefprochenen Ord— 
nung nachzufommen, wonach ein Bifchof in einer Zufammen: 
funft der Nachbarbifchöfe und mit Suftimmung feiner eigenen 
Gemeinde erwählt werden follte. Kuther gab über den Act 
Rechenſchaft in einer Schrift: „Exempel, einen rechten 
dhriftlichen Bifchof zu weihen“. 

Brüds Befürchtungen waren indeffen jehr begründet. 
Die Klagen über diefe That fielen auch bei gemäßigteren 
Gegnern der Reformation und vor allem beim Kaifer 
fchwer in’s Gewicht. Zugleich zeigte fich hier befonders 
deutlich, daß, wie auch fonft bemerflich war, die gute 
firchliche Gefinnung des Kurfürften doch den Derhältniffen 
und verfchiedenartigen andern Intereſſen gegenüber oft zu 
wenig Energie und Eonfequenz hatte. Denn die für das 
Bisthum erforderlichen neuen firchlichen Anordnungen blieben 
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liegen, der neue Bifchof wurde auch äußerlich fchlecht 
ausgeftattet; £uther Magte, daß der fürftliche Hof große 
Dinge vornehme und dann im Koth fteden laſſe. Zudem 
zeigte fich bei manchen weltlichen Berren auch unter den 
Proteftanten eine gehäffige Eiferfucht und Mißgunft gegen 
die ihren Theologen zufallenden Ehren und Dortheile. 
£uther felbft übte deshalb möglichfte Dorfiht. Er wollte 
nicht einmal eine Gabe MWildprets von feinem Freund Anıs- 
dorf annehmen, um den „Eentauren am Hof“ nicht Anlaß 
zu Käfterreden zu geben, obgleich fie, wie er fagte, felbft 
alles verfchlungen haben, ohne fich ein Gewiſſen daraus 
zu machen: „Laß fie,“ fchrieb er an Amsdorf, „freien in 
Gottes oder eines Andern Namen.“ 

Kaum hatte dann i. J. 1542 die Einſetzung des Bifchofs 
durch den Kurfürften ihre erften erbitternden Eindrücke 
hervorgebracht, als zwijchen diefem und feinem Glaubens: 
genoffen und Detter, dem Herzog Mori von Sachfen, der 
feinem verftorbenen Dater Beinrich in der Regierung gefolgt 
war, ein Kampf aufzuflammen drohte, der mehr als alles 
andere die Stellung der Proteftanten im Reich gefährden 
mußte und durch welchen £uther in tiefiter Seele erregt 
und bewegt wurde. 

Swifchen der Berzoglichen oder Albertinifchen und der 
Kurfürftlichen oder Erneftinifchen Einie des fächfifchen Sürften- 
haufes war neben anderen echten namentlich auch die 
Oberhoheit über das zum Bisthum Meißen gehörige Amt 
und Städtchen Wurzen ftreitig. Als nun der Meißener 
Bifchof fich weigerte, die Türfenfteuer in Wurzen dem Kur: 
fürften zufommen zu laffen, warf diefer im März 1542 
rafch Truppen dorthin. Sogleich bot Mori ihnen gegen- 
über die feinigen auf. Beide rüfteten weiter und waren 
zum £osfchlagen bereit. Da richtete £uther in einem 
Schreiben vom 7. April, das er zur Deröffentlichung be» 
ftimmt hatte, mit herzlicher chriftliher Wärme und frijch 
und frei von der Keber weg fein Wort an die Beiden und 
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ihre Candſtände. Er erinnerte fie an die Mahnungen der 
heiligen Schrift zum Srieden, an die Derwandtichaft der 
zwei Sürften, die unter zweier Schweftern Berzen gelegen, 
ihres beiderfeitigen Adels, der unter einander gevettert, 
gefchwiftert und gefchwägert, und auch ihres Bürger- und 
Bauernftandes, der jo eng durch Ehen verbunden fei, fo 
daß der Krieg fein Krieg, fondern gar ein Bausaufruhr 
fein werde, ferner an den geringen Gegenftand, um def 
willen fie jo gegen einander zürnen, wie wenn zwei volle 
Bauern im Wirthshaus fih um ein Glas, oder zwei 
Narren um ein Stüd Brod fchlügen, an die Schmach und 
Schande fürs Evangelium, an die freude für ihre Feinde 
und den Teufel, der gern aus diefem Sunfen ein groß 
Seuer aufbliefe. Demjenigen der beiden Sürften, welcher, 
ftatt Gewaltthat zu üben, fich zufrieden und recht erbiete, 
obs nun fein £andesherr oder der Herzog wäre, wollte er 
felbft mit feinem Gebete beitreten; und der follte dann auch 
getroft gegen die Gewaltthat ſich wehren und Spieße und 
Büchfen in die Kinder des Unfriedens gehen lafien. Den 
Andern verfündigte er, daß fie fich felbft in Bann und 
Gottes Rache hingegeben haben, ja er rieth denen, welche 
unter folchem unfriedlichen Fürſten friegen follten, aus dem 
Feld zu laufen, was fie laufen fönnten. 

Landgraf Philipp, der bis dahin felbft noch wegen 
feines Ehehandels in einer gemwiffen Spannung mit Johann 
Sriedrich fich befand, brachte in diefem Augenblid noch 
einen friedlichen Dergleich zwifchen ihm und Moritz zu 
Stande. In diefem jungen fürften aber gährte ein Ehr: 
geiz, der gern auch auf Koften feines Detters und anderer 
proteftantifchen Fürſten fich befriedigte, und dazu eine Kraft, 
in der er jenem weit überlegen war. f£uther ahnte 
Schlimmeres für die Zukunft. 

Der Reformation fiel hierauf noch das Gebiet jenes 
Berzogs Heinrich von Braunfchweig zu. Gegen ihn zogen 
nämlich jeßt Landgraf Philipp und Johann Sriedrich 
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vereinigt zu Selde, weil er die evangelifche Stadt Goslar 
bedrängte und an ihr troßig eine Acht vollziehen wollte, 
welche zuvor das Reichsgericht wegen firchlicher Angelegen- 
heiten über fie verhängt, der Kaifer aber fuspendirt hatte. 
Diefen Krieg gegen „Heinz Mordbrenner” erachtete audı 
£uther für recht und nothwendig, weil es fih um Schuß 
für Unterdrüdte handle. Wolfenbüttel, auf deffen un: 
überwindliche Befeftigungen der Herzog pochte, erlag am 
13. Auguft 1542 ſchnell dem Kriegsgeichid und der Kühn- 
heit Philipps: Luther triumphirte, daß die Sefte, von der 
es geheißen, fie halte eine fechsjährige Belagerung aus, 
mit Gottes Hilfe in drei Tagen gefallen ſei. Er wünfchte 
den Siegern nur Demuth und daß fie Gott die Ehre geben. 
Sie bejegten das £and, deſſen Fürft hinweafloh, und richteten 
darin das evangelifche Kirchenwefen auf, übereinftimmend 
mit den Wünfchen der Bevölkerung. 

Morig von Sachſen, der doch am evangeliſchen Be: 
kenntniß und an feinen Befugniffen als Schirmherr der Kirche 
fräftig fefthielt, führte nicht blos die von feinem Dater ver: 
ordnete Reformation im Herzogthum weiter durch, fondern 
es gelang ihm dann auch, diefelbe in friedlicher Weiſe auf 
das Bisthum Merfeburg auszudehnen. Das dortige Dom- 
fapitel ließ fich nämlich 1544 durch ihn bejtimmen, für 
dafjelbe feinen jugendlichen Bruder Auguft zu erwählen, und 
diefer übertrug, da er felbft fein Heiftlicher war, die eigent: 
lich bifchöflichen Sunftionen fogleich an Georg von Anhalt, 
den frommen freund £uthers, der im Sommer des folgen. 
den Jahres auch die Weihe, ähnlich wie Amsdorf fie em- 
pfangen hatte, durch £uther in Gemeinfchaft mit mehreren 
Superintendenten und mit Bugenhagen, Eruciger und Jonas 
jich in feiner Domfirche ertheilen ließ. 

Noch weit Größeres und Wichtigeres bereitete fich im 
Erzbisthum Cöln vor. Bier bejchloß einmal ein Erzbifchof 
und Kurfürft felbit, der greife, würdige Hermann v. Died, 
aus freier Ueberzeugung die Reform auf Grund des neu 

3. Köftlin, futkers Ceben. 36 


562 Sechſtes Bud. Sechſtes Kapitel. 


erfannten Evangeliums vorzunehmen. m Jahr 1543 
berief er hiezu aus Wittenberg den Mlelanchthon. Diefer 
hatte dort mit Butzer zufammen zu arbeiten, der immer 
dafür galt, daß er durch feinen Eifer für allgemeine firch- 
liche Einigung leicht zu weit fich führen und zugleich in 
der Abendmahlslehre auch nach der Annahme der Witten: 
berger Eoncordie (oben 5. 509) feinerfeits Doch lieber bei 
einer unbeftimmteren Faſſung es bewenden laſſe. £uther 
aber verfolgte mit Dank gegen Gott das Unternehmen, 
beförderte felbft den Abgang Melanchthons dorthin, be: 
gleitete diefen mit feinem vollen Dertrauen und ließ fich 
mit $reuden von ihm über die Aufrichtigfeit, Einficht und 
Standhaftigfeit des Erzbifchofs berichten. — Aehnlich be: 
gann auch fchon der Bifchof von Münfter nach dem Wunſch 
feiner Stände mit Reformverfuchen. 

Der Kaifer endlich, der feit 1542 auch wieder mit 
Sranfreich im Krieg lag und dazu eine fräftige Hilfe von 
Seiten der deutſchen Neichsftände bedurfte, bezeigte fich auf 
einem neuen Reichstag in Speier 1544 den Proteftanten fo 
gnädig wie nie zuvor. Im Reichstagsabichied verſprach er 
nicht nur auf ein allgemeines Eonzil hinzuwirfen, das im 
heiligen Reich deuticher Nation gehalten werden folle, fon: 
dern fagte auch, da es mit dem Eonzil noch ungemwiß fei, 
einen andern Reichstag zu, der felbjt über die ftreitige Re— 
ligion handeln follte. Mittlerweile follten fowohl er als die 
verfchiedenen Heichsftände Bedenken und Entwürfe für eine 
chriftliche Dereinigung und gemeinfame chriftliche Reformation 
vorbereiten. Dor dem Zugeſtändniß eines auf deutfchem 
Boden zu haltenden Eonzils hatte Erzbifchof Albrecht, der 
jet ganz gegen die Reformation verbittert war, fchon nach 
dem Reichstag von 1541 dringend verwarnt, weil hier das 
proteftantifche Gift zu mächtig wirfen werde; in einem 
national:deutfchen Conzil fah er die drohende Gefahr eines 
Scisma. Ueber die Befchlüffe von Speier erhielt der 
Kaifer fchwere Dorwürfe vom Papft: namentlich verftoße 
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es gegen die chriftliche Srömmigfeit, daß Laien, ja Laien, 
welche den verdammten Keßereien anhängen, über die kirch⸗ 
lichen und geiftlihen Dinge urtheilen follten. 

Die Ausbreitung und Kraft des Proteftantismus hatte 
im deutjchen Reich einen Höhepunft erreicht, auf dem es 
möglich fcheinen fonnte, daß er doch noch zum Befenntnig 
der großen Mehrheit der Nation werden, ja daß diefe in 
ihm noch fich einigen werde. Karl V. jedoch hielt an fei- 
nem urjprünglichen Siel unwandelbar feft, ja mochte fich 
ihm bald näher denn je zuvor fühlen. Durch jene Nach 
giebigfeit gewann er eine Heeresmacht, vermöge deren er 
fhon im September defjelben Jahres einen anftändigen 
Frieden mit König franz machen fonnte, und bei diefem 
wurde auch fogleich wieder ein gemeinfames Wirken für 
die Herftellung der Fatholifch-Firchlichen Einheit insgeheim 
zwifchen den beiden Sürften verabredet. Das Nächite war, 
den Papft endlich zur wirklichen Einberufung eines Conszils, 
das diefem Zweck nach dem Sinne des Kaifers dienen follte, 
zu bewegen, dann die endliche Unterwerfung der Proteftanten 
unter dieſes zu erzwingen. 

Auf jene Möglichkeit hätte man wohl noch hoffen 
dürfen, wenn dasjenige Wehen des Geiftes, das einft von 
unferem Reformator angeregt und auch ihm felbit fchon 
entgegengefommen war, voll und fräftig im deutfchen Dolf 
fih erhalten und wenn der neue Geift die Maſſen oder 
auch nur wenigftens die einflußreichften Llaffen und Per- 
fönlichfeiten, die dem neuen Befenntniß zufielen, alle wahr: 
haft innerlich durchdrungen, geläutert und zum Kämpfen, 
Arbeiten und Dulden gefräftigt hätte. Aber von Anfang 
an und je länger je mehr gingen ja die Klagen des Re— 
formators darüber, wie fehr es hieran fehle, feiner Der- 
fündigung des Evangeliums und feinem Angriff auf das 
römifche Antichriftenthum zur Seite. So jammerte er wieder, 
als er von jenen Erfolgen in Löln, Münfter und Braun- 
fchweig hörte, darüber, daß doch „bei uns Diele bös und 
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Wenige gut werden”; er wandte auf die eigene Kirchen- 
gemeinfchaft das Sprichwort an „je näher Rom, je ärgere 
Chriften“, und die Ausfprüche des Propheten, wonach Je⸗ 
rufalem, die heilige Stadt, immer das Aergſte thun müſſe. 
In feinem Eifer warf er hier den evangelifchen Gemeinden 
noch mehr vor, als die altfirchlichen und papiftiichen Gegner 
ihnen hätten vorwerfen dürfen, fofern bei diejen die fitt- 
lichen Zuftände doch mindeftens feine befjeren waren; bei 
jenen aber hatte er den befonderen Undanf zu beflagen 
der befonderen Wohlthat gegenüber, die ihnen Gott habe 
zu Theil werden lafjen. So ftieß er beim Bauernftand vor» 
zugsmweife immer wieder auf die alte eigenfinnige Gleich 
giltigfeit und Stumpfheit, bei den Bürgern auf Heppigfeit 
und Mammonsdienft, bei feinen Deutfchen überhaupt auf 
Döllerei und anderes grobes Sleifcheswefen. Am fchmerz- 
lichften trat ihm folches bei feinen nächften Mitbürgern 
und Zuhörern, feinen Wittenbergern, entgegen, und am 
Ichärfften äußerte er fich darüber gegen die Studentenfchaft, 
die er zur Unzucht und zum Dienft viehifchen Zafters, wie 
er fagt, verführt fah. Die Obrigfeit war ihm dem allen 
gegenüber viel zu wenig der hohen göttlichen Beftimmung 
eingeden?, deren er fie hatte verfichern dürfen. Als über 
Einführung und Derfchärfung von Kirchenzucht verhandelt 
wurde, ſah er voraus, daß fie nur zu den Bauern reichen 
und an die höheren Llafjen fich nicht wagen werde. Unter 
den hohen Herren am Hofe, zumeift am Dresdener, aber 
auch am Kurfürftlichen fah er gewaltthätige Centauren und 
gierige Harpyien, welche die Reformation ausbeuten und 
jchänden und in deren Mitte auch einem tüchtig gefinnten 
Regenten ein echt chriftliches Regiment fchwer und unmög- 
ih werde. Dazu gerieth er fchon früher und namentlich 
noch in jenen fpäteren Jahren mit Juriften und zwar auch 
mit anerfannt gemwifjenhaften Männern, wie mit feinem 
Eollegen und Sreund Schurf, wegen mancher Sragen in 
Eonflict, worin fie von Auffafjungen des fanonijchen oder 
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auch römifchen Rechts, die er unchriftlich und unfittlich fand, 
nicht weichen zu fönnen meinten. Namentlich jchalt er es 
auch eine Derlegung der göttlichen Ordnung, daß fie auf 
der Giltigfeit von Derlöbniffen beftanden, welche von jungen 
£euten insgeheim und gegen den Willen der Eltern ge: 
jchloffen waren. Nicht jenem Siege des evangelifchen Be: 
fenntniffes fah er bei diefen Zuſtänden des deutfchen und 
deutich-proteftantifchen Dolfes entgegen, fondern er fündigte 
feinem Deutfchland mit Bangigfeit fchwere, verheerende 
Beimfuchungen an, fprach auch davon, daß Gott die Be: 
fenner des Evangeliums wohl noch fehr durch Drangjale 
zufammenfchmelzen lafjen und fichten werde. 

Gerade in jenem Zeitpunkt nun, wo eine Entfcheidung 
für den großen firchlichen Kampf in Deutfchland fich vor: 
bereitete, glaubte £uther auch das Band des Friedens ud 
der gegenfeitigen Duldung wieder zerreißen zu müfjen, das 
mühfam zwifchen ihm und den evangelifchen Schweizern zu 
Stande gefommen war. Er hatte darin feinen Grund ge 
fehen, fein altes Urtheil über Swingli zu ändern oder 
fernerhin zurüdzuhalten. Jene dagegen nahmen, durch 
ſolche Aeußerungen verlegt, ihren verehrten £ehrer und 
Reformator auf eine Weife in Schuß, aus welcher £uther 
ichloß, daß fie ganz noch an feinen Irrthümern hingen. 
Auch war ein fränfendes Mißtrauen gegen ihn unter ihnen 
jelbft nie erlofchen. Dazu hörte Cuther von verderblichen 
Einflüffen, welche die Sacramentirerei auch auswärts noch 
übe: fo in einem Briefe von Glaubensgenoffen aus De: 
nedig, deren Klagen über böſe folgen des Abendmahl: 
ftreites für ihre Gemeinden ihn auf fortgejegte Swingli’fche 
Einwirkungen hinwiefen. Schon im Auguft 1543 fchrieb 
er dem Züricher Buchdruder Srofchauer, der ihm eine von 
den dortigen Predigern verfaßte Bibelüberfegung verehrte, 
furz und offen: er fönne mit diefen feine Gemeinfchaft 
haben, wolle ihrer läfterlichen £ehre fich nicht theilhaftig 
machen; es fei ihm leid, „daß fie fo faft follen umſonſt 
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arbeiten und doch dazu verloren fein.” Yun fand er gar in 
einem BReformationsentwurf, welchen Buter mit Melanchthon 
für Cöln abgefaßt hatte, verdächtige Sätze über das Sacra- 
ment, auf welche eine Kritif Amsdorfs ihn aufmerkſam 
machte; fie ließen allerdings die beftimmte lutherifche Aus- 
fage über die Subftanz des Leibes Ehrifti im Abendmahl 
vermiffen oder „mummelten“, nach £uthers Ausdrud, nur 
davon. Ja er hörte fagen, daß fogar für Wittenberg und 
für ihn felbft feine Lehre hierüber nicht mehr feitftehen 
follte: Anlaß hiezu gab nämlich der Umftand, daß man die 
Elevation, d. h. den alten Gebrauch, die gemweihte Hoftie 
feierlich emporzuheben, der mit der Fatholifchen Opferidee 
zufammenhing, jedoch bisher noch beibehalten und in an- 
derem Sinn gedeutet worden war, neuerdings endlich dort 
abgethan hatte. Nach tiefem, heftigem Srollen brach £uther 
im September 1544 mit der Schrift los: „Kurz Befenntnig 
vom heiligen Sacrament”. Nicht um eine neue Wider: 
legung der Jrrlehrer war es ihm zu thun — er erklärte, 
fie feien von ihm fchon vielfältig als offenbare Läfterer 
überwunden — fondern nur darum, gegen die „Schwärmer 
und Sacramentsfeinde Larlftadt, Swingel, Oekolampad, 
Stentefeld (Schwenffed) und ihre Jünger“ noch einmal 
Seugniß abzulegen und fich von ihnen, den verlorenen 
Menſchen, völlig und für immer loszufagen. 

Es gingen bange Gerüchte über Schläge, welche £uther 
auch auf Buter und Melanchthon zu führen im Begriff fei. 
Melanchthon jelbft bebte; er fürchtete ernftlich, ins Eril 
ziehen zu müffen. Aber nicht einmal gegen Buber, den er 
bei diefer Gelegenheit ein Klappermaul nannte, ließ Luther 
fih weiter aus. Gegen Melanchthon finden wir nirgends, 
auch nicht in Briefen an vertraute Sreunde, eine verletende 
oder gar drohende Aeußerung aus feinem Munde. Er be: 
wahrte ihm fein Dertrauen auch für fpätere firchliche Der- 
handlungen. Als man ihn drängte, eine Sammlung feiner 
lateinifchen Schriften herauszugeben, widerftrebte er, wie er 
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in der Dorrede vom Jahr 1545 fagt, lange, weil man ja 
fchon fo tüchtige chriftliche Lehrfchriften habe, wie nament- 
lich jene £oci Melanchthons, die derjelbe furz vorher neu 
in feiner Weiſe bearbeitet hatte (vgl. oben 5. 556). Mir 
möchten bedauern, daß Melanchthon in folchen für ihn 
peinlishen Momenten dem Sreunde, defien Herz für ihn 
doch immer groß und warm blieb, nicht auch freier und 
muthiger das eigene erjchloß. 

Meber die nächften Erfolge feines Handelns und Mir: 
fens, zu welchem er fich von Gott berufen und getrieben 
fühlte, bei welchem aber freilich auch feine natürliche Jndi- 
pidualität mächtig erregt war, hat £uther bis an fein Ende 
nie viel gerechnet und geforgt. Indem er die Dinge viel— 
mehr allein Gott anheim ftellte, hatte er namentlich ftets 
fchon jenes le&te Ziel, auf welches Gott fie ficher hinlenfe, 
vor Augen, ja fah diejes fchon in der nächjten Mähe vor 
fih. Die Zuverficht auf die Nähe jenes großen Tages, 
wo der Herr diefe ganze Weltentwiclung abfchneiden und 
mit der vollendeten Herrlichkeit und Seligfeit feines Heiches 
fich offenbaren werde, ftand, wie er fie fchon im Beginn 
feiner Kämpfe ausfprach, fo bis zum Schlufje feines Wirfens 
bei ihm fefl. Wir erfennen darin die Innigkeit feines 
eigenen Sehnens, Ringens und Drängens nach diefem Ziel, 
wie das tiefe Bewußtjein davon, wie wenig die Begenwart 
mit allen ihren £eiftungen der göttlichen Beftimmung ent- 
iprechen fönne. Binaus ftrebte er über diefe Welt, wäh- 
rend gerade er die Ehriften wieder lehrte, wie fie die in 
ihr geftellten fittlichen Aufgaben würdigen und auch ihre 
Güter mit Danf gegen Gott genießen follten. Daran, daß 
man Tag und Stunde nicht wiſſen fönne, hat er ftets erin- 
nert und vor Berechnungsverfuchen gewarnt. Aber feine 
Hoffnung auf jene Nähe fuchte doch auch er zu begründen. 
Mit befonderer Beftimmtheit that er dies noch in einer 
kleinen lateinifchen Schrift jener legten Jahre, worin er die 
biblifche Ehronologie und weiter auch die Hauptjahre der 
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Weltgefchichte überhaupt behandelte. Anfchliegend nämlich 
an die weit verbreitete, fchon aus dem Judenthum ftam: 
mende Annahme einer großen Weltwoche von fechs Jahr- 
taufenden, auf welche der ewige Ruhetag folge, ſuchte er 
mit Pünftlicher Begründung zu zeigen, daß vom fechften 
Jahrtaufend wohl nur die Hälfte wirklich ablaufen folle, 
und indem nun nach feiner Chronologie das Jahr 1540 
das 5500fte Jahr der Welt war, hätte fchon mit dem 
Erjcheinen feines Büchleins 1541 das Ende hereinbrechen 
müffen. Nie indeffen hat er, wie fo manche Andere, fich 
durch folche Hoffnungen und Wünfche in praftijch gefähr: 
liche Phantaftereien hineinziehen lafjen. 

Fu größeren fchriftftellerifchen Arbeiten fam er in 
diefem Jahre nicht mehr. 

Neben der fortgefegten Polemif gegen Papſtthum und 
Irrlehre haben wir hier noch eigenthümliche Streitfchriften 
zu erwähnen, welche fein Zorn über die Angriffe dreifter 
Juden aufs Chriftenthum, ja über die Derführung mancher 
Ehriften durch fie bei ihm hervorrief. Schon i. J. 1558 
veranlafte ihn die feltfame Kunde, daß in dem an Sectirerei 
reichen Mähren „jüdifches Geſchmeiß“ Ehriften zur An: 
nahme des mofaischen Geſetzes verleite, zu einem öffent: 
lichen „Brief wider die Sabbather”. Heftiger zog er gegen 
fie 1545 in ein paar Schriften los, vornehmlich wegen der 
fchmugigen Schmähungen und wilden Slüche, die das freche 
Judenthum gegen Lhriftus und die Ehriften fich erlaube 
und dazu wegen des Wuchers, in deſſen Schlingen fie diefe 
fangen. Ja er meinte, man folle ihnen die Synagogen, 
wo fie fo läftern und fluchen, verbrennen und fie zu ehr: 
lihem Handwerf antreiben, oder aus dem £ande jagen. 

An feiner großen, fchönen £ebensarbeit, der deutichen 
Bibelüberfegung, war er noch bis an fein Ende thätig. 
Nachdem die zweite Hauptausgabe derfelben (vgl. ob. 5.526) 
1541 erichienen war, fuchte er auch noch bei den folgenden 
Auflagen i. J. 1543 und 1545 wenigftens Einzelnes zu ver: 
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beſſern. Auch das wichtiafte Predigtwerf, das £uther der 
Nachwelt hinterlaffen hat, war er noch weiter umzugeftalten 
und zu bejjern bedacht. Nachdem er fchon 1540 Aenderungen 
an einer Reihe von Predigten vorgenommen hatte, ließ er 
drei Jahre nachher die Sommerpoftille, die einft Roth 
herausgegeben hatte, in einer neuen Bearbeitung durch die 
Hand feines Eollegen Eruciger erjcheinen; hier ift diefe 
auch erft durch die Predigten über die Epifteln vervollftän- 
digt worden. 

Wie jehr £uther, auch ehe jenes große Ende da wäre, 
aus den Kämpfen und Arbeiten heraus unter der Kaft leib- 
licher Bejchwerden nach der ewigen Ruhe fich fehnte, haben 
wir längft vernommen. Er fprach davon ruhig mit tiefem 
Ernft und wohl auch mit einem für die Hörer oder Leſer 
fihmerzlichen Humor. So antwortete er feiner gnädigften 
Kurfürftin Sibylle, als fie im März 1544 „jorgfältig und 
fleißig“ nach feiner Gejundheit und dem Befinden von Weib 
und Kindern fragte: „Es gehet uns, Gott Cob, wohl und 
befjer, denn wir’s verdienen vor Gott. Daß ich aber am 
Haupt zumweilen untüchtig bin, ift nicht Wunder. Das Alter 
ift da, welches an ihm felbft alt und alt und ungeftalt, 
franf und fchwac if. Der Krug geht fo lange zu Wafler, 
bis er einmal zerbricht. Ich habe lange genug gelebt, 
Gott bejcheere mir ein felig Stündlein, darin der faule un: 
nüge Madenſack unter die Erde fomme zu feinem Dolf und 
den Würmern zu Theil werde. Acht auch wohl, ich habe 
Das Beſte gefehen, das ich hab auf Erden follen jehen. 
Denn es läßt fich an, als wollte es böje werden. Gott 
helfe den Seinen, Amen.“ 


> 
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Siebentes Kapitel, 


Ssäuslicdes und Werfönliches aus Luthers 
fpäterer Sebenszeit. 
* 


Soviel Cuther felbft immer wieder über fein Alter und 
feine zunehmende Schwäche, Hinfälligfeit und Unbrauchbar- 
feit klagt, fo zeigen uns doch feine Schriften und Briefe 
nicht blos aufs neue immer eine ungebeugte Kraft und ein 
nicht zu dämpfendes Feuer, fondern auch oft genug noch 
die heitere, fcherzhafte Laune, die neben Keiden, Derdruß und 
Unmillen fich bei ihm behauptete. Er felbft äußerte wohl, 
die Menge der Gegner, befonders der Sectirer, die immer 
neu gegen ihn auftrete, mache ihn immer wieder jung. 
Die wahre Quelle feiner Kraft fand er jeder Zeit in dem 
Herrn und Heiland, der in den Schwachen mächtig fei und 
an welchem er im Glauben feft und ftille halten wollte. 
Einen befonders günftigen Einfluß aber dürfen wir hiebei 
gewiß jener wefentlichen anderen Seite feines Lebens und 
Berufes beilegen, die feit feiner Derheirathung für ihn fich 
geöffnet hat. Wenn er von feiner Samilie, feiner frau 
und feinen Kindern redet, ift er immer des Danfes gegen 
Gott voll, das Herz geht ihm auf, er athmet unter den 
heigen Arbeiten und Kämpfen eine frifche und erquicdende 
£uft. Wie er während des Augsburger BReichstages feinen 
Kurfürften ermuthigend auf das luftige Paradies hinwies, 
das Gott ihm in den zarten Knäblein und Mägdlein auf: 
blühen laffe, fo durfte er ähnliches im eigenen Haufe fühlen 
und geniegen. für einen ihm von Gott zugewiefenen Be: 
ruf fah er auch diefes fein häusliches Leben an: nämlich 
nicht als ob er, der Beformator, hier etwas Abjonderliches 
zu leiften oder zu erleben hätte, vielmehr fo, daß er in dem 
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Abb. 52. £uther nad einem Gemälde Cranachs (in feinem fogenannten 
Stammbud;) in Berlin. 
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für Alle geftifteten, aber durch hochmüthige Mönche und 
DPfaffen herabgefeßgten und durch fleifchliche Menſchen ent: 
mwürdigten Stande nach der allgemeinen Menſchen- und 
Ehriftenpflicht Gotte dienen und der göttlichen Güte fich 
freuen follte. 

Fünf Kinder wuchfen ihm jett heran. Auf den Erit: 
geborenen, Johannes oder Hänschen, war in jenen ſchweren 
Tagen des Jahrs 1527 (oben 5. 392) das erfte Töchter: 
lein, Elifabeth, gefolgt. Schon nach acht Monaten jedoch 
fagte fie ihm, wie er einem Sreund meldete, Lebewohl, um 
hinzugeben zu Ehriftus durch den Tod zum EKeben; und er 
mußte fih wundern, wie fehr dadurch fein Herz franf, ja 
faft weibifch aeworden fei. Im Mai 1529 wurde ihm 
Erſatz zu Theil in einer Pleinen Magdalena, oder Kenchen. 
Dann folgten die Knaben Martin 1531 und Paul 1533. 
Jener war wenige Tage oder wohl nur einen Tag vor 
dem Gedächtniftage des heiligen Martin und dem Geburts» 
tag feines Daters geboren und erhielt fo auch denjelben 
Namen. Mit Pauls Namen wollte £uther an den großen 
Apoftel erinnern, dem er felbft foviel zu verdanfen habe. 
Bei feiner Taufe fprach er die Hoffnung aus: „ob vielleicht 
Gott der Herr einen neuen Seind des Papftes oder Türfen 
an ihm erziehen wolle.“ Die Reihe der Kinder fchloß ein 
Töchterlein, Margarethe, welche 155% geboren wurde. 

Sur Samilie gehörte auch eine Tante feiner frau, 
Magdalene von Bora. früher war fie Nonne in demfelben 
Klofter mit ihrer Nichte und dort der Kranfenftube vor: 
gefetzt oder Siechenmeifterin. Sie lebte unter £uthers Kin- 
dern wohl wie eine trante Großmutter. Sie meinte £uther 
mit der Muhme Eene, von der er 1530 feinem Hänschen 
fchrieb: gieb ihr einen Kuß von meinetwegen; und als er 
1537 aus der Todesgefahr errettet von Schmalfalden heim- 
wärts reifen fonnte, fchrieb er feiner $rau: „laß die lieben 
Kindlein mit Muhme Lene dem rechten Dater danken.“ 
Mohl nicht lange nachher ift fie geftorben. £uther tröftete 
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jie da: „hr werdet nicht fterben, fondern wie in einer 
Wiege entichlafen, und wenn die Morgenröthe aufgehen 
wird, follt Ihr wieder aufftehen und ewig leben.“ 

In der zulegt erwähnten Zeit hatte £uther ferner 
zwei elternlofe Nichten bei fih, £ere und Elfe Kaufmann 
aus Mansfeld, Schweftern des Eyriaf, den wir auf Coburg 
bei ihm trafen, und auch eine junge Derwandte, Namens 
Anna Strauß, wohl die Enkeltochter einer Schwefter von 
ihm. 1538 verlobte fich £ene mit dem würdigen Schöffer 
der Wittenberger Univerfität Ambrofius Berndt, und Luther 
richtete ihr die Hochzeitsfeier zu. Auch junge ftudirende 
Neffen hatte £uther zeitweife in feinem Haus. 

Als feine Knaben heranwuchjen und lernen follten, 
hielt er ihnen einen Hauslehrer. Bei ihm felbft finden 
wir junge Männer in der Stellung eines Amanuenfis. So 
hatte er auf Eoburg den Deit Dietrich zur Seite. Nachher 
hören wir von einem Sögling, welchen in feinem Haufe 
diefer felbft bei fich hatte, ja gar von zweien oder noch 
mehreren. Das fcheint freilich der Hausfrau zu viel ge 
worden zu fein: im Herbft 1554 verließ Dietrich deshalb 
£uthers Baus und Tijch. 

Wie andere Profefjoren, fo nahm auch £uther eine 
Anzahl Studirender gegen Bezahlung an feinen Tiſch. 
Darunter waren namentlich auch gereiftere Männer, die 
noch am Wittenberger Studium Theil zu nehmen und vor 
allem ihn kennen zu lernen begierig waren. Ueberdies 
öffnete fich fein Haus und fein Tifch einer Menge von 
Gäſten, Theologen und Tichttheologen, hochgeftellten und 
niedrigen, die vorübergehend bei ihm einjprachen. 

Sur Stätte diejes großen und wachjenden HBausftandes 
alfo war das ehemalige Kloftergebäude (oben 5. 360) ge» 
worden. Nach der Furfürftlichen Derfügung, welche Jo» 
hann Friedrich bejtätigte, follte es fein eigen fein. Das 
Haus ftand jedoch, da der Bau beim Beginn der Refor- 
mation noch nicht fertig geworden war, damals noch 
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unvollendet da, während es zugleich mannigfacher Nach: 
befferungen bedurfte. (Seine gegenwärtige reichere ardhi- 
teftonifche Ausführung ftammt erft aus einer Neftauration 
der neueften Zeit.) Es lehnte fich an die Befeftigungen der 
Stadt, an welchen die Elbe fchüßend vorbei ftrömte. Dort 
hinaus hatte er fein eigenes Stüblein, das einen Dorbau 
über das Wafler des Grabens hin bildete, jedoch, wie er 



















































































Abb. 5%. Das £utherhaus (früher Klofter) vor der Reflauration neuerer Seit. 


1530 Flagte, durch die militärifchen Rückſichten bedroht und 
vielleicht noch während feiner Kebzeiten ihnen zum ®pfer 
wurde. Nur ein größeres Simmer der Wohnung, das nach 
vornezu liegt, hat fich in der Erinnerung der Nachwelt 
erhalten und heißt jeßt die Eutherftube. Es war wohl die 
Hauptſtube der Samilie. 

Das junge Ehepaar befaß anfangs nur fehr mäßige 
Mittel für feinen Unterhalt. Sie braditen Beide fein 
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Dermögen bei. Als £uther 1527 auf den Tod frank lag 
(oben 5. 386 f.), fonnte er feine $rau auf Peine Binterlajfen: 
ſchaft, als auf die Becher, die er zum Geſchenk erhalten 
hatte, verweifen, und es kam vor, daß er diefe verpfänden 
mußte, um für die augenbliclichen Bedürfnifje Geld auf- 
zunehmen. 

Allmählich wuchs doch Einfommen und Befig. Luthers 
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Abb. 55. Die Cutherſtube. 
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Gehalt bei der Univerfität (Honorar für die Dorlefungen bezog 
er nicht) wurde ihm bei jeiner Derheirathung durch Kurfürft 
Johann von 100 auf 200 Gulden erhöht, und Johann 
Sriedrich leate weitere 100 Gulden zu (oben 5. 525); der 
Werth eines damaligen Gulden ftellt fich nach unfern heutigen 
Preifen auf etwa 16 Marf. Biezu traten gewiſſe reael- 
mäßige Einfünfte an Maturalien. Ab und zu fam aus den 
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furfürftlichen Händen ein außerordentliches Gefchenf, ein 
jhönes Stüf Tuch, ein Faß Wein, ein Stüd Wildpret 
zum Gruße; Johann Friedrich fchidte 1536 einmal zwei 
Sag Moft mit dem Bemerfen, daß es heuriges Gewächs 
von feinen eigenen Bergen fei und daß Luther die Güte 
deffelben im Genießen befinden werde. — Als Antheil des 
väterlichen Erbes erhielt £uther 250 Gulden, die jedoch 
jein Bruder Jakob, der Erbe der liegenden Güter, ihm 
erft fpäter allmählich auszahlen follte. — Im Jahre 1559 
brachte ihm Bugenhagen von Dänemarf 100 Gulden zum 
Geichen? und zwei Jahre nachher verfchrieb ihm der 
dänische König für ihn und feine Kinder jährlich 50 Gulden. 
£uther war wegen feines irdifchen Auskommens ftets unbe: 
forgt und gab, was bei ihm einging, mit großartiger reis 
gebigfeit wieder aus. Seine $rau hielt die Mittel für den 
Haushalt zufammen, führte diejen mit gefchäftigen, rüftigen 
und fräftigen Händen und war geneigt, ihn noch zu ver- 
mehren und zu erweitern. 

Sie fauften zu dem Garten hin, der zum Klofterhaus 
gehörte, noch einige andere Gartenftüde und einen Ader. 
Im Jahre 1540 nahm £utber einem Bruder feiner frau, 
der fich in bedrängten Derhältniffen befand, das Peine Land» 
gut Sülsdorf und Zulsdorf, das zwifchen £eipzig und 
Borna liegt (nicht zu verwechfeln mit einem anderen, gleich 
namigen), um 610 Gulden ab. Seine Frau fuchte, während 
der Marft in Wittenberg nur ärmlich beftellt zu fein pflegte, 
ihren Bedarf an Lebensmitteln aus der eigenen Oekonomie 
zu beziehen, und dieje forderte wieder ein vermehrtes Ge- 
finde, das zu unterhalten war. In den Gärten waren 
Bäume und auch Hopfen gepflanzt, unter den Bäumen 
waren auch feinere, wie Maulbeerbäume und eigen. 
Serner befand fich dort ein Fleines Waſſer mit Sifchen. Auf 
dem Gütchen fchaltete und waltete Katharina gern in per- 
fönlicher Anwefenheit. In Wittenberg braute fie nach da— 
maligem Brauch felbft ihr Bier, wofür eine Befugnig auf 

3. Köftlin, £utbers feben. 37 
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dem Kloftergebäude ruhte. Wir hören von einer größeren 
Anzahl von Schweinen, die fie hielt, und deren Kauf fie 
beichäftigte (vgl. oben 5. 392 und unten 5. 584). Gelegen- 
heitlich erwähnt £uther auch einmal feinen Kutfcher neben 
anderem Gefinde. — Endlich erwarb £uther 1541 noch ein 
fleines Haus in der Nähe feines Klofterhaufes, indem er 
beforgt war, diefes noch ganz den Befeftigungen opfern zu 
müffen und es jedenfalls feiner Frau nicht zur Wohnung 
hinterlafjen zu fönnen; von der Kauffumme hatte er einen 
Theil erft allmählich in zehn Jahren abzutragen. 

In diefem Ehe- und Hausſtand alfo hat der Refor- 
mator feine Erholung und £uft, darin feinen Beruf als 
Mann, Gatte und Dater gefunden. Nach den Erfahrungen, 
die er felbft davon gemacht, fagte er: „Die Welt hat nach 
Gottes Wort feinen lieblicheren Schag auf Erden, denn den 
heiligen Eheftand; Gottes höcdfte Gabe ift ein fromm, 
freundlich, gottesfürchtig und häuslich Gemahl haben, mit 
der du friedlich lebeft, der du darfft alle dein Gut, ja dein 
£eib und Leben vertrauen, mit der du Kinderlein zeugeft.“ 
Sugleich nennt er den Eheftand ein Leben, welches, wo 
man es recht halte, durch und durch voll guter Werke fei. 
Er kennt freilich auch viele „ftörrige und wunderliche Ehe- 
leute, die weder nach den Kindern fragen, noch einander 
herzlich lieb haben”; folche, jagt er, feien nicht Mlenfchen; 
bei ihnen fei die Hölle. 

Bei jeinen Ausfagen über diefes Leben und feinem Der: 
halten in demjelben fehlt jede Sentimentalität, Gefühlsüber- 
fchwenglichfeit und fünftliche Idealiſirung. Es ift eine 
fräftige, derbe und nah Mancher Urtheil vielleicht grobe 
Natürlichfeit, aber auch eine zarte, lautere, innige; und 
mit ihr verbindet fich die ftete, herzliche und aufrichtige 
Beziehung zum himmlifchen Geber und Herrn, zu feinem 
Willen und feinen $Sorderungen. 

Bei feinen Kindern war £uther vom erften Augenblid 
an bedacht, fie aus einer argen, verderbten und verdammten 
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Welt heraus Gotte zu weihen. Wir haben von ihm noch 
mehrere Briefe, worin er Freunde mit großer Wärme 
bittet, Pathenftelle bei einem Kind zu übernehmen und dem 
armen Beiden zur Ehriftenheit oder von feiner fündlichen, 
tödtlichen Geburt zur heiligen und feligen Wiedergeburt zu 
helfen. Als er eine folche Bitte für feinen Sohn Martin 
einem jungen böhmifchen Wdeliaen in feinem Haufe vortrug, 
wurde er in feiner Rede fo ernft, daß ihm zur Derwunderung 
der Anmwefenden die Stimme bebte; er aber fagte, das 
fomme von Gottes Geift; denn es handle fich hier um eine 
göttliche Sache, welche Ehrfurcht für fich fordere. Eine 
föftliche, göttliche Schöpfung und £eitung aber fah er auch 
fchon im natürlichen, einfältigen, harmlofen und glüdlichen 
Treiben der Kinder. Mit finniger, freudiger Betrachtung 
fonnte er fo den Spielen und Dergnügungen feiner Kleinen 
zufehen: da gefchehe alles fo einfältig von Herzen und na- 
türlich. Die Kinder, fagte er, glauben auch fo einfältig und 
zweifellos, daß Gott im Himmel und ihr Gott und lieber 
Dater fei und daß es ein ewiges Leben gebe. Als er eines 
der Seinigen von diefem Eeben und von der großen Sreude 
im Himmel mit Efjen, Tanzen u. f. w. lallen hörte, fprach 
er: „Sie leben am feligften und beften, haben nur reine 
Gedanken und fröhliche Speculationen.” Beim Anblid 
feiner am Tifch fienden Pleinen Kinder gedachte er einmal 
der Mahnung Jeſu, daß wir wie die Kinder werden müßten, 
und fagte dazu: „Ei, lieber Gott, du machft’s allzu grob, 
daß du die Kinder, folche Närrlein, fo hoch erhebeft; ift das 
Gerechtigkeit, daß du die Klugen verwirfft und die Thörich- 
ten annimmft?“ Aber unfer Berrgott hat reinere Gedanken 
denn wir haben; er muß uns alfo entgröben, wie die 
Schwärmer redeten, er muß gar grobe Aeſte und Späne 
von uns weghauen, ehe er folche Kinder und Närrlein aus 
uns macht.“ 

Wie Pindlich er felbft mit feinen Kindern zu reden 
wußte, zeigt uns jener Coburger Brief an den vierjährigen 
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Hans. Er jelbft ließ fie beten, fingen, den Katechismus 
herfagen. Don feinem Töchterlein Margarethe fonnte er 
fchon, als fie vier Jahre alt war, einem ihrer Pathen er- 
zählen, wie fie fromme Sprüche fchön fingen gelernt habe. 
Seinen Gefang: „Dom Himmel hoch da fomm ich her“, 
das frifchefte, freudigfte, kindlichſte Kied, das an Weihnachten 
bei uns aus Kindermund erfchallt, hat er als Dater ge 
dichtet, der mit den eigenen Kindern das frohe Seft feierte 
(es erjchien zuerft i. J. 1535). Da mochte er anjchliegend 
an eine Sitte frommer älterer Seftipiele, unter fie einen Engel 
treten lafjen, der in den erften Derjen ihnen die gute, neue 
Märe brachte, und fie antworteten dann mit dem: „Def 
laßt uns alle fröhlich fein 2.“ Die Worte: „Davon ich 
allzeit fröhlich fei, zu fpringen, fingen immer frei“ erinnern 
uns an einen alten Brauch, den Weihnachtsgefang mit 
einem Tanzreigen zu begleiten. 

Dor leidenichaftlihhem Aufbraufen und Härte den Kin- 
dern gegenüber warnte £uther und hütete fich felbft in der 
Erinnerung an die eigenen bitteren Erfahrungen, die er in 
diefer Hinficht als Kind hatte machen müfjen. Wohl aber 
fonnte auch er jchwer zürnen und Strenge üben, und er 
wollte, wie er jagte, lieber einen todten als einen ungezogenen 
Sohn haben. 

für die Knaben fehlte es in Wittenberg an einer 
guten gelehrten Schule. Luther fonnte auch ſelbſt fich ihnen 
nicht genug widmen. Er nahm für fie, wie ſchon bemerft, 
einen jungen Theologen zum Hauslehrer. Sein Johannes 
jedoch machte auch fo noch beim Unterricht und bei der 
Erziehung Schwierigkeit. Er fcheint gegen fich jelbft zu 
weich gewejen zu fein und die Mutterliebe ihm, dem 
Erftgeborenen, zu viel nachgegeben zu haben. £uther über: 
gab ihn dann feinem Freunde Markus Erodel, dem Rector 
der Torgauer Schule, den er als Grammatifer und als 
einen Pädagogen von ernfter, ftrenger Sitte hochichäste. 

Bejondere freude machte ihm unter den Kindern fein 
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Eenchen, ein frommes, fanftes, gemüthvolles, ihm herzlich 
ergebenes Kind. Noch befigen wir ein anmuthiges Bild, 





Ubb. 56, Lenchen £uther nach Cranachs Bild. 


in welchem nach fehr alter Heberlieferung fie vom Haus» 
freunde Cranach dargeftellt worden ift. Aber fie wurde ihm, 
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als fie glücklich heranreifte, nach längerer, fchwererer Kranf: 
heit am 20. September 1542 durch den Tod entriffen. Was 
er ſchon beim Derluft feiner Pleinen Elifabeth empfunden 
hatte, mußte er hier noch tiefer und fchmerzlicher fühlen. 
Als fie fo frank lag, ſprach er: „Ich habe fie jehr lieb; 
aber, lieber Gott, jo es Dein Wille ift, daß Du fie dahin 
nehmen willft, will ich fie gerne bei Dir wijjen.“ Und zu 
ihr felbft fagte er: „Magdalenchen, mein Töchterlein, du 
bliebeft gerne hier bei deinem Dater und zeuchft auch gern 
zu jenem Dater;” und fie antwortete: „Ja, herzer Dater, 
wie Gott will.” Als es dann mit ihr zum Sterben fam, 
fiel er vor ihrem Bett auf die Kniee, weinte bitterlich und 
betete um ihre Erlöfung, worauf fie in feinen Händen ent 
ſchlief. Da fie im Sarge lag, fah er fie an und ſprach: 
„Ach, du liebes Kenichen, du wirft wieder auferjtehen und 
leuchten wie ein Stern, ja wie die Sonne“; und. weiter: 
„Sch bin ja fröhlich im Geift, aber nach dem Sleifch bin 
ich fehr traurig; das Sleifch will nicht heran, das Scheiden 
veriert einen über die Maßen fehr; Wunderding ift’s, daß 
fie gewiß im $rieden und ihr wohl ift, und doch noch fo 
traurig fein.“ Sur Menge der Keidtragenden fprad er: 
„Sch hab’ einen Heiligen gen Himmel geſchickt; o hätten 
wir einen folchen Tod! einen folhen Tod wollt’ ich auf 
diefe Stunde annehmen.” Die gleiche Trauer und die gleiche 
Erhebung über diefelbe drücte fich in feinen Briefen an 
Sreunde aus. So fchrieb er an Jonas: „Du wirft gehört 
haben, daß meine liebfte Tochter Magdalena wiedergeboren 
ift zu Ehrifti ewigem Weich; und obwohl ich und meine 
frau nur freudig danken follten für ihren fo glüdlichen 
Bingang, dadurch fie der Macht des Sleifches, der Welt, 
des Türken und des Teufels entronnen ift, ift doch die 
Macht der natürlichen Kiebe fo groß, daß wir’s nicht fönnen 
ohne Schluchzen und Berzensfeufzer, ja ohne ein fchweres 
inneres Streben; fo tief und feft ruhen uns im Herzen die 
Mienen, Worte, Geberden der lebenden und fterbenden, 
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gehorfamen und ehrerbietigen Tochter, daß nicht einmal Ehrifti 
Tod diejen Schmerz ganz austreiben fann.“ Seinen Dans, 
welchen die kranke Schwefter noch einmal zu fehen fich 
fehnte, hatte er ſchon vierzehn Tage vor ihrem Tod aus 
Torgau herbeigerufen; er fchrieb dazu an Erodel: „ch 
möchte nicht, daß mir mein Gewiſſen nachher vorwürfe, 
Etwas verfäumt zu haben.“ Als aber jener mehrere 
Wochen nachher, um die Weihnachtszeit, unter der Nach- 
wirfung des Schmerzes und weicher Worte, welche die 
Mutter zu ihm geredet, von Torgau wieder ganz nach 
Baus begehrte, ermahnte er ihn, feine Trauer männlich zu 
überwinden, die Trauer der Mutter nicht noch durch fie 
zu vermehren und Gott zu gehorchen, welcher ihn durch 
feine Eltern dorthin gewieſen habe. 

Die äußeren Sorgen um die Kinder und das ganze 
Baus lagen wefentlich auf feiner Gattin, und er durfte ihr 
diefelben mit gutem Dertrauen überlafien. Sie war eine 
durchaus praftifche, Präftige Srau, der es freude machte, 
tüchtig zu arbeiten und über ein weites Arbeitsgebiet ihr 
Regiment zu führen. für ihn felbft forgte fie in ihrer 
Weife jeder Zeit treu und dienſtfertig. Es mußte ihm bei 
feinen äußeren und inneren £eiden und den heftigen Er- 
regungen und Stürmen feines Inneren jehr zu Gute fommen, 
daß ihm hiezu eine Gehilfin von fo gefunder Natur, gefunden 
Nerven und fchlichtem, ruhigem Derftande zu Theil ge: 
worden war. 

In danfbarer Eiebe hat Euther jeder Zeit innig mit 
ihr zufammengehalten, und auch die Käfterung lauernder 
boshafter Gegner hat feinen Schatten auf fein Zuſammen— 
leben mit ihr werfen fönnen. Er bezeugte ihr in fe'nen 
Tifchreden: „Mir ift, Gott Lob, wohl gerathen, denn ich habe 
ein fromm, getreu Weib, auf welches fih des Mannes 
Herz verlaffen darf.“ Und wiederum durfte er auch zu ihr 
fagen: „Käthe, du haft einen frommen Mann, der dich lieb 
hat, du bift eine Kaiferin!” Mit ernften und fcherzenden 
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Worten drücdte er ihr feine zärtliche Kiebe aus, und von dem 
trauten, aufrichtigen und harmlofen Derhältniß zwijchen den 
beiden Gatten zeugen auch folche fcherzhafte und neckende 
Reden, in welchen er an kleine Schwächen bei ihr erinnern 
durfte. Er nennt fie noch in feinem Alter und noch in 
feinen legten Briefen feine herzliebe, freundliche Hausfrau 
und fein Kiebchen; er unterzeichnet fich auch felbft hin und 
wieder: „Dein Kiebchen” und „Dein alt Kiebchen“, dann 
auch „Dein lieber Herr“. Er hat aber auch fpäter offen 
und ruhig ausgefiprochen, fein urfprünglicher Argwohn, daß 
Katharina an Stolz leide, fei begründet geweſen. Er fpricht 
von ihr in Briefen als von feinem „Herrn Käthe“, nennt 
fie auch feine „gnädige“ Hausfrau und fich ihren willigen 
Diener. Einft erflärte er, daß er, wenn er noch einmal 
zu freien hätte, fich ein gehorfam Weib aus einem Stein 
hauen wollte, weil er an der Weiber Gehorſam verzweifelt 
habe. Aehnlich äußerte er fich auch über die Beredfamfeit 
feiner Käthe. Mit Bezug auf ihre liebreiche, aber über- 
triebene, ängftlihe Sorge um ihn bei feiner letten Reife 
(vgl. im folg. Kap.) nannte er fie eine heilige, forgfältige 
Srau. Wegen ihrer öfonomilchen Thätigkeit mußte fie fich 
gefallen lafjen, nicht blos als Zulsdorferin, fondern auch 
als Säumärfterin von ihm bezeichnet zu werden; fo nämlich 
überfchreibt er da einen der letten Briefe: „Meiner herz. 
lieben Hausfrauen Katharin £utherin Doctorin, Zulsdorferin, 
Säumärfterin und was fie mehr fein fann“ (vgl. auch 
unten 5. 614). 

Den milden, freigebigen Händen ihres Mannes durfte 
die forgfame Katharina auch fpäterhin feinen Einhalt thum. 
Aus den früheren Jahren erzählt uns fein Freund Matthe- 
fius: „Ein Armer klagt ihm feine große Noth, und weil er 
feine Baarjchaft hatte, fommt er feiner Hausfrau, die im 
Wochen lag, über’s Pathengeld und bringt es dem Dürf- 
tigen: Gott ift reich, fpricht er, er wird anderes befcheeren.“ 
Nur wurde er fpäterhin vorfichtiger, da er merkte, wie 
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vielfach er mißbraucht wurde: „Böfe Buben,“ fagte er, „haben 
mich wibig gemacht.“ Wie angelegentlich, ja ängftlich er 
jeden Schein fern hielt, als ob er für fich Hefchenfe oder 
anderen Gewinn fuchte, dafür hat uns jener Brief an Ams- 
dorf (oben 5. 559) ein Beifpiel gegeben. Früher fchrieb 
er einmal dem Kurfürften Johann, der ihn befchenft hatte: 
„Sch hab leider mehr, fonderlih von Ew. Kurf. Gnaden, 
denn ich im Gewiſſen vertragen fann; mir gebührt auch 
als einem Priefter nicht Meberfluß zu haben, begehre es 
auch nicht; — — bitte derhalben, Ew. Kurf. Gnaden 
wollten harren, bis ich felber lag und bitte.“ Als ihm 
Bugenhagen 1559 die hundert Gulden vom König von 
Dänemarf brachte, wollte er durchaus die Hälfte jenem 
geben, für den er felbft während feiner Abwejenheit Dienft 
gethan hatte. Für feinen Dienft als Prediger in der Stadt« 
firche bezog er überhaupt nie Etwas; von der Stadt er- 
hielt er nur hin und wieder Wein aus dem Rathsfeller 
und Kalt und Steine zum Bau feines Haufes ohne Be 
zahlung. für feine Schriften nahm er von den Derlegern 
nichts. Alles ängftliche Sorgen und Bängen am Befit ver- 
wies er feiner Frau ernftlich, hielt auch darauf, daß fie 
neben den vielen Gefchäften des Haushalts das Bibellefen 
nicht verfäume. Im Jahre 1535 hat er ihr einmal für’s 
Durchlefen der ganzen Bibel fünfzig Gulden verfprochen, 
worauf, wie er einem freund meldete, bei ihr „großer 
Ernft da war”. 

Er felbft aber half doch auch hin und wieder feiner 
Srau bei ihren häuslichen Bedürfnifen. An Gartenzucht 
und Eandbau hatte auch er feine Sreude, wie er auch jchon 
gleich anfangs Beftellungen für feinen Kloftergarten bei 
auswärtigen freunden gemacht hatte (oben 5. 386). Wir 
hören auch einmal, wie er mit feiner $rau an ihr Teichlein 
fifchen ging und fich freute darüber, daß fie an ihren 
wenigen Sijchen größere Sreude habe, denn mancher Edel. 
mann an großen Teichen mit viel hundert Schod Sifchen. 
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für einen häuslichen Schag an £innen mußte er i. J. 1539 
feinem „Berrn Ketha“ einen Kaften in Torgau beitellen. 
Davon, wie Katharina ihr Haus, das Haus ihres großen 
Satten, auch äußerlich würdig und ftolz zu fchmücden be- 
dacht war, haben wir noch ein fchönes Denkmal in der 
Thüre des Wittenberger £utherhaufes.. Ihrem Wunfche 
folgend fchrieb £uther 1539 nach Pirna an einen Sreund, 
den Paftor Lauterbach, wegen einer „gehauenen Hausthüre“, 
für deren Weite Jene das Maß fchicdte. Die Thüre, aus 
Sandftein gehauen und mit der Jahreszahl 1540 aufgerichtet, 
trägt auf der einen Seite das Bruftbild, auf der anderen 
das Wappen £uthers über Fleinen Siten, die hübfch nach 
damaliger Sitte an ihr angebradt find. 

In der Ausficht auf fein nahes Ende wollte £uther 
1542 für die treue Gattin noch durch ein Teftament forgen. 
Er verfchrieb ihr zum Leibgedinge und zu freier Derfügung 
das Gütlein Zulsdorf, das oben erwähnte Pleine Haus in 
Wittenberg und jeine Becher und anderen Kleinode, wie 
Ringe, Ketten u. f. w., welche er jet auf etwa taujend 
Gulden anfchlagen durfte. Biemit wollte er ihr dafür 
danfen, daß fie ihn „als ein fromm, treu ehelich Gemahl 
allzeit lieb, werth und fchön gehalten” und ihm durch Gottes 
Segen fünf noch lebende Kinder gefchenft und auferzogen 
habe. Und er wollte hiedurch dafür forgen, daß „fie müßte 
nicht den Kindern, fondern die Kinder ihr in die Hände 
ſehen, fie in Ehren halten und unterworfen fein, wie Gott 
geboten hat“. Sie follte dann aber auch die Schuld be— 
zahlen, die er (wohl befonders für jenes Haus) noch jchul: 
dig fei und die etwa 450 Gulden betragen werde, während 
er außer jenen Kleinodien feine Baarjchaft zu hinterlaffen 
habe. Bei diefer Sürforge mochte für ihn namentlich auch 
das in Betracht fommen, daß nach den hergebrachten Rechten 
das Erbrecht einer verheiratheten früheren Nonne immer 
noch zugleich mit der noch ftreitigen Zegitimität ihrer Ehe 
angefochten werden fonnte. Kuther wollte ſich übrigens 
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Abb. 57. Chäre am £utherhaus. 
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auch im Teftament felbft nicht erft an die juriftifchen Formen 
binden. Er bat den Kurfürften, folche Begabung gnädig- 
lich zu fchügen, und fchloß feine Urkunde mit den ftolzen 
Worten: „Sulegt bitte ich auch Jedermann, weil ich in 
diefer Begabung oder Leibgedinge nicht brauche der juri« 
ftifchen Sormen und Wörter (dazu ich Urfachen gehabt), 
man wolle mich lafjen fein die Perfon, die ich doch in der 
Wahrheit bin, nämlich öffentlich und die beide *) im Himmel, 
auf Erden, auch in der Hölle befannt, Anfehens oder Au: 
torität genug hat, der man trauen und glauben mag mehr 
denn feinem Notario. Denn fo mir verdammten, armen, 
unwürdigen, elenden Sünder Gott, der Dater aller Barm: 
herzigfeit, das Evangelion feines lieben Sohnes vertraut, 
dazu mich auch treu und wahrhaftig drinnen gemacht, bis- 
her behalten und funden hat, alfo daß auch Diele in der 
Melt dafjelbe durch mich angenommen und mich für einen 
£ehrer der Wahrheit halten, ungeachtet des Papfts Bann, 
Kaifers, Könige, Fürſten, Pfaffen, ja aller Teufel Som, 
fol man ja vielmehr mir hie in diefer geringen Sache 
glauben, fonderlich weil hie ift meine Hand, faſt wohlbe- 
fannt, der Hoffnung, es folle gnug fein, wenn man fagen 
und bemweifen fann, dies ift Dr. Martinus Luthers (der 
Gottes Notarius und Zeuge ift in feinem Evangelio) ernft: 
liche und wohlbedachte Meinung, mit feiner eigenen Hand 
und Siegel zu beweijen.“ So ift das Teftament ausgeftellt 
vom Epiphanientag, dem 6. Januar 1542, und Melandh 
thon, Eruciger und Bugenhagen bezeugten mit ihrer Unter: 
jchrift, daß dies wirflich des ehrwürdigen Herrn Dr. Mar: 
tin £uthers, ihres lieben Lehrers und Daters Meinung und 
Wille und feine Hand fei (f. das Sacfimile in Beilage 5). 
ac Luthers Tod gab Johann Friedrich dem Teftament 
ohne weiteres feine Beftätigung. 


*) d. h. die, fowohl im Himmel als auf Erden und auch in 
der Hölle befannt, Anſehens genug hat. 
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Bei jeinem Gefinde war £uther zumeift darum beforgt, 
daß fie ihm fein Aergerniß anrichten möchten; denn der 
Teufel habe ein fcharfes Auge auf ihn, um feiner Kehre 
einen Schandfled anhängen zu fönnen. Gegen treue Diener 
erwies er fich mild, danfbar, auch geduldig. Einen gewifjen 
Wolfgang oder Wolf Sieberger, den er fchon 1517 zu 
Dienftleiftungen in’s Klofter aufgenommen hatte, einen wohl 
redlichen, aber fchwachen Mlenfchen, der fich felbft nicht 
weiter zu helfen wußte, behielt er zeitlebens bei fich und 
fuchte auch noch etwas für feine fernere Zukunft zu thun. 
Mit ihm wollte er einft die Kunft des Drechfelns üben 
(oben Seite 386), wovon wir übrigens fpäter nichts mehr 
hören. Er liebte es wohl auch, gemüthlich mit ihm zu 
fcherzen. Als Wolf einmal i. J. 1534 fich einen Dogel- 
heerd anrichtete, verwies er es ihm in einer Klagefchrift, 
in welcher er die „frommen ehrbaren“ Dögel darüber bei 
ihm Bejchwerde führen ließ: fie bitten ihn, es feinem Diener 
zu vermehren, oder wenigftens darauf zu halten, daß Wolf 
(der ein fchläfriger Burfche war) ihnen die Körner Abends 
ftreue und dann nicht vor Morgens act Uhr aufftehe; 
fonft wollen fie Bott bitten, daß er ihn des Tags Sröfche, 
Schneden u. ſ. w. an ihrer ftatt fangen und des Nachts 
Slöhe, Wanzen u. |. w. über ihn fommen lafje; denn 
warum gebrauche Wolf folchen Zorn und Ernft nicht viel 
mehr wider die Sperlinge, Dohlen, Mäufe u. ſ. w. Als 
ein Samulus Namens Rifchmann nach mehrjähriger tüch- 
tiger Arbeit 1532 von ihm fchied, forderte er von Torgau 
aus, wo er damals beim Kurfürften fich befand, feine Frau 
auf, ihn „ehrlich“, mit würdiger Gabe zu entlafjen: „denke,“ 
fchrieb er, „wie oftmal wir haben böfen Buben gegeben, 
da alles verloren geweft ift: fo greif dich nun hier an und 
laß an einem folchen frommen Gejellen auch nicht mangeln... 
Caß ja nicht fehlen, weil ein Becher da ift, denfe wo du es 
friegeft; Gott wird wohl anderes geben, das weiß ich.“ 

Hoch fchäßten den perjönlichen Derfehr mit ihm feine 
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Tifchgenoffen, befonders die Männer, die aus nah und fern 
bei ihm fich zufammenfanden. Mehrere derfelben haben 
niedergefchrieben, was fie da von ihm zu hören befamen. 
Die „Tifchreden“ Euthers, die wir jet gedrudt befigen, ruhen 
größtentheils auf Aufzeichnungen Deit Dietrichs und des oben 
erwähnten £auterbach, welcher vor feiner Berufung nach 
Pirna 1539 als Wittenberger Diaconus einer der nächften 
Hausfreunde £uthers und fein täglicher Gaft war; diefelben 
find übrigens dort durch fremde Hände vielfach willfürlich 
und unglüdlich überarbeitet worden; einer Deröffentlichung 
ihrer urfprünglichen Terte, aus denen neuerdings fchon ein 
Tagebuch £auterbachs vom Jahre 1538 erjchienen ift, Dürfen 
wir jeßt entgegen fehen. Insbeſondere endlich haben wir 
hier noch Johann Mathefius zu nennen, welcher, nachdem 
er fchon 1529 in Wittenberg ftudirt hatte und dann Rector 
in Joachimsthal geworden war, in den Jahren 1540 bis 
1542 noch einmal in Wittenberg dem Studium fich widmete 
und hier das Glüd, an Cuthers Tifch zu fommen, fuchte 
und fand (vgl. oben 5. 526). Durchdrungen von den 
Eindrücen feines eigenen Umgangs mit dem Beformator 
hat er fpäter als Joachimsthaler Paftor in Dorträgen von 
der Kanzel aus, die dann gedrudt erfchienen find, feiner 
Gemeinde denfelben dargeftellt, feinen Lebenslauf aus» 
geführt, auch zahlreiche Reden von ihm mitgetheilt. Er ift 
fo fein erfter Biograph geworden, der vermöge feiner per- 
fönlichen Dertrautheit mit ihm und vermöge feiner Treu- 
herzigfeit, Wärme und Kauterfeit der Gemeinde und dem 
Volke £uthers immer werth bleiben muß. 

Wohl brachte £uther, wie Mathefius jagt, oftmals 
fchwere und tiefe Gedanken mit fich an den Tifch und hielt 
über die ganze Mahlzeit fein altes Föfterliches Schweigen 
ein. Es fam auch vor, daß er noch zwiſchen das Ejjen 
hinein arbeitete, oder daß er über Tiſch und gleich nach 
Tifch Sreunden, die zu predigen hatten und darin noch un- 
geübt waren, Dictate hiefür gab. Aber wenn das Gefpräc 
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eröffnet war, floß es auch frei und reich und, wie jener 
fih ausdrüct, Iuftig dahin. Die Freunde pflegten £uthers 





Abb. 58. Mathefius nad; einem alten Holzichnitt. 


Reden ihre Tijchwürzen zu nennen. So verbreiteten fich 
diefelben je nach Anlaß und Zufall über Geiftliches und 
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Weltliches, über fragen des Glaubens und des Lebens, 
über die Thaten Gottes und über menfchliches Treiben und 
die Ereignifjfe der Dergangenheit und Gegenwart; fie bradı 
ten Bemerfungen und furze, recht praktiſche Anmweifungen 
für's firchliche Leben und Amt und Säte allgemeiner Lebens: 
weisheit, dazu auch allerhand Sprichwörter und deutfche 
Reimfprüche, dergleichen auch £uther felbft zu bilden ver- 
ftand. Heitere Caune mifchte ſich mit tiefem und auch zür: 
nendem Ernft. Durch alles hindurch aber machte fih auch 
bier bei £uther ftets die Beziehung auf's Höchfte, auf die 
höchften fittlich religiöfen Wahrheiten, Urtheile und Auf: 
gaben geltend, und zwar in der ihm überall eigenen natür: 
lichen, einfachen und geraden Weife, ohne Künftelei, Auf: 
dränglichfeit oder fchlecht angebrachte Salbung. 

Wohl famen auch hier, wie in feinen Schriften und 
Briefen, ja mitunter fogar auf der Kanzel, Ausdrüde und 
Wendungen aus feinem Munde, die unferem Ohr allzu un: 
fein Mlingen. Aber es ift wenigftens offene, der Natür: 
lichkeit, nichts Schlüpfriges, nichts innerlich Unreines. Ja, 
auch den „züchtigen Mund” Euthers durften feine Tifchge: 
nofien rühmen; „er war,“ fagt Mathefius, „der Unzucht 
und fchandbaren Reden feind, ich hab, fo lang ich um ihn 
geweft, fein unfchambar Wort aus jeinem Munde gehört.“ 
Es war ein großer Gegenfat gegen die groben Unfläthig- 
feiten, wie er fie befonders beim Mönchthum, aus dem er 
felbft hervorgegangen war, mit Entrüftung rügte, und gegen 
die feineren, wie fie Damals bei fo vielen humaniftifch modern 
gebildeten geiftlichen und weltlichen Herren cultivirt wurden. 

Auch durch Mangel an bösartigem oder leichtfertigem 
Klatfh, woran es auch in Wittenberg fonft nicht fehlte, 
haben jene Geſpräche fich ausgezeichnet. Don denen, welche 
übles bei anderen aufzujpüren und ihnen nachzureden lieben, 
fagte £uther öfters: „Es find rechte Säue, welche im Garten 
der Roſen und Deielftöclein nicht achten, fondern ihren 
Rüffel nur in Unflath ftecen.“ 
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Nach Tifch wurde mit den Genoffen und den Kindern 
auch Mufif getrieben, mit geiftlichen und auch weltlichen Lie 
dern, deutjchen und mitunter auch alten lateinifchen Gefängen. 

Auch eine Kegelbahn ließ Luther für feine jungen Ger 
jellen herftellen, ließ fie ferner Spiele treiben mit Laufen 
und Springen. Auf jener that er gern felbft den erjten 
Schub, ließ fih auslachen, weil derfelbe gern fehlging, er- 
innerte aber feine jungen £eute, daß mancher, der fich ein- 
bilde, es befjer zu machen und die Kegel allefammt zu 
treffen, dann felbft vielmehr alles verfehle, und daß fie 
hieran auch einft im fünftigen £eben und Amt werden zu 
denfen haben. — 

In feinem eigenen perfönlichen Derhalten zu Gott folgte 
Luther ganz dem Weg, den er in Ehrifti Offenbarung ge- 
öffnet fah und Andern verkündete. Nie ließ das Bewußt- 
fein der eigenen Unmwürdigfeit und darum auch Unfeligfeit 
bei ihm nach, in welchem er mit dem bloßen einfachen 
findlichen Glauben zu Gottes Kiebe und Gnade flüchtete, 
und hier war er dann auch der Derföhnung und Seligfeit 
gewiß, des Sieges über Welt und Teufel und der Sreiheit, 
mit der ein Gottesfind die Dinge der Welt gebrauchen 
dürfe. Gern hielt er fich auch an einfältige, findliche Sor- 
men des Glaubens und an die gemeindlichen Ordnungen. 
Mit den Kindern pflegte er des Morgens die zehn Gebote, 
das Glaubensbefenntniß, das Dater Unfer und irgend einen 
Pfalm zu beten: „das,“ fagte er in einer Predigt, „thue ich 
darum, daß ich mich alfo dabei halten will, und will mir 
den Mehlthau nicht dran laffen wachſen.“ Getreulich nahm 
er an den firchlichen Gottesdienften theil; er, der jo ans 
haltend und eindringlich im Kämmerlein zu beten wußte, 
äußerte Doch: das Beten fomme ihm in der Gemeinde viel 
fanfter an, denn im Haufe. 

So hohes, ja ftolzes Selbftgefühl er in feinem Beruf 
ausfprechen fonnte und fo fehr er von Natur, wie Mathe: 
ftus fagt, eines Mannes Herz und Muth hatte, fo fchlicht 

J. Köflin, £uthers Ceben. 38 
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und anfpruchslos war er dann doch perfönlih, ja jener 
nennt ihn den demüthigften Mann, der auch gern dem 
guten Rath feiner Leute gefolgt fei. Brüderlich ging er mit 
den niedrigften Mitbrüdern um, während er zugleich in der 
mwürdigften Einfachheit und Unbefangenheit mit den hoch: 
ftehenden verkehrte. Angefochtene, die ihm Flagten, wie 
ſchwer ihnen jener Glaube werde, tröftete er damit, daß es 
ihm nicht anders gehe und er Gott täglih um Mehrung 
feines Glaubens bitten müffe. Er bezog es vor allem auf 
fich felbft, wenn er fagte, ein großer Doctor müfje immer 
ein Schüler bleiben. Die Befcheidenheit, in der er anfangs 
auch mit feinem reformatorifchen Wirken ſich wohl hinter 
feinen jungen Freund Melanchthon ftellen zu müfjen meinte, 
hat er jenem dogmatifchen Hauptwerfe defjelben, den „Eoci“, 
gegenüber (vgl. oben 5. 528 ff.) bis zu Ende beobachtet. 
Wurde er nach tüchtigen Büchern für's theologifche Studium 
und für eine reine evangelifche Erfenntniß überhaupt be- 
fragt, fo nannte er neben der Bibel vor allem oder gar 
allein diefes Buh. Während des Augsburger Reichstages 
hörten wir (oben 5. 448), wie hoch er auch das Wort eines 
Brenz dem feinigen gegenüber ftellte. Binfichtlich Melandh- 
thons fügen wir hiezu noch eine frühere öffentliche Aeußerung 
£uthers (vom Jahr 1529): „Ich muß die Klöße und Stämme 
ausrotten.... und bin der grobe Waldrechter, der die Bahn 
brechen und zurichten muß, aber M. Philipp fähret jäuber:- 
lich und ftille daher, bauet und pflanzet, fäet und begeuft 
mit £uft.“ Er ließ unbemerft, wie ſehr doch alle die anderen 
nicht blos hinfichtlich des Bahnbrechens, fondern im ganzen 
Pflanzen und Bauen von ihm, dem urfelbftändigen und ge» 
waltigen Geift, abhingen und wie Melanchthon dort Gold 
ausprägte, das von ihm felbft ausgehoben und in Fluß ge- 
bracht worden war. In feinen fpäteren Lebensjahren fommt 
zu folcher Befcheidenheit noch das fchmerzliche Gefühl, daf 
er zu feinem Beruf nicht mehr die gleiche Kraft wie früher 
habe. Sein Ausdrud deffelben erfcheint oft übertrieben, 
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war aber gewiß ernftlich gemeint: er fühlte fo, weil doch 
der Drang, feine Aufgabe zu erfüllen, noch fo lebendig in 
ihm blieb. Da wünfchte er wenigftens defjen werth zu bleiben, 
daß Gott ihn, das untauglich gewordene Werkzeug, noch 
hinter der Thüre in feinem Reich dulde. Seinem Freund 
Mykonius fchrieb er bei einer gefährlichen Erfranfung des» 
felben, diefer müffe ihn überleben: „Das erbitte ich, das 
will ich, und mein Wille gefchehe, weil diefer Mille nicht 
mein Dergnügen, fondern die Ehre Gottes fucht.“ 

Mit findlicher Sreude ſah Luther auch Gottes Gaben 
an in der Natur, in Garten und Seld, bei Pflanzen und 
Dieh. Diefelbe fpricht fih gar mannigfah und anmuthig 
in feinen Tifchreden aus und findet auch in feinen Predigten 
ihre Stelle. Bejonders der Srühling erwecte fie. Klagend 
bezeichnet er es da einmal als wohlverdiente Strafe feiner 
vergangenen Sünden, daß er in feinem Greijenalter wegen 
läftiger Gefchäfte nicht, wie er möchte und bedürfte, feine 
Luft in den Gärten, am Sproffen der Blumen und Bäume, 
an den Dögeln u. f. w. haben follte.. Ein ander Mal jagt 
er: „Wir wollten uns an einem folchen Paradies genügen 
lafjen, wenn nur Sünde und Tod weg wäre.” Sofort aber 
blift er auch von hier aus wieder nach einer anderen, 
himmlifchen Welt, wo doch Alles noch viel fchöner werden 
und ein ewiger Lenz angehen und bleiben werde. 

Unter den Gaben, die Gott unferem Geift zur Sreude 
und zum Genuß verliehen, war ihm vor Allem die Muſik 
föftlich und lieb, ja er wollte ihr nach der Theologie die 
höchfte Ehre geben. War er doch auch felbft für fie bejon- 
ders begabt: er ſpielte nicht blos die Laute und konnte mit 
feiner fchwach fcheinenden, aber durchdringenden Stimme 
- hellen Gejang anftimmen, fondern er verjtand es auch, 
Etwas zu componiren. Er rühmt von der Muſik bejon- 
ders, daß fie den Teufel mit den betrübten Gedanken, die 
er einem mache, vertreibe, auch daß fie die Leute gelinder 
und fittiamer mache. Das Herz werde durch fie zufrieden, 
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erquicht und erfrifcht. Er wies dazu auf das große Wunder 
Gottes hin, daß die Euft durch eine fo geringe Bewegung 
der Sunge und Kehle, fo wie das Gemüth es Ienfe, diefe 
fräftigen, gewaltigen und lieblichen Laute geben fönne, 
und daß da ein fo reicher Unterfchied der Stimmen und 
Sprachen fei bei den viel taufend Dögeln und vollends bei 
den Mlenfchen. 

Das wichtigfte und befte Mittel übrigens zur natür- 
lichen Erholung und Erfrifhung blieb für Euther immer 
der Umgang und gefellige Derfehr mit Anderen, mit frau 
und Kind, mit Sreunden, mit den Nächften überhaupt. So 
erfuhr er es an fich felbft und pflegte hieher die Trüb- 
finnigen, die Rath bei ihm fuchten, aus ihrer Einfamfeit 
heraus zu weifen. Auch darin fah er eine Ordnung göttlicher 
Weisheit und Liebe. Ein freundlich Geſpräch und ein gut 
und fröhlich Liedlein ftellte er oft als Waffen gegen böſe 
und traurige Gedanfen zufammen. 

Um des eigenen £eibes Genuß und Derpflegung war 
es ihm auch bei allem Bemwußtfein feiner chriftlichen $rei- 
heit und allem Gegenfag gegen mönchijche Sfrupel und 
Heiligfeit immer nur fehr wenig zu thun. Stets genügte 
ihm einfache Bausmannsfoft und Tage lang fonnte er 
Speife und Tranf im Drange der Arbeit vergeffen. Seine 
Sreunde wunderten fich, wie ein fo ftattlicher Leib mit fo 
mäßiger Nahrung ausfonme, und auch von den ihm feind- 
feligen Zeitgenofjen hat nie einer den Dorwurf zu begrün- 
den oder auch nur ihm offen vorzuhalten gewagt, daß er 
den Ernft, mit welchem er gegen das Eſſen und Trinfen 
- feiner Deutfchen eiferte, im eigenen Derhalten verläugnet 
hätte. Aber jene freiheit wahrte er fih. Des Abends 
fonnte er bei Tifch zu feinen Studenten fagen: „Ihr jungen 
Geſellen, unjerem Kurfürften und mir altem Mann müßt 
ihr ein reicheres Tränflein zu gut halten, wir müfjen unfer 
Polfter und Kiffen in Kännlein fuchen.“ Auch bei feinem 
lebendigen und heiteren gefelligen Sufammenfein mit $reunden 
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fehlte der gute Trunf nicht. Ja zu einem Sreudentrunf 
fonnte er auch aufrufen, wenn er böfe Zeitung vernahm: 
denn dawider diene nichts befjer, als ein ftarf Dater Unfer 
und ein guter Muth. 

Sein leibliches Leiden beftand jett hauptfächlich in jenen 
Befchwerden des Kopfes, welche ihn nie mehr ganz verließen 
und von Seit zu Zeit zu neuen heftigen Anfällen von 
Schwindel und Ohnmacht fich fteigerten. Des Morgens 
ftellte Schwachheit des Kopfes und Schwindel ftändig fich 
ein. Auch Steinfchmerzen indefjen fehrten 1543 heftig und 
beängftigend wieder. Schon früher hatte fich bei ihm ein 
Geihmwür am linfen Bein gezeigt, das dann geheilt worden 
zu fein fcheint; als ein neues Aufbrechen defielben ihm den 
Kopf zu erleichtern fchien, veranlaßte ihn fein Freund, der 
furfürftliche Leibarzt Ratzeberger, eine Sontanelle anzulegen 
und offen zu erhalten. Sein Haar wurde weiß. Er jelbit 
bezeichnete fich länaft als Greis und abgelebt. 

Sein Leib behielt jedoch die ihm eigene Haltung mit 
aufgerichtetem Haupt und emporgehobenem Angeficht. Seine 
Gefichtszüge drückten wohl noch mehr als früher, befonders 
um den Mund, die durch Kämpfe und Leiden hindurch- 
gegangene milde Seftigfeit aus. Das Pathos, das fpätere 
Darftellungen oft in fie hineingelegt haben, hatten fie nach 
den zuverläffigen alten Bildern nicht; vielmehr etwas 
Schwermüthiges. Die tiefe Gluth und Kraft feines Geiftes 
icheint fich, ohne daß Cranachs Pinfel es fo wiederzugeben 
vermocht hätte, bejonders in feinen dunfeln Augen aus» 
aefprochen zu haben, die darum jchon dem alten Mitten: 
berger Rector Pollih und dem Kegaten Lajetan in Augs» 
burg aufgefallen fein follen, mit welchen ihn bei feiner 
Ankunft in Worms Legat Aleander dämoniſch umherblicden 
fah und die jenem Schweizer Keßler (oben 5. 294) wie 
Sterne funfelten, daß man fie faum anfehen fönne; nach 
feinem Tod nannte fie ein anderer Befannter von ihm 
Salfenaugen, und Melanchthon fand in den dunfelbraunen, 
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von einem gelben Ring umgebenen Augenfternen den fun: 
felnden, muthvollen Bli eines Löwen. 

Diefes feuer hat bei £uther nie nachgelafjen. Unter 
dem Drud von £eiden und Gebrechlichfeit fchlug es, wenn 
gefämpft werden mußte, nur um jo heftiger in neue Flam— 
men aus. &s ließ ihn unter diefem wohl auch noch reiz 
barer als früher werden, und verjegte ihn dem ganzen 
Treiben diejer Welt gegenüber in eine ungeduldige Un: 
ruhe. Mit vollem, klarem Zuge richtete es fich dem Jen 
jeits zu. 
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Ar eit Kaifer Karl mit König franz den 
un Frieden von Erejpy geichloffen hatte, 
# richtete fich feine Politif vollends ganz 
= auf die firchlichen Angelegenheiten hin. 
Aa Der Papft fonnte unter feinem An- 
— —E drängen das Conzil nicht mehr länger 
BE verfchieben; eine Bulle vom November 
1544 berief es auf den folgenden März nach Trient. Bin 
jichtlich der Türken fuchte der Kaifer durch friedliche Ab- 
machungen und äugeftändniffe freie Hand zu befommen. 
Er fnüpfte 1545 Derhandlungen mit ihnen an, bei denen 
ein franzöfifcher Gefandter ihn unterftüßte; jie führten end- 
lich dahin, daß die Türken, die bisher noch von ihm be- 
haupteten feften Pläte an der Grenze, welche fie ihm ab» 
gefordert hatten, ihm gegen einen Tribut beliegen und einen 
Maffenftillftand auf anderthalb Jahre annahmen. „So,“ 
rief £uther aus, „führt man Krieg gegen den, welchen 
man fo viele Jahre lang als Seind des chriftlichen Namens 
ausgejchrieen und gegen welchen der römifche Satan fo viel 
Geld mit Abläffen und unendlichem anderen Raub zufam- 
mengefcharrt hat!” 

Inzwifchen hatte Kurfürft Johann feine Theologen 
beauftragt, das Reformgutachten, das nach den Befchlüfjen 
von Speier vorgelegt werden follte, zu verfafen. Am 
14. Januar 1545 überjandten fie ihm einen Entwurf aus 
Melanchthons Feder. An ihrer Spite unterzeichnete £uther. 
Es war eine legte große friedliche Urkunde von feiner 
Hand. Der Entwurf trug klar und beftimmt die evangelifc- 
firchlichen Grundfäge vor, wünfchte aber, daß die Bifchöfe 





600 Sedhftes Bud, Achtes Kapitel. 


der Fatholifchen Kirche ihr Amt thun möchten, und erbot 
fih, falls fie das reine Evangelium zuliegen und förderten, 
zum Gehorjam gegen fie. Dem Kurfürften war derjelbe 
zu gemäßigt. Kanzler Brüd aber verficherte ihm, daß 
Luther und die Andern alle mit Melanchthon einig feien, 
obgleih man „Doctoris Martini rumorenden Geift” in 
diejer Schrift nicht fpüre. 

£uther forderte hier auch mit Bezug auf die Abend: 
mahlslehre nicht den ftärfften Ausdruf, welchen er felbit 
der Kehre von der Gegenwart des Leibes Chrifti im Sacra- 
mente gab. &s wurde dort nur furz „von Tießung des 
wahren Keibes und Blutes Ehrifti“ und vom Swed und 
Nutzen diejes Genufjes für die Seele und den Glauben 
geredet. 

Aber um fo voller und ftürmijcher entlud fich Cuther 
eben jetzt vollends gegen den Papft und das Papjftthum, 
von welchem jener Entwurf gefchwiegen hatte. m Januar 
1545 wurde ihm das Schreiben des Papites befannt, in 
welchem der heilige Dater feinem Sohne, dem Kaijer, mit 
falbungsvoller Entrüftung Dorftellungen über die Befchlüffe 
von Speier gemacht hatte. Er hielt das Anfangs ernitlich 
nur für eine Sälfchung, ein Pasquill, bis er namentlich au 
durch feinen Kurfürften von der Echtheit dieſes und noch 
eines ähnlichen Schreibens verfichert und zu einem öffent: 
lichen Schritte dagegen angeregt wurde. Er meinte, wenn 
das Breve echt fei, fo werde der Papft lieber noch den 
Türfen, ja den Teufel felbft öffentlich anbeten, als jemals 
in eine Reform nach Gottes Wort fich fügen. Demgemäß 
verfaßte er feine Schrift „Wider das Papitthum zu Rom, 
vom Teufel geftiftet“. Bier fprach einmal wieder ganz fein 
rumorender Geift; fein Zorn ergoß fich mit den heftigiten, 
gröbften Ausdrüden wohl noch ftärfer als in irgend einer 
feiner früheren Kundgebungen gegen den römifchen Antichrift. 
Gleich das erfte Wort der Schrift giebt dem Papft den 
Titel „Der allerhölliihft? Dater“. Kuther wundert fich 
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nicht, daß diefem und feinem Hof die Worte „frei chriftlich 
deutſch Eonzil” eitel Gift, Tod und Hölle feien. Er fragt 
ihn aber, wozu denn ein Eonzil fein folle, wenn der Papit 
fih im Doraus anmaße, Eonzilsbefchlüffe zu ändern und zu 
zerreißen, wie feine Decrete brüllen; da würde man beſſer 
Unfoften und Mühe eines folchen Gaufelipiels fich erfparen 
und fagen: wir wollen ohne alle Eonzilia euer Höllifchheit 
glauben und anbeten. Das Spitbubenftüd, das der Papft 
mit feiner eigenen Conzilsanfündigung gegen Kaifer und 
Reich vorhabe, fei auch nichts Neues; von Anfang an 
haben fie teufliiche Bosheit, Derrätherei und Mord gegen 
deutiche Kaifer geübt; auch daran erinnert £uther hier, wie 
ein Papft das edle Blut Konradin habe öffentlich mit dem 
Schwert hinrichten laffen. Bei der Zurechtweifung, welche 
Papft Paul III. dort feinem „Sohn“, dem Kaifer Karl, er- 
theilte, hatte er mit frommer Miene auf das Erempel des 
Bohenpriefters Eli verwiefen, der geftraft worden fei, weil 
er feine Söhne nicht vermahnt habe über ihre Sünde. Da 
weiſt £uther ihn auf feinen, des Papftes, wirklichen natür- 
lichen Sohn hin, den derjelbe mit Gütern zu bereichern bes 
fliffen war: er fragt, ob denn der Dater Paulus an diefem 
nichts zu ftrafen. hätte, man wiſſe, wie auch er felbft, der 
unerfättliche Geizwanft Paulus, fammt feinem Sohn mit der 
Kirche Gütern umgehe. Weiter hält er dem Papft feine 
Lardinäle und fein Gefinde vor, die ja wohl feiner Der- 
mahnung bedürften, während fie in abfcheulichen fodomiti« 
fchen £aftern leben. Aber freilich, der liebe Sohn Carolus 
habe dem deutfchen Daterland guten Srieden und Einigkeit in der 
Religion verjhaffen, ein chriftlich Conzil haben und, weil er 
hiemit vom Papft vierundzwanzig Jahre lang wie ein Narr 
geäfft worden fei, endlich ein Tationalconzil anjegen wollen. 
Das fei feine Sünde vor dem Papft, der ganz Deutichland 
im eigenen Blut erfoffen fehen möchte; das fönne ihm der 
Papft nicht vergeben, daß er ſolch gräulichen Willen hindere. 
£ange ergeht fich £uther zum Eingang feiner Schrift in 
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folchen Ausführungen und fagt endlih: „Jch muß hie auf: 
hören, denn mein Kopf ift fchwach, und bin doch noch nicht an 
das gefommen, das ich mir vorgenommen habe in diejem 
Büchlein zu fchreiben.” Das waren die drei Stüde: ob's 
wahr fei, daß der Papft das Haupt der Chriftenheit jet, 
dag ihn Niemand richten und abfegen fönne und daß er 
das römifche Reich an die Deutfchen gebracht habe, wie 
er über alle Maßen hievon ftolziere und poche. Ueber 
diefe Punfte aber verbreitet fih dann Cuther in feinem 
Buche noch einmal mit eingehender Begründung. Beim 
legten Punft hören wir aus ihm auch noch einmal recht 
den Deutfchen reden. Er wünfchte, daß die Kaifer dem 
Papft feine Schmiere und Krönung gelafjen hätten; denn 
nicht durch diefe, fondern durch die Wahl der Sürften werde 
einer Kaifer. Zum Reich habe der Papft nicht ein Haar— 
breit gegeben, wohl aber mit £ug und Trug und Abgötterei 
unmäßig viel davon geftohlen. Das Buch fchlieft: „Die 
teufelifche Päpfterei ift das leßte Unglüf auf Erden und 
das Nähefte, fo alle Teufel thun fönnen mit alle ihrer 
Macht. Gott helfe uns, Amen.“ 

Cranach ließ im Anfchluß an den Inhalt diefes Buches 
auch eine Reihe von Schmachhbildern gegen das Papftthum 
ericheinen, die zum Theil eine höchft cynifche Grobheit zeigen, 
übrigens den Deutfchen auch jenen Konradin vorführen, 
wie der Papft felbft ihm den Kopf abichlägt, ferner einen 
deutjchen Kaifer, den derfelbe auf den Naden tritt. Cuther 
gab kurze deutiche Heime zu denfelben. Eines der ihm 
vorgelegten Bilder mißbilligte er jedoch, weil es dem weib- 
lichen Sefchleht eine Unehre angethan habe. 

Wir haben fchon gehört, wieviel Euther auf ein vom 
Papit ausgejchriebenes Eonzil hielt. Eine Zufage, fich dem 
in Trient zu unterwerfen, fonnten die Proteftanten natür- 
lich nimmermehr geben. Andererfeits war ihre Sorderung, 
daß das Conzil ein freies und ein in ihrem Sinn chriftliches 
fein müffe, für den Kaifer und die Katholifen eine 
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Unmöglichkeit; denn es war damit nicht blos eine Unabhängig · 
feit vom Papft gemeint, die diefer nicht zugab, fondern 
auch ein freies Zurückgehen auf die einzige Worm der hei— 
ligen Schrift mit einem möglichen Widerfpruch gegen die 
Tradition und die Befchlüffe bisheriger Conzile. Der Kaifer 
gab dann nur zum Scheine den proteftantifchen Ständen 
noch etwas nach, indem er für den Januar 1546 noch ein- 
mal ein ZReligionsgefpräh in Regensburg veranftaltete. 
Dem Papft ließ er im Juni 1545 fagen, er fönne fich erft 
für's nächfte Jahr zum Kriege gegen die Proteftanten an- 
heifchig machen. Das Eonzil begann dann wirklich im De: 
zember 1545, ohne Theilnahme der Proteftanten. 
Mährenddem blieb für Euther die neu aufgeriffene 
Kluft zwifchen ihm und den Schweizern in ihrer ganzen 
Schroffheit beftehen. Gegen fein „furzes Befenntniß” er- 
fbien im Srühjahr 1545 eine fcharfe, von Bullinger ver: 
faßte Erwiderung. Sie fonnte keinesfalls verjöhnlich wirken; 
denn fie führte zwar eine ruhige Sprache im Gegenſatz zu 
der £uthers, that fich aber darauf felbft zu viel zu gute, 
während fie zugleich, wie ihr 3. B. auch Calvin vorwarf, 
vieles an Luther mit Unrecht übertrieb, ihm wegen feiner 
Redeweiſe Rügen ertheilte und zu einer dogmatifchen Der- 
ftändigung nichts beitrug. Dom Eindrud, den fie auf Euther 
machte, fürchtete man wieder fogar für Melanchthon, der 
mit Bullinger noch freundfchaftlich correfpondirt hatte, und 
bejonders gerieth Melanchthon felbft wieder in Angft. Aber 
auch jeßt wieder fprach Luther nach diejer Seite hin fein 
verlegendes, argwöhnifches oder herausforderndes Wort. 
Den Zürichern wollte er nur furz und nebenbei antworten: 
denn er habe überflüffig genug gegen Swingli und Oeko— 
lampad gefchrieben und wolle fich dieje Zeit feines Alters 
nicht mehr mit fo hochmüthigen und müfjigen Kläffern ver- 
derben. Er hat dann nur nachher in eine Reihe von 
Chefen, mit denen er im Spätfommer des Jahres ein neues 
Derdammungsurtheil der Köwener Theologen über ihn 
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beantwortete, einen Sat gegen die Swinglianer eingereiht, 
daß nämlich fie und alle die Sacramentsjchänder, welche 
den mündlichen Empfang des wahren £eibes Ehrifti im 
Sacrament leugnen, gemwißlich Keger und von der heiligen 
chriftlichen Kirche abgefondert feien. Dom fchmalfaldifchen 
Bund blieben vermöge diefes Gegenſatzes der Bekenntniſſe 
auch jet, wo ihm die friegerifche Probe bevorftand, die 
Schweizer ausgejchloffen. 

£uther blieb dabei, den Drohungen gegenüber dem 
Gotte zu vertrauen, der bisher geholfen habe, und fand in 
den neueften Zeichen der Zeit noch gefteigerte Hinweiſung 
auf das Ende, welches diefer werde anbrechen lafjen. est 
nämlich fah er auch in jener Fläglichen Erniedrigung des 
deutich-römifchen Reiches vor den Türfen ein Zeichen vom 
nahen Sturze defjelben; ebenfo auch in der Unmacht, welche 
die Reichsregierung Fleinen Händeln im Reich gegenüber 
zeige: da fei feine Gerechtigkeit mehr, fein Regiment, es fei 
ein Reich ohne Reich. Und er freute fich, daß mit dem 
Ende diefes Reiches der jüngfte Tag, der Tag des Heiles, 
bevorftehe. 

Noch tiefer aber als Gewaltdrohungen von fatholifcher 
Seite und als Angriffe auf feine Lehre, die ihm durch fein 
Wort längft widerlegt fchienen, bewegten und reizten ihn, 
dem man auf fatholifcher Seite wegen feiner Beilslehre fo 
gern einen Mangel an fittlicber Strenge vorwirft, jett fort: 
während jene Zuſtände Wittenbergs und der Univerfität, 
gegen welche er fchon feit Jahren vergebliche Strafreden 
gerichtet hatte: wir hören da von dem alten Eajter im 
Trinten und Eſſen, von zunehmender Unmäßigfeit und 
Meppigfeit, befonders bei Hochzeiten und Taufen, von 
Hoffarth in der Kleidung und fchandbarer Srauentracht mit 
ausgefchnittenen Kleidern , von wüſtem Lärm auf den 
Straßen, vom Treiben fchlechter Dirnen, durch welche be- 
fonders die Studenten vergiftet werden, von Heberforderung, 
Betrug und Wucher im Handel, dazu von Unthätigfeit und 
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Bleichgiltigfeit der Obrigkeit und Polizei gegen Unfitte und 
Unzucht. Dinge, über welche damals bei deutjchen Städten 
und Univerfitäten insgemein und in fteigendem Maße ge- 
fagt wurde, wurden dem greifen Reformator, der hier in 
feinem nächften Kreis nicht durchzudringen vermochte, un 
erträglich. 

Im Sommer 1545 quälten ihn auch neue Anfälle 
feines Steinleidens.. Am Johannisfeiertag hatte ihn, wie 
er einem freund berichtete, fein Peiniger, der Stein, ſchon 
umgebracht, wenn es nicht Gott noch anders gewollt hätte; 
er fügte bei: „lieber wünjche ich mir den Tod, als einen 
folchen Tyrannen.“ 

Ein paar Wochen nachher fuchte er auf einer Reife 
Erholung für £eib und Gemüth. Er fuhr zuerft mit feinem 
Eollegen Eruziger über Leipzig nach Zeit, wo diefer einen 
Streit zwiſchen Geiftlichen beilegen ſollte. Unterwegs that 
es ihm wohl, von verfchiedenen Bekannten freundlich auf: 
genommen zu werden. In Zeig nahm er auch an jenen 
amtlichen Derhandlungen theil. Weiter wollte er nadı 
Merfeburg gehen; denn fein Sreund, Georg von Anhalt, 
hatte die Gelegenheit ergriffen ihn dringend zu fich einzus 
laden, damit er, wie wir fchon früher (Seite 561) erwähn- 
ten, von ihm die Weihe empfinge. Aber das Aergerniß, 
welches er an Wittenberg genommen hatte, verfolgte ihn 
unterwegs und wurde durch manches, was er auf dem Land 
über diefe Stadt hörte, noch vermehrt. Da fchrieb er am 
28. Juli aus Zeiß feiner Frau: „Ich wollts gerne jo machen, 
daß ich nicht dürft wieder gen Wittenberg kommen; mein 
Herz ift erfaltet, daß ich nicht gern mehr da bin; — — 
will alfjo umher fchweifen und ehe das Bettelbrod eſſen, 
ehe ich mein arm alte legte Tage mit dem unordigen Wejen 
zu Wittenberg martern will mit Derluft meiner fauren 
theuren Arbeit.“ Ja er wollte jchon, daß fie das Fleine 
Haus, Garten und Ader in Wittenberg verfaufen und fich 
in Zulsdorf fegen möge; der Kurfürft werde inm ja wohl 
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mwenigitens für ein Jahr feines zu Ende gehenden Lebens 
noch den Sold belafien, womit man dann jenes Gütlein 
aufbefjern fönne. Solches möge fie, wenn fie wolle, den 
Bugenhagen und Melanchthon wiſſen laffen. 

Die Aufwallung war infomweit doch, wie man hoffen 
durfte, nur eine vorübergehende. Um ihn zu beichwichtigen, 
wurden von der Univerfität fogleich Bugenbagen und Me: 
lanchthon, vom Wittenberger Magiftrate der Bürgermeifter, 
vom Kurfürften fein Leibarzt Rateberger an £uther abge: 
fchift. Der Kurfürft erinnerte ihn auch freundlich, daß er 
ihm vorher fein Reifevorhaben hätte anzeigen follen, damit 
er nämlich von ihm mit lebendigem Geleit und Zehrung 
hätte verjehen werden mögen. Die abgejandten Wittenberger 
Theologen wohnten nun in Merjeburg, wo fie £uther trafen, 
am 2. Auguft auch der feierlichen Weihe Georgs bei. 
£uther blieb bei diefem noch ein paar Tage auf Befuch, 
während deren er auch in dem benachbarten Halle pre- 
digte und hier vom Rathe der Stadt mit einem goldenen 
Becher beehrt wurde. Die Reiſe blieb eine Erholungsreife. 
VNachdem er auch noch den Kurfürften auf feinen Wunſch 
in Torgau befucht hatte, fam er am 16. des Monats nad 
Wittenberg zurüd, wo jet ein Derfuch mit einer polizeilichen 
Ordnung gegen die von ihm gerügten Unfitten gemacht 
wurde. 

Er nahm jett auch feine Dorlefungen wieder auf, im 
denen er noch immer mit der Genefis, d. h. dem I. Bud 
Mofe, befchäftigt war und die er dann endlich am 17. Vo— 
vember glüdlich zum Schlufje brachte. Auch predigte er in 
Wittenberg noch mehrere Male des Nachmittags, was er 
ja des Morgens wegen feines leiblichen Befindens nicht 
mehr wagen durfte. ferner ging er damit um, jenem 
erften Buch gegen das Papftthum noch ein zweites folgen zu 
laffen, und dachte jet doch auch noch an eine Schrift wider 
die Sacramentirer., 
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Mit dem Herbfte diefes Jahres aber fam nun ein 
neuer Handel, der mit Religion und Glauben nichts zu 
thun hatte, von Mansfeld her an ihn und rief ihn von 
Wittenberg weg. Die dortigen Grafen haderten fchon feit 
längerer Zeit mit einander wegen gewiſſer Rechte und Ein: 
fünfte, namentlich mit Bezug auf's Kirchenpatronat. Sie 
waren auch fchon früher von £uther mit der herzlichen 
Bitte angegangen worden, fich um Gottes willen freundlich 
zu verftändigen. Jetzt einigten fie ſich endlich dahin, ihn 
felbft um feine Dermittlung zu erjuchen, wozu fie auch beim 
Kurfürften die Erlaubniß für ihn auswirften, obgleich der- 
felbe ihn lieber damit verfchont gefehen hätte. Cuther hatte 
zeitlebens ein warmes und dankbares Herz für diefe feine 
Heimath bewahrt. Er nannte, während er für's große 
deutfche Daterland arbeitete, doch fpeziell fie fein Daterland. 
Der arbeitsmüde Mann war fogleich entjchloffen ihr noch 
zu dienen. 

Zu Anfang Octobers machte er mit Melanchthon und 
Jonas eine Reife dorthin, die vergeblih war, weil die 
Grafen, ehe er etwas bei ihnen erreichen fonnte, zum Feld⸗ 
dienft weg mußten. Er blieb aber zu einem zweiten Der- 
fuche bereit. 

In der Zwifchenzeit faßte Euther rafch noch eine fleine 
Schrift ab mit Bezug auf jenen Herzog von Braunfchweig, 
der vor drei Jahren durch den Kandgrafen Philipp und 
die fächfiichen Sürften aus feinem Lande vertrieben und 
jegt plößlich in diefes wieder eingefallen war, aber der 
Streitmacht der verbündeten Fürften, in deren Gefolge eben 
auch die Mansfelder waren, erlag und fich jelbit ihnen ge- 
fangen geben mußte. Deranlaßt nämlich durch den Kanzler 
Brück und im Einverftändnig mit feinem Kurfürften, richtete 
£uther ein Sendjchreiben an diefen und den Eandgrafen und 
gab es in den Drud, worin er warnte, daß man ja nicht, 
wie Philipp aus verjchiedenen Rüdfichten zu thun geneigt 
fchien, einen fo gefährlichen Gefangenen frei geben und 
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hiemit Gott verfuchen möge. Binter demfelben fah er den 
Papft und die Papiften ftehen, ohne die jener feinen Kriegs- 
zug nicht in’s Werk zu fegen vermocht hätte: man müſſe 
jedenfalls zufehen, bis da der Herzen Gedanken noch weiter 
offenbar würden. Nicht minder übrigens verwarnte er die 
Sieger vor Selbftüberhebung. 

Noch einmal feierte er dann feinen Geburtstag im 
Kreife feiner $reunde, des Melanchthon, Bugenhagen, Erus 
ciger und einiger anderer. Gerade vor demfelben war ein 
fehr reiches Gejchen? an Wein und Sifchen vom Kurfürften 
an ihn gelangt. BHeiter war er mit jenen zufammen, fonnte 
jedoch auch trübe Gedanken an einen Abfall vom Evan 
gelium, der nach feinem Tod bei Dielen erfolgen möchte, 
nicht zurüc? halten. 

Sum Schluffe jener Dorlefung fagte er am 17. Tovem- 
ber: „das ift nun die liebe Genefis; unfer Herr Gott geb’, 
daß man’s nach mir beſſer mache, ich fann nicht mehr, ich 
bin ſchwach, bittet Gott, daß er mir ein gutes, feliges 
Stündlein verleihe”. Kine neue Dorlefung begann er 
nicht mehr. 

Ueber Weihnachten und bei grimmiger Winterfälte 
reifte dann £uther wieder mit Melanchthon nach Mansfeld. 
Er wollte, wie er dem Grafen Albrecht fchrieb, troß vieler 
anderer Arbeit doch gerne noch die Mühe und Zeit dran 
wagen, um fich mit Sreuden in feinen Sarg zu legen, wo 
er zuvor feine lieben £andesherren mit einander vertragen 
hätte. Auch jett aber fonnte er die Sache noch nicht zu 
Ende bringen. Die Sorge um die Gefundheit des leidenden 
Melanchthon trieb ihn hinweg, indem er ein neues Wieder: 
fommen zufagte. Auf der Rückreiſe predigte er troß der 
anhaltenden Kälte abermals in Halle, bemerkte übrigens 
am Schluffe: „Wohlan, dieweil es kalt ift, fo laß ich's hie 
enden; jo habt ihr auch fonft gute und treue Prediger 
—I 
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Mit Sorgen hatte er feinen Melanchthon zurüdgebracdt. 
Als jet das neue AReligionsgefpräh in Regensburg ge: 
halten und ein Wittenberger Theologe dazu entfandt werden 
jollte, bat er den Kurfürften, für das „nichtige und ver- 
gebliche Colloquium“ nicht wieder jenen zu verwenden, 
zumal unter den Gegnern fein Mann fei, der etwas werth 
wäre. Er fchrieb: „Wie wollte man thun, wenn AM. Phi« 
lippus todt oder franf wäre, als er wahrlich ift, daß ich 
froh bin, daß ich ihn von Mansfeld heimbracht habe; es 
ift fein hinfort wohl zu fchonen, fo thut er hier mehr nut 
auf dem Bette als dort im Colloquio; — die jungen Doctor 
müffen auch hinan und nach uns das Wort führen.” 
Don den Gegnern jagte er damals mit Bezug auf die von 
ihnen noch vorgenommenen Derhandlungen: „Sie halten 
uns für Ejel, die ihre groben und albernen Anfchläge nicht 
verſtünden.“ 

Sein eigenes Befinden bezeichnete er in einem Brief 
vom 17. Januar mit den Worten: „Alt, abgelebt, träge, 
müde, falt und nun auch einäugig fchreibe ich.“ Es muß 
ihm jett alfo auch ein Auge den Dienft verfagt haben, ohne 
daß wir näheres drüber wüßten. Gleich darauf meinte er 
indeffen, für fein Sreifenalter fei fein Befinden immer noch 
leidlich gut. 

Dem Melanchthon wurde, wie der Bang nach Regens» 
burg, fo auch die dritte Reiſe nach Mansfeld erlaffen. 
£uther wagte fie noch im Januar. Er nahm jeßt feine 
drei Söhne nebft ihrem Hauslehrer, feinem Samulus, mit, 
damit auch fie fein liebes Daterland kennen lernten. Als 
furz zuvor etliche Studenten an feinem Tifch von einem 
feltfjamen und wohl bedeutfamen fchweren Sall hörten, den 
eine Schlaguhr um Mitternacht gethan habe, fprad er: 
„Erichredet nicht, diefer Fall bedeutet mich, daß ich bald 
fterben werde; — ich bin der Welt müde, fo fcheiden wir 
uns defto lieber, wie ein reifer Gaft aus einer gemeinen 
Derberge.“ 

J. Köftlin, Luthers Ceben. 39 
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1546 nach einem Holzſchnitte Cranachs. 


Abb. 59. Cuther i. J. 
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Am 23. d. Mon. verließ er Wittenberg, wo er am 
legtvergangenen Sonntag dem 17. zum letzten Mal ge 
predigt hatte. 

In Balle kehrte er am 25. bei Jonas ein. 
wohl hat er diefem das feine weiße venetianijche Becherglas, 
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Abb. 60. Jonas’ Glas (wann die darauf befindlichen Bilder von £uther und Jonas, 
der lateinifche Ders und eine Ueberſetzung deſſelben aufgemalt worden find, iſt fraglich). 
a) £uther. bb) gereimte llebertragung der Derfe £uthers: cc) Dat vitrum vitro 
Jonae vitrum ipse Lutherus, — Ut vitro fragili similem se noscat uterque, d) Jonas. 


das noch in Nürnberg aufbewahrt wird, zum Gefchenfe 
gebracht mit einem lateinifchen Ders: 


„Jonas, dem Glas, giebt £uther ein Glas, der felber ein Glas ift, 
Daß fie beid’ es wiſſen, fie fein zerbrechlihem Glas gleich.“ 


39* 


Damals 
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Ein Eisgang mit großer Ueberſchwemmung und gemal- 
tigen Sluthen hielt ihn drei Tage lang dort feft. Gleich am 
Tag nach feiner Ankunft predigte er wieder. Seiner frau 
berichtete er, daß er mit den Sreunden bei gutem Torgauifchen 
Bier und Rheinwein fich tröfte, bis die Saale auszürnen 
wolle. Zu diefen aber fprach er beim heiteren Sufammen- 
fein: „Eieben Sreunde, wir find mächtige gute Gejellen, 
wir efjen und trinfen miteinander, es wird aber auch ein- 
mal Sterbens geben; ich ziehe jeßt dahin nach Eisleben, 
will die Grafen von Mansfeld, meine Eandesherren, helfen 
vertragen; nun kenne ich die Leute wie fie gejinnt find; 
da Ehriftus den himmlifchen Dater und das menfchliche 
Geichlecht verföhnen und vertragen wollte, friegte er 
Scheidens Theil davon, mußte darüber fterben; Gott gebe, 
daß es mir auch fo gehe.“ 

Am 28. festen die Neifenden, denen fich jet Jonas 
anfchloß, bei der Burg Giebichenftein, wo die Saale in der 
Nähe der Stadt am engften zufammengedrängt ift, über den 
immer noch Gefahr drohenden Strom und erreichten fo an 
diefem Tag Eisleben, wo die Mansfelder Grafen mit 
mehreren anderen Herren auf £uther warteten. Don der 
Grenze zwifchen dem Ballefchen und Mansfeldifchen Gebiet 
an geleitete ihn eine Schaar von mehr als hundert Reifigen 
in fchwerer Rüftung. Unmittelbar vor dem Eintritt in die 
Stadt aber befam er noch einen beängftigenden Anfall von 
Schwindel und Ohnmacht, wobei er fein Herz zujammen: 
gedrüdt fühlte und Athemnoth hatte. Er felbft fchrieb dies 
einer Erfältung zu, da er furz vorher eine Strede zu Fuß 
gemaht und dann im Schweiß den Wagen wieder be- 
ftiegen hatte; es ging ihm, wie er in einem Briefe vom 
1. Sebruar feiner $rau erzählte, beim Dorf Rifdorf hart 
vor Eisleben ein fo kalter Wind von hinten durch’s Barett 
auf den Kopf, als follte ihm das Hirn zu Eis werden. 
Schon in diefem Brief fcherzte er übrigens wieder mit fei- 
ner „herzlieben Hausfrau, Doctorin, Sulsdorferin“ u. ſ. w.: 
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„aber jetzt bin ich Gott Lob wohl gefchicdt, ausgenommen, 
daß die fchönen Srauen mich fo hart anfechten.” Ja fchon 
drei Tage nach dem Anfall predigte er in Eisleben. 

Luther wurde gut im Drachftedtfchen Haufe einquartiert, 
das vom Rathe der Stadt angefauft und vom Stadtfchreiber 
Albrecht bewohnt war. 

Die Derhandlungen begannen fogleih. Sie wurden 
in ebendemfelben Haus abgehalten. Aber mit großen 
Schwierigfeiten und viel Derdruß für £uther zogen fie fich 
hin. Einen Weg nah dem andern verjuchte er, um einen 
Ausgleich zu finden. Am 6. $Sebruar ließ er brieflich durch 
Melandhthon um ein Kurfürftliches Schreiben bitten, das 
ihn zurüdrufen follte, um hiedurch noch einen Drud auf 
die Grafen zu üben, und Tags darauf wollte er, wie er an 
feine Frau fchrieb, fchon im Sorn feinen Wagen fchmieren, 
aber der Jammer feines Daterlandes hielt ihn zurüd. 
Er erjchraf über den feelenverderblichen Geiz, der die 
Streitenden beherrfhe. Auch auf die Juriften zürnte er, 
bei denen jeder Theil hochmüthig aufs vermeintliche Recht 
fich fteife; er, welcher nun auch Jurift hat werden müffen, 
will als Poltergeift unter fie fommen, der ihren Stolz 
durch Gottes Gnade hemme. 

Webenbei war ihm auch die Menge der Juden, die 
er in Eisleben und der Umgegend traf, ein Aergernig. Er 
wollte nicht, daß die Grafen ihnen fo viel einräumten, die 
Jeſum und Mariä läftern, die Chriften Wechſelbälge nennen, 
fie ausfaugen, ja wohl gar, wenn’s ihnen möglich wäre, 
fie alle tödten möchten. Auch die Gemeinde ermahnte er, 
als ein Candeskind, unverworren mit ihnen zu fein. 

Unter die Derhandlungen hinein hielt er doch vier 
Predigten, nahm auch zwei Mal an der Beichte und dem 
Abendmahl theil und ordinirte zwei Geiftliche. 

An feine Frau, die fich viel Sorge um ihn und fein 
Befinden machte, fchrieb er von Eisleben aus in vierzehn 
Tagen fünf Mal (den längften diefer Briefe, den vom 
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7. Sebruar, giebt unfere nebenftebende 4. Beilage im Facſimile 
wieder *)). Su ihr fpricht er, auch wenn er das Unangenehme 
zu berichten hat, doch immer in freundlichfter Laune, herzlich 
und beruhigend. Der Anreden, die er da gebrauchte, haben 
wir fchon oben ($.584) gedaht. Er erzählte ihr, wie gut 
er’s doch habe mit efjen und trinfen. Er verwies fie auf 
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Abb. 61. Auffchrift von £uthers Brief vom 7. Sebruar („Meiner lieben Baus 
frawen Katharin £utherin Doctorin Säumärfterin zu Wittenberg meiner gnedigen 
Frawen zu Banden und Zußen“). 


ihren Gott, an deſſen Statt fie forgen wolle, auf die Bibel 
und den Pleinen Katechismus, über welchem fie ja jelbft 
einmal geäußert habe, daß alles darin von ihr gejagt fei. 


®) Der Inhalt lautet: 

GDS [Gnade und Frieden) ym Herren, Lieſe du, liebe Kethe, 
den Johannem vnd den [auf dem Rand: Pleinen] Catehismum, dauon 
du zu dem mal faaeteft, Es ift doch alles yrın dem Buch von mir 
gefagt. Denn du wilt forgen für deinen Gott, gerade als were er 
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Auch von Gefahren bat er ihr zu melden, von denen er 
gerade unter diefem ihrem Sorgen überfallen worden fei. 
Es war nämlich Seuer im Kamin neben jeiner Stube aus» 
gebrochen, und am 9. Sebruar wäre, wie er ihr fchreibt, 
aus Kraft ihrer Sorge im heimlichen Gemach feines Hauſes 
ein Stein, fo lang wie ein Kifjen und zwei Hand breit, ihm 
faft auf den Kopf gefallen, um ihn wie in einer Mauſe— 
falle zu zerquetichen. So forgt denn er jett: „Wo du nicht 
aufhöreft zu forgen, möchte uns zuleßt die Erde verfchlingen 
und alle Elemente verfolgen.“ 

Sortwährend beiprach er fich ferner von Eisleben aus 
mit Melanchthon. An ihn richtete er noch drei Briefe, die 
legten Seugniffe feiner Sreundfchaft mit ihm. Ein Brief 
an feine „freundliche liebe Hausfrau” und an Melanchthon, 
feinen „würdigften Bruder in Chrifto”, vom 14. Sebruar, 
find ohne Sweifel die legten, die er überhaupt gejchrieben. 


nicht allmechtig der da kundte zehen Doctor Martinus fchaffen, wo 
der einige alte erfoffe yrın der Saal oder ym offenlody oder auff 
Wolffes Dogelherd. Las mich ynn Frieden mit deiner Sorge, Ich 
hab einen befjern forger denn du vnd alle Engel find Der ligt ynn 
der Krippen, vnd henget an einer Jungfrawen Siten. Aber fiet 
gleihwol zur rechten Hand Gottes des allmechtigen Daters, Darumb 
fei ynn frieden, Amen. 

Ich denke das die Belle vnd gante welt muffe itt ledig feyn 
von allen Teuffeln die villeicht alle vmb meinen willen hie zu Eif- 
leben zufammen fomen find: fo fejt vnd bart ftehet die fahe So 
find auch hie Jüden bey funffig [auf dem Rand: ynn einem Haufe] 
wie ich dir zuvor gefchrieben Itzt fagt man das zu Rißdorff hart 
vor Eifleben gelegen dafelbs ich Fran? ward ym einfaren follen aus 
vnd ein reiten vnd gehen bey vierhundert Jüden Graff Albrecht, der 
alle Grentze vmb Eifleben her hat, der hat die Jüden fo auff feinem 
eigenthum ergriffen, preisgegeben Voch will yhnen niemandt nichts 
thun Die Greffin zn Manffild witwe, von Solinis [Gräfin Dorothea, 
Witwe des Grafen Ernft, geborene Gräfin von Solms] wird geachtet 
als der Juden Schützerin Ich weis nicht obs war fey Aber ich hab 
mich heute lafjen hören wo mans merken wolte, was meine meinung 
fey, groblich gnüg wens fonft helffen folt Bettet, Bettet, Bettet vnd 
helfft uns das wirs gut machen Denn ich heute yın willen hatte 
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Man war in Eisleben auf die Pflege feines Pränflichen 
Leibes wohl bedaht. Er pflegte auch des Abends früh zur 
Auhe zu gehen, nachdem er feinem alten Brauch gemäß 
unter dem Senfter ftehend eifrig gebetet hatte. Auch das 
Steinleiden machte ihm hier nichts zu fchaffen, nur war er 
fehr angeftrengt und ermüdet. Seine leßte Predigt, am 
Sonntag dem 14. Sebruar, brach er ab mit den Worten: 
„Das und viel mehr wäre von diefem Evangelio weiter 
zu fagen, aber ich bin zu ſchwach, wir wollen’s hiebei 
bleiben laſſen.“ Sehr bedenklich war ihm, daß er verfäumt 


den wagen zu fchmiren in ira mea [in meinem Zorn)]. Aber der 
Jamer fo mir fur fiel, meines Daterlandis hat mich gehalten Ich 
bin nu auch ein Jurift worden Aber es wird yhnen nicht gedeyen. 
Es wäre befjer, fie ließen midy einen Theologen bleiben. Kome ich 
unter fie, fo ich leben fol, ich mocht ein Poltergeifjt werden, der 
yhren Stolz durdy Gottes Gnade femmen [fämmen] mochte. Sie 
ftellen fi als wären fie Bott dauon mochten fie wol ond billich bey 
Seit abtreten Ehe denn yhre Gottheyt zur Teuffelheyt würde, wie 
£ucifer gefchad der doch ym Hymel für Hoffart nicht bleiben fundte. 
Wolan Gottes Wille geſchehe. Du folt M Philipps diefen Brieff 
lefen laffen: denn ich nicht Zeit hatte yhm zu fchreiben, damit Du 
Dich trejten Pannft, das ich Dich gern lieb hette wenn ich fondte, wie 
Du weißeſt. Und er gegen feine Frawen villeicht audy weis, vnd 
alles wol verftehet. 

Wir leben hier wol vnd der Rat fchenft mir zu iglicher malzeit 
ein halb Stubigen Reinfall [auf dem Rand: der ift feer gut] Zu— 
weilen trind ichs, mit meinen gefellen. So ift der Landwein hie 
gut, vnd Naumburgeſch Bier feer gut, on das mich dunft es made 
mir die brüft vol Phlegmate mit feinem Pech: Der Teuffel hat uns 
das bier ynn aller Welt mit Pech verderbet vnd bey euch den 
Wein mit Schwefel. Aber hie ift der wein rein, on was des Kands 
art gibt. 

Und wiſſe das alle Brieve die Du gefchrieben haft find anher 
fomen, Vnd heute find die fomen fo Du am neheften freitag ge- 
fchrieben haft mit M Philipps Brieven damit du nicht zerneft. 

Am Sontag 
nach Dorotheenstag [?. Februar] 1546. 
Dein £iebichen 
Martinus £uther D. 
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hatte, eine äßende Salbe mitzunehmen, mit der er feine 
Sontanelle offen hielt, und daß diefe beinahe ganz zugeheilt 
war. Er wußte, daß dies nach dem Urtheil der Aerzte fehr 
gefährlich fei. 

Endlich erreichten nun doch feine Bemühungen bei 
feinen „Landesherren“ noch einen über Erwarten glüdlichen 
Erfolg. Schon an jenem 14. $ebruar war für die Haupt. 
punfte eine Dereinigung erzielt, und die verfchiedenen Mit. 
glieder des gräflichen Gefchlechtes freuten fich felbft, die 
verfchiedenen jungen Herren und Sräulein beluftigten fich 
miteinander. „Alſo,“ fchrieb £uther an Käthe, „muß man 
greifen, daß Gott ift exauditor precum (Erhörer des Ge— 
bets).” Ihr felbft fchidte er Sorellen als Danf von der 
Gräfin Albreht. Er kündigte ihr an: „Wir hoffen diefe 
Woche wieder heimzulommen, ob Bott will.” 

Am 16. und 17. d. Mon. fam der Dergleich über 
fämmtliche Streitpunfte vollends zum förmlichen Abfchluß. 
Es waren darin namentlich auch Beftimmungen über Ein- 
fünfte von Kirchen und Schulen enthalten, denen diefe noch 
in der Gegenwart eine reiche Ausftattung verdanken. — 
Am 16. äußerte Euther im Tifchgefpräch: „Jch will nun 
nicht länger verziehen, ich will mich nach Wittenberg machen 
und da mich in einen Sarg legen und den Würmern einen 
feiften Doctor zu efjen geben.“ 

Schon am Morgen des 17. jedoch fahn fich die Herren 
durch E£uthers Befinden zur Bitte veranlaft, daß er nicht 
mehr felbft zu ihrer Derhandlung fich bemühen möchte, und 
er gab dann nur noch feine Unterfchrift dazu. Gegen Jonas 
und den gräflichen Hofprediger Lölius, die ihm Gejellichaft 
leifteten, ſprach er auch fchon einen Gedanken daran aus, 
daß er in Eisleben, wo er geboren fei, wohl auch bleiben 
folle. Dor dem Abendefjen empfand er einen Drud auf 
der Bruft, weshalb er fih mit warmen Tüchern reiben 
lieg. Er fühlte fich jedoch hiedurch erleichtert, ging zum 
Eſſen aus feinem Stüblein noch eine Treppe hinunter in 
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ein gemeinfames Speifezimmer, weil Alleinfein nicht Sröhlich- 
feit bringe, war dann auch noch fröhlich mit den andern 
über Tifch und ließ fich nach feiner Weife in fcherzenden, 
wie in ernften, finnigen und frommen Reden vernehmen. 
Sobald er aber nach feiner Stube zurüctgegangen war 
und fein gewöhnliches Abendgebet gethan hatte, wurde ihm 
wieder jehr wehe und bange. Nachdem man ihn von Neuem 
mit warmen Tüchern gerieben und ein vom Grafen Albrecht 
felbft herbeigebrachtes Mittel eingegeben hatte, legte er fich 
dort gegen neun Uhr auf ein ledernes Ruhebett und genoß 
anderthalb Stunden lang eines fanften Schlafes. Daraus 
erwacht ging er mit den (lateinifch gefprochenen) Worten: 
„Sn deine Hände befehle ich meinen Geift, du haft mich 
erlöfet, Herr du treuer Gott“ nach feinem Bett in der an— 
ftoßenden Kammer, wo er wieder mit natürlichem Athem 
bis ein Uhr fchlummerte.e Da wachte er auf, rief feinem 
Samulus, er möge die Stube heizen, die übrigens jchon 
warm gehalten war, und flagte dann dem Jonas: „Ach, 
Herre Gott, wie ift mir fo wehe; ach, ich achte, ich werde 
hie zu Eisleben, da ich geboren und getauft bin, bleiben.“ 
In diefer Bangigfeit ftand er auf, fchritt noch ohne Bei: 
hilfe in die Stube, indem er mit denfelben Worten wie 
vorhin feinen Geift Bott befahl, ging hier noch ein Mal 
auf und ab und legte fich dann mit neuer Klage über den 
Drud der Bruft wieder aufs Ruhebett. Bei ihm waren 
die ganze Nacht feine beiden Söhne Martin und Paul, welche 
vorher die meifte Seit bei den Derwandten in Mansfeld zu- 
gebracht, num aber bei ihm fich wieder eingefunden hatten 
(Hans war noch abwefend), fein Samulus und Jonas. Jetzt 
eilte auch Lölius wieder herbei, der im Haus geblieben war, 
dann der auch mit den Grafen befreundete junge Theologe 
Johann Aurifaber, der mit Jonas und Cölius in £uthers 
Sefellichaft zu fein pflegte, weiter der Stadtfchreiber und feine 
Frau, zwei Aerzte, Graf Albrecht mit feiner Frau, die beſon⸗ 
ders eifrig um die Pflege des Kranken fich bemühte, fpäter 
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auch noch ein Graf von Schwarzburg mit $rau, die bei den 
Mansfeldern auf Befuch waren. . Das Reiben und Auflegen 
warmer Tücher und die Arzneien fruchteten nichts mehr gegen 
die Beflemmungen bei £uther. Er gerieth jett in Schweiß. 
Die Sreunde wollten fich freuen, weil diefer ihm Beſſerung 
bringen werde, er aber erwiderte: „Es ift ein Falter, todter 
Schweiß, ich werde meinen Geift aufgeben.“ Hierauf hub 
er an, laut Gott zu danken, der feinen Sohn ihm geoffen- 
bart habe, welchen er befannt und geliebt habe, und 
welchen die Gottlofen und der leidige Papft fchänden und 
verfolgen. Zu Gott und dem Berrn Jeſu rief er: „Nimm 
mein Seelichen in deine Hände! ob ich fchon diefen Leib 
laffen muß, weiß ich doch, daß ich bei dir ewig bleibe.“ 
Dazu fprach er bibliſche Worte, namentlich drei Mal den 
Spruch Joh. 3 „aljo hat Gott die Welt geliebet u. ſ. w.“ 
Nachdem ihm Lölius noch einen Löffel Arznei eingegeben, 
fagte er abermals „ich fahr’ dahin, werde meineh Geift 
aufgeben”, und drei Mal jchnell nach einander die latei- 
nifchen Worte: „Dater, in deine Hände befehle ich meinen 
Geift, du haft mich erlöfet, du treuer Gott.” Don da an 
wurde er ganz ftill und fchloß die Augen, ohne denen, 
welche mit jenen Mitteln um ihn bejchäftigt waren und ihn 
anfprachen, mehr zu erwidern. Jonas und Lölius aber 
riefen, nachdem man feinen Puls mit ftärfenden Waſſern 
beftrichen hatte, ihm noch die Srage ins Ohr: „Reverende 
pater (ehrwürdiger Dater), wollet ihr auf Chriftum und die 
£ehre, wie ihr fie gepredigt, beftändig bleiben?“ Und 
darauf antwortete er noch ein vernehmliches Ja. Damı 
wandte er fich auf die rechte Seite und fchlief ein. Noch 
gegen eine Diertelftunde lag er fo da, feine Süße und feine 
Naſe wurden alt, er holte noch einmal tief und fanft Athem 
und war entichlafen. Es war zwifchen zwei und drei Uhr 
in der Srühe des 18. Sebruars, eines Donnerstages. 

Die Leiche wurde in einem weißen Gewand auf ein 
Bett und dann in einen fihleunig hergeftellten zinnernen 
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Sarg gelegt. Diele Hunderte, Hoch und Niedrig, famen 
herbei, um fie hier zu fehen. Noch am erften Dormittag 
wurde fie von einem Eislebener Maler, am darauf fol- 
genden von Cukas Sortenagel aus Halle abgemalt. Sorte: 
nagels Bild liegt wohl denjenigen zu Grunde, welche wir 
an verfchiedenen Orten unter Cranachs Namen finden, 





Abb. 62. Eutber im Tode, fogenanntes Cranady'jches Bild. 


und welche wohl auch wirflih aus Cranachs Werfitatt 
hervorgegangen find. 

Kurfürft Johann Sriedrich drang fogleich darauf, daß 
die fterblichen Reſte Euthers in Wittenberg ruhen müßten. 
Die Mansfelder Grafen wollten ihnen wenigjtens noch die 
legten Ehren anthun. Nachdem fie ſchon am Machmittag 
des 19. in die Andreasfirche gebracht und hier eine Predigt 
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von "Jonas an diefem Tag und eine von Cölius am Morgen 
des folgenden gehalten worden waren, brach am Mlttag 
des 20. ein feierlicher Trauerzug mit dem Sarg auf. Doran 
ging eine Schaar von gegen fünfzig leicht gewappneten 





Abb. 65. Cuthers Todtenmasfe in Balle. 


Reitern mit zwei Söhnen der Grafen, um die £eiche bis 
an ihren Beftimmungsort zu begleiten. Bis zum Thor von 
Eisleben folgten die fämmtlichen Grafen und Gräfinnen 
mit ihren Bejuchen, worunter aud ein fürft von Anhalt 
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war, der Magiftrat, die Schuljugend, die Maſſe der Be 
völferung. 

In den Dörfern auf dem Wege läuteten die Glocken, 
Alt und Jung lief herbei. — In Halle wurde der Sarg, 
nachdem man ihn mit gleicher Seierlichfeit in Empfang ge» 
nommen hatte, für die Nacht vom 20. auf den 21. in der 
ftädtifchen Hauptkirche niedergeftellt.e. Hier nahm man vom 
Todten auch noch eine Maske ab in Wachs. Diefe ift dann 
im Bibliothefsfaal der Kirche wie das Bild eines Lebenden 
aufgeftellt worden, wobei freilich die urjprünglichen Züge 
durch Einjegen der Augen und Nachbefiern am Mund 
Aenderungen erlitten haben. Zur Dervolljtändigung unferes 
Bildes von Luthers äußerer Erfcheinung dient uns hier 
befonders die ftarfe Stirne, welche auf den Eranady’fchen 
Bildern Euthers bei feinem aufgerichteten Antlig oft un- 
verhältnigmäßig zurüctritt. Die beiden Darftellungen des 
todten Luthers, die wir noch befiten, behalten ihren Werth, 
wenn wir auch bedauern, daß nicht noch gefchichtere Hände, 
als die des Hallejchen Malers uud Wachsbildners an ihnen 
gearbeitet haben. 

Am 21. wurde die Eeiche noch bis Kemberg geführt, 
nachdem fie an der Grenze des furfächfifchen Gebietes von 
Beauftragten des Kurfürften aufgenommen worden war. 
Erft am Morgen des 22. erreichte fie vollends Wittenberg. 
Dier wurde fie fogleich feierlich durch die ganze Länge der 
Stadt nach der Schloßfirche gebracht. Es war ein langer, 
wehmüthiger Aufzug. Die Geiftlichen und die Eehrer und 
Schüler der Stadt eröffneten ihn mit den üblichen chriftlichen 
Gefängen. Dann famen vor dem Sarge die vom Kur: 
fürften dazu verordneten Herren und die Mansfeldifchen 
Reiter und jungen Grafen, hinter dem Sarg die Wittwe in 
einem Fleinen Wagen mit anderen frauen, £uthers Söhne 
und fein Bruder Jafob nebjt anderen Derwandten aus Mans: 
feld, dann Univerfität, Rath, Bürgerfchaft von Wittenberg. 
In der Kirche hielt Bugenhagen eine Predigt, Melanchtkon, 
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der fchon gleich nach Ankunft der Trauerbotfchaft in einem 
Anichlag für die Studenten feinen Schmerz ausgedrüdt 
hatte, als Dertreter der Univerfität eine lateinifche Rede. 
Darauf wurde die Keiche hier, wo der Reformator einft 
feine Theſen angefchlagen hatte, ins Grab geſenkt. 

Durch die ganze evangelifche Kirche hallte der Ruf der 
Klage laut wieder. £uther wurde wie ein Prophet Deutfch- 
lands beweint, wie ein Elias, der den Götendienft geftürzt 
und das lautere Gotteswort wieder aufgerichtet habe. Wie 
Elifa dem Elias rief ihm Melanchthon nah: „Ach, dahin 
ift der Eenfer und Wagen Israels.“ Dagegen verfolgten 
fanatifche Papiften auch feinen Hingang noch mit Käjterung 
und Züge: fchon ein Jahr ehe er ftarb war eine alberne 
Schauergefchichte von feinem Tod bei ihnen verbreitet worden. 

£uther felbft ift während feines ganzen Wirkens um 
Lob und Käfterung von Menſchen wenig befümmert ge- 
weſen, vielmehr nach der Weiſung feines großen Lehrers 
Paulus durch Ehre und Schande, durch böfe Gerüchte und 
gute Gerüchte unverrüdt den Weg gegangen, auf welchem 
er fich von oben geführt wußte. So wird auch fein ge- 
fchichtlihes Bild, wenn es einfach und ungefchminft vor 
die Gegenwart tritt, jederzeit von felbft für den Werth des 
großen Mannes zeugen und für die ewigen Aufgaben 
weiter wirfen, welchen er £eib und £eben und auch Ehre 
und Ruhm vor der Welt zu opfern bereit war. 


Pierer'iche Hofbuchdruderei. Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 
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fues's Derlag (R. XKeisland) in Ceipzig. 


Seitenſtück zu Köſtlin, Luthers Leben. 


Schillers 
Ceben 


von 


B. Düntzer. 


Mit autbentifchen 
Jluftrationen: 
46 Bolzfchnitten und 5 Bei- 
lagen 
(facfimilirte Uutographieen). 


36 Bogen in 8. 
1881. 





Schiller, nach dem ODelgemälde von Preis M. 2.—; 
Stau Simanowig 1793. fehr eleg. geb. M. 9.—. 

Diefe neue Biographie Schillers bildet ein Seitenſtück zu 
dem 1880 erjchienenen, mit fo großem Beifall aufgenommenen 
Soethe’s Leben von demfelben Derfafler. Wie jene, jo erhält 
auch fie bejonderen Werth durch die vielen lluftrationen, die 
alle nach authentifchen Originalen neu angefertigt worden find, 
Phantafiebilder und Lompofitionen von Künftlern find alſo aus» 
geichloffen, und durch gejchmadvolle reiche Ausftattung, Delin- 
papier, Schwabacher Schrift und Kopfleiften. Der Einband ift 
ebenjo elegant wie dauerhaft. 


Fues's Derlag (R. Reisland) in Leipzig. 


Seitenftüc® zu Köftlin, Luthers Leben. 


Boethe’s 
geben 


pon 


b. Düntzer. 


Bweite Auflage. 
Mit antbentifchen 
Jlluftrationen: 

55 Bolzfchnitten und 4 Bei- 
lagen 
(facfimilirte Authographieen). 
1882. 45 Bogen in Octab. 





Goethe, nach einer Photographie direct vom Preis M. 8.—; 
Originalgemälde May’s. fehr elegant gebunden M. 10.—. 

Diefe neue Biographie Goethe’s, zu deren Bearbeitung der 
befannte Derfafjer durch feine langjährige Bejchäftigung mit dem 
Hegenftande ganz befonders berufen war, ift für alle Kreije 
beftimmt. Sie erhält bejonderen Werth durch die vielen 
Jlluftrationen, die alle nach den authentifchen Originalen neu 
angefertigt worden find, Phantafiebilder und Compofitionen von 
Künftlern find aljo ausgejchloffen, und durch geſchmackvolle reiche 
Ausftattung. Der Einband ift ebenjo elegant wie dauerhaft. 
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